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Buch
 

Als Irene Kelly in der Lokalzeitung von Las Piernas eine Titelstory über misshandelte und vermisste Kinder veröffentlicht, ist sie als erfahrene Journalistin auf einiges gefasst: ein neuentfachtes öffentliches Interesse, eine Flut von Telefonhinweisen und die traurigen Erinnerungen von Eltern der Opfer. Doch dass ihr Artikel eine neue Lawine von grausamen Gewaltverbrechen lostreten könnte, damit hat sie beim besten Willen nicht gerechnet. Ebenso wenig damit, dass sie mit ihren Recherchen ihr eigenes Leben aufs Spiel setzt, als sie auf weitere erschreckende Details stößt und Stück für Stück eine grausame Familiengeschichte zutage fördert …
  




Autorin
 

Jan Burke wurde 1939 in Texas geboren, verbrachte allerdings einen Großteil ihres Lebens in Süd-Kalifornien, wo auch ihre Thriller-Reihe um die Reporterin Irene Kelly und ihren Mann, Detective Frank Harriman, angesiedelt ist. Für »Grabesstille« wurde sie mit dem Edgar Award für den besten Krimi des Jahres ausgezeichnet, ferner ist sie Gewinnerin des Macavity Award und des Agatha Award. Jan Burke lebt mit ihrem

Mann in Seal Beach, Kalifornien. 
Mehr Informationen unter: www.janburke.com
  




Von Jan Burke außerdem bei Goldmann lieferbar 
Totenruhe. Roman (45989) 
Das neunte Opfer. Roman (45710)
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ERSTER TEIL
 
  




1. KAPITEL
 

DIENSTAG, 9. MAI, 08:07 UHR FLETCHER GRAFIKDESIGN, LAS PIERNAS
 

Cleo Smith schwor auf Gründlichkeit, besonders dann, wenn sie ungestraft mit Mord davonkommen wollte. Und deshalb stand sie jetzt – von Plastiküberschuhen und dünnen Gummihandschuhen abgesehen – splitternackt im Büro des Mannes, den sie soeben umgebracht hatte.

Gelassen sammelte sie die Kleidung auf, die sie bei der Tat getragen hatte, und steckte sie zusammen mit der Trophäe, die ihr als Waffe gedient hatte, in eine Plastiktüte. Die Trophäe war ein schweres, etwa fünfundzwanzig Zentimeter hohes gekrümmtes Metallobjekt – eine Auszeichnung, die Cleos Opfer Richard Fletcher für seine erstklassigen Leistungen als Grafiker erhalten hatte.

Eine zweite Tüte enthielt die Spritze, die sie ganz zu Anfang der Prozedur benutzt hatte. Dort hinein steckte sie die Handschuhe.

Dann legte sie beide Tüten in eine große Reisetasche aus Segeltuch, kehrte mit der Tasche in den Atelierbereich zurück und bewunderte die in dem großen, offenen Raum gerade im Entstehen begriffenen Arbeiten, jedoch ohne sie zu berühren. Rasch ging sie an den Fenstern vorbei (an denen zu dieser Stunde noch die Jalousien geschlossen waren) zum Badezimmer im hinteren Teil des Ateliers.

Richard hatte alles in diesen Büro- und Atelierräumen selbst entworfen, das komplett ausgestattete Badezimmer mit dem Umkleidebereich eingeschlossen. Er hatte einen Raum gebraucht, in dem er sich waschen und umziehen konnte, bevor er Kunden traf oder abends den Nachhauseweg antrat. Dies kam auch Cleos Bedürfnissen sehr entgegen. Sie nahm Seife, Shampoo und Handtücher, die sie selbst mitgebracht hatte, aus der Reisetasche und trat in die Dusche. Dort streifte sie die Überschuhe ab und steckte sie in die Plastiktüte zu den Handschuhen und der Spritze. Sie stellte das Wasser an, ohne sich von dessen anfänglicher Kälte erschrecken zu lassen, und begann die unvermeidlichen biologischen Ablagerungen wegzuwaschen, die die von ihr gewählte Mordmethode mit sich brachte. Bald wurde das Wasser warm, und sie lehnte sich gegen den harten Strahl.

Sie hatte keine Angst vor Störungen. Richard war ein in vieler Hinsicht freier Geist gewesen, doch seine Tage folgten einer festen, selbst bestimmten Routine. Für die ersten drei Stunden eines Arbeitstags machte er nie irgendwelche Termine aus, und jeder wusste, dass er in dieser Zeit auch nicht ans Telefon ging. Für alle Fälle hatte Cleo ein tragbares Schließ-und-Alarm-System an der Eingangstür installiert. Allerdings hatte sie es leicht verändert – falls jemand einzudringen versuchte, würde es nicht jenen schrillen Alarmton von sich geben, der unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zog. Stattdessen würde ein wesentlich leiserer, aber doch hörbarer Alarm in der Tasche neben ihr ertönen.

Cleo schrubbte ihren langen, schlanken und muskulösen Körper. Ihre perfekte Fitness machte sie stolz. Die hellbraunen Haare auf ihrem Kopf maßen nirgends mehr als einen guten Zentimeter, und den Rest ihres Körpers hatte sie komplett enthaart. Ihre Brüste waren klein – hätte jemand gewagt, es ihr ins Gesicht zu sagen, hätte sie ohne Weiteres zugegeben, flachbrüstig zu sein. Die Nägel hatte sie ganz kurz geschnitten.

Sie war stolz darauf, dass sie mit Leichtigkeit Gang oder Haltung eines Mannes imitieren und mit einem Minimum an Verkleidung jedem nicht wirklich geübten und aufmerksamen Beobachter vorgaukeln konnte, dass sie ein Mann war. Mit ebensolcher Leichtigkeit vermochte sie Weiblichkeit auszustrahlen. Doch dies waren nur zwei ihrer Talente.

Sie ließ den Mord Revue passieren, um etwaige Fehler ausfindig zu machen. Eine der obersten Prioritäten war es gewesen, das Opfer nicht leiden zu lassen.

Mit Sicherheit hatte er die Schläge nicht gespürt, die ihn getötet hatten. Das Letzte, was er bei Bewusstsein empfunden hatte, war höchstwahrscheinlich Verwirrung gewesen. Vielleicht einen kleinen Stich in dem Moment, als ihn die Spritze traf, doch Richard war so wenig Reaktionszeit geblieben, ehe das Mittel wirkte, dass er wohl kaum mehr empfand als Erstaunen. Und vielleicht einen kleinen Schreck.

Cleo Smith runzelte die Stirn und gestand sich im Stillen ein, dass es Momente der Angst gegeben haben musste – er hatte so schwer darum gerungen, zur Tür zu gelangen, und es noch geschafft, den Namen »Jenny« hervorzustoßen. Cleo hatte versucht, ihn zu beruhigen, doch natürlich hatte er ihr da schon misstraut. Zu spät misstraut.

Trotzdem konnte er lediglich minimalen Widerstand leisten, als ihn Cleo zum Schreibtisch zurückdrängte. Danach überfiel Richard eine zweite Woge der Beklommenheit, doch dann setzte die Wirkung des Mittels voll ein, und er verlor das Bewusstsein, als er aufstehen wollte. Es war Richards letzter Akt der Höflichkeit – so brauchte sie ihn nicht umzulagern.

Also. Ein gewisses Maß an Angst, aber keine Schmerzen.

Cleo hatte dafür gesorgt, dass die Schläge die Einstichstelle zerstörten. Es bestand ein gewisses Risiko, dass eine toxikologische Untersuchung angeordnet würde, doch selbst wenn die Untersuchungsergebnisse die Substanz zutage förderten, die sie verwendet hatte (höchst unwahrscheinlich), könnte niemand sie zu ihr zurückverfolgen. Und die Kleider, die sie während des Mordes getragen hatte, gehörten ihr nicht.

Cleo trat aus der Dusche, trocknete sich ab und zog ein Paar Herrensocken an, ehe sie mit nagelneuen, noch nie von ihr benutzten Handtüchern sämtliche Flächen der Duschkabine und alles, was sie sonst noch im Badezimmer berührt haben könnte, abwischte.

Dann schlüpfte sie in neue Herrenkleidung. Die Handtücher kamen zu der Spritze, den Handschuhen und den Überschuhen in die Plastiktüte. Ein paar Momente brauchte sie noch, um die Szenerie zu studieren und sich zu vergewissern, dass ausschließlich die erwünschten Indizien zurückblieben.

Sie sah auf die Uhr. Noch zwei Stunden, bis eine Entdeckung wahrscheinlich war. Doch man durfte sich nie darauf verlassen, dass alles glattging.

Sie montierte das tragbare Schloss mit der Alarmvorrichtung ab und warf einen letzten Blick auf Richard. Nach einem stillen Abschiedsgruß zog sie die Tür hinter sich zu und schloss sie mit einem Schlüssel ab, den sie von Richards Schlüsselbund gelöst hatte. Seine Kunden rechneten sicher nicht damit, zum Zeitpunkt ihres Termins vor verschlossenen Türen zu stehen. Falls sie verärgert statt besorgt reagierten und in dem Glauben davonstürmten, Richard habe ihre Verabredung vergessen, bekäme sie noch ein bisschen mehr Vorsprung.

Doch irgendwann würde man die Leiche finden.

Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Vor ihr lag ein arbeitsreicher Tag.

Außerdem wollte sie eine Zigarette. Sie war eigentlich keine Raucherin, doch ein Mord machte ihr Lust, sich eine anzustecken.

Ihr war völlig klar, was ein Psychiater dazu sagen würde.
  




2. KAPITEL
 

DIENSTAG, 9. MAI, 09:05 UHR LAS PIERNAS
 

»Entschuldige mich bitte, Dad«, sagte Giles Fletcher und stand auf, um einen Anruf auf seinem Mobiltelefon entgegenzunehmen.

»Was für eine Unhöflichkeit«, murmelte seine Schwester Edith.

Graydon Fletcher lehnte sich lediglich in seinem weichen, dick gepolsterten Sessel zurück, der im sonnigsten der vielen Zimmer seiner Villa stand, und musterte die beiden erwachsenen Kinder mittleren Alters, die gerade bei ihm waren.

Durch die Terrassentüren gegenüber dem Sessel blickte er auf einen der schönsten Gärten seines Anwesens. Giles sagte »Einen Moment bitte« zu seinem Anrufer und trat hinaus. Er schloss die Tür hinter sich und nahm mit angespannter Miene das Gespräch wieder auf.

Edith war die Gestalterin und Hüterin des Gartens, vor dem Giles nun auf und ab ging. Gestalterin, sinnierte Graydon, war nicht das richtige Wort. Schöpferin vielleicht. Der Garten war ihre Idee gewesen.

Mit seinem wilden Durcheinander von Pflanzen war er zum Garten der Kinder geworden. Im Lauf der Jahre durften sämtliche von Graydons Kindern, Enkeln oder Urenkeln eine Blume, ein Gemüse oder irgendein anderes Gewächs dort anpflanzen, ohne dass es nennenswerte Einschränkungen gegeben hätte: Man durfte nur die Pflanze eines anderen Kindes nicht beschädigen und weder etwas Illegales anpflanzen noch etwas, das für die Kinder und Haustiere der Familie Fletcher irgendeine Vergiftungsgefahr barg.

Der Garten der Kinder blühte in farbenfrohem Chaos, einem Chaos, das Edith mehr Arbeit machte als die ordentlicheren Gärten auf dem Anwesen und das Gewächshaus, und doch beklagte sie sich nie. In Graydons Augen steigerten Pflanzen, die an sich als recht unansehnlich galten, irgendwie die Schönheit des Gesamteindrucks. Edith, die weder leibliche noch adoptierte Kinder hatte, widmete jeder Pflanze in seinem Garten die gleiche liebevolle Zuwendung.

Graydon fand ihre Gegenwart beruhigend.

Weitaus beruhigender als die seines ältesten Sohnes Giles. Er sah ihn selten so aufgeregt. Giles, der so intelligent und ehrgeizig war und so zielstrebig alles erreichte, was er sich in den Kopf gesetzt hatte. Graydon wusste, dass die Familie Giles alles bedeutete, doch als er ihn nun beobachtete, fragte er sich besorgt, ob Giles’ Einsatz ihm nicht zu viel abverlangte.

»Wenn er nicht so nervös aussähe, hätte ich darauf gewettet, dass er diesen Anruf arrangiert hat, um der Auseinandersetzung mit dir zu entfliehen«, sagte Edith und legte eine Gartenzeitschrift beiseite, in der sie während des Streitgesprächs scheinbar gelesen hatte.

Graydon schmunzelte. »Vermutlich weiß Giles, dass er mir nicht so leicht davonkommt. Er setzt nicht immer seinen Willen durch, weißt du.«

Sie sah aus, als wollte sie etwas erwidern, vertiefte sich jedoch erneut in ihre Zeitschrift.

Keiner von beiden war Graydons leibliches Kind. Keines der einundzwanzig Kinder, die er als Adoptivsöhne und -töchter angenommen hatte, und auch keines der unzähligen anderen, die im Lauf der Jahre als Pflegekinder oder auch auf weniger offizieller Basis hier gelebt hatten, war sein leibliches Kind.

Sowohl Graydon als auch seine verstorbene Frau Emma waren die einzigen Abkömmlinge reicher Eltern gewesen. Nachdem Graydon und Emma geheiratet hatten, gründeten sie – im Einklang mit ihren persönlichen Bildungs- und Erziehungsidealen – eine innovative Privatschule, die Fletcher Academy. Die Schule galt weithin als beste Privatschule in der Gegend und zählte zu den fünf besten Schulen Kaliforniens. Die Fletchers hielten stets Plätze für vielversprechende Schüler frei, die sich andernfalls keine so erstklassige Ausbildung hätten leisten können.

Als Emma und Graydon Fletcher feststellten, dass sie keine eigenen Kinder bekommen konnten, wurden sie Pflegeeltern. Pflegekinder, die sich keine Hoffnungen machen konnten, ein neues Zuhause zu finden, adoptierten sie. Andere kamen auf inoffizielleren Wegen zu ihnen – Kinder, von denen Emma sagte, dass sie zwar ein Dach über dem Kopf hätten, aber kein Zuhause. Graydon und Emma überschütteten sie mit Zuwendung und Aufmerksamkeit, hörten sich ihre Sorgen an, linderten ihre Ängste und brachten ihnen bei, sich umeinander zu kümmern, wenn sich einmal niemand sonst um sie kümmerte. Sie regten alle Kinder an, ihre Begabungen zu entwickeln, und hielten ihre lebhafte Familie mit Projekten und Unternehmungen auf Trab.

Verlassene oder als hoffnungslos abgestempelte Kinder wurden gute Schüler, die lernten, dass es von Vorteil war, mit anderen zu kooperieren. Niemand konnte Graydon und Emma ihren Stolz auf sie verdenken. Sie hatten die verlorenen Kinder von Las Piernas aufgenommen und der Gesellschaft erfolgreiche Führungspersönlichkeiten, Geschäftsleute und Akademiker zurückgegeben. Die Fletchers nutzten ihren Reichtum und ihre immer weiter wachsenden familiären Verbindungen, um diesen Kindern zu helfen, ihren Platz in der Welt zu finden, ihre Träume zu verwirklichen und gebraucht zu werden.

Die Fletchers waren für ihre Großzügigkeit reich belohnt worden, fand Graydon. Während sich nur ein paar seiner Kinder von der Familie gelöst hatten und weggezogen waren, hielten die meisten engen Kontakt zu ihm und lebten in der Nähe. Jedes Haus in der Straße gehörte inzwischen einem seiner Kinder. Sie kümmerten sich umeinander, halfen sich bei Schwierigkeiten und investierten in die Firmen der anderen. Sie leisteten großzügige Spenden an die Schule, adoptierten zu ihren leiblichen noch weitere Kinder und nahmen Pflegekinder auf. Lächelnd sann Graydon darüber nach, wie sehr es seine verstorbene Frau gefreut hätte, zu sehen, dass ihre Träume weiterlebten.

Seit Emmas Tod verbrachte er seine Zeit lieber mit seinen Enkeln und weniger mit Büroarbeiten. Die Verwaltung vieler seiner Beteiligungen an Firmen und Wohltätigkeitsorganisationen übertrug er seinen Kindern. Und deshalb war Giles jetzt hier, denn Giles leitete die Fletcher Academy.

Giles beendete sein Telefongespräch, blieb jedoch draußen stehen und blickte in den Garten. Als er sich umwandte und wieder ins Haus zurückkehrte, zog er eine finstere Miene.

»Setz dich doch, Giles«, sagte Graydon, sowie Giles ins Zimmer kam. »Ich hoffe, du hast keine unerfreulichen Nachrichten bekommen?«

»Nein, nein … nur etwas Geschäftliches.« Er setzte sich auf einen Stuhl neben Graydon. »Ich habe heute viel zu tun.«

»Du hast dich enorm für die Schule eingesetzt. Ich hoffe, du weißt, wie dankbar ich dir dafür bin.«

Giles wirkte langsam etwas entspannter. Er sah Graydon ernst an. »Ich will noch viel mehr tun. Wie du weißt, hat uns die Fletcher Day School dabei geholfen, zu erkennen, welche Vorschulkinder besonders viel Potenzial haben. Das heißt, dass immer mehr Schüler von uns zu den besten und klügsten der Region zählen werden, und wenn andere sehen, wie gut unsere Kandidaten abschneiden, werden nicht nur die besten Schüler aus Las Piernas oder Kalifornien zu uns kommen, sondern aus dem ganzen Land.«

»Ist das dein Ziel?«

»Es ist eines meiner Ziele. Verstehst du denn nicht, Dad? Absolventen von uns sind bereits Politiker, Architekten, Manager, Anwälte, Ärzte, Forscher …«

»Und Gärtner geworden«, ergänzte Edith trocken, was ihr einen giftigen Blick von Giles einbrachte.

Graydon lächelte. »Ja, und Bauarbeiter, Bedienungen, Klempner …«

»Ja, ja. Aber viel wichtiger ist …«

»Mein lieber Giles, wenn du meinst, ein Klempner sei nicht wichtig, dann kann ich nur beten, dass die Rohre in dem alten Haus, das du gekauft hast, besser in Schuss sind, als es den Anschein hat. Was habe ich dir beigebracht?«

»Dass jeder wichtig ist, dass alle Berufe wichtig sind. Und ich bin durchaus deiner Meinung. Ich will ja nur sagen, dass ich Kindern helfen will, aus denen etwas werden könnte, wenn sie die Art von Ausbildung erhalten, die unsere Schule bietet.«

»Reiche Kinder«, warf Edith ein.

»Überhaupt nicht!«, protestierte Giles. »Darum geht es nicht. Es geht um die Intelligenz eines Kindes, sein Potenzial.« Er hielt inne. »Und arm zu sein ist keine Tugend. Manche Eltern haben es gar nicht verdient, Kinder zu haben. Meine jedenfalls nicht. Meine leiblichen Eltern, meine ich.«

Graydon schwieg. Giles sprach selten von der Zeit, bevor er zu Emma und Graydon gekommen war. Graydon war sich gar nicht sicher gewesen, ob sich Giles an seine frühe Kindheit erinnerte, an die Zeit, ehe er vor vierzig Jahren in dieses Haus gekommen war – ein magerer, verängstigter Sechsjähriger voller blauer Flecken.

»Ich denke oft daran«, fuhr Giles fort, »wie mein Leben ausgesehen hätte, wenn ihr mich nicht aufgenommen hättet.« Er hielt inne und versuchte offenbar seine düstere Stimmung abzuschütteln. »Ihr habt euren Kindern ein Vermögen geopfert, damit sie bessere Mitglieder dieser Gesellschaft werden können, als sie vielleicht ohne eure Hilfe geworden wären. Doch statt bankrottzugehen, ist die Familie heute wohlhabender als damals, als Mom und du angefangen habt. Weil ihr diesen Kindern gezeigt habt, wie sie ihr Potenzial am besten ausschöpfen können, und das haben sie der Familie zurückgegeben.«

»Was mich beschäftigt, Giles«, sagte Graydon, »ist, dass wir uns inzwischen nur noch um die Besten und Intelligentesten kümmern. Die Spätentwickler, die durchschnittlich begabten Kinder, die Kinder, die zusätzliche Unterstützung brauchen – diese Kinder scheinen auf der Fletcher Academy nicht mehr willkommen zu sein.«

»Dad, so reichhaltig unsere Mittel auch sein mögen, sie sind nicht unbegrenzt. Wir müssen Schwerpunkte setzen.« Er sah auf die Uhr.

»Ich will dich auf keinen Fall aufhalten«, versicherte Graydon. »Und da du offenbar die Unterstützung der anderen Mitglieder des Beirats hast – also von Dexter, Nelson, Roy und den anderen -, will ich dir nicht in deine Art, die Schule zu leiten, hineinreden. Ich wollte nur sicherstellen, dass du meinen Standpunkt kennst.«

Giles erhob sich. »Du weißt, ich habe Respekt vor dir, Dad. Ich verspreche, ich werde versuchen, etwas auszuarbeiten, das dich zufriedenstellt.«

»Oh, ich bin durchaus zufrieden mit dir, mein Sohn.« Nun erhob sich auch Graydon und umarmte Giles.

Giles war schon fast an der Tür, als Graydon sagte: »Ach, eines noch …«

Giles sah sich um. »Ja?«

»Wegen Caleb, Richards Sohn.«

Giles’ Rücken wurde steif, und sein Gesicht verlor jegliche Farbe. »Ja?«

»Soweit ich weiß, hat Richard unter anderem deshalb vor ein paar Jahren den Kontakt zu uns abgebrochen, weil er sich dazu gedrängt gefühlt hat, Caleb auf die Fletcher Academy zu schicken.«

Giles warf Edith einen kurzen, wütenden Blick zu, ehe er antwortete. »Ich habe es schon lange aufgegeben, Richard dazu überreden zu wollen. Caleb besucht jetzt eine staatliche Highschool, wo er garantiert nur eine unzureichende Ausbildung bekommt, doch das war Richards Entscheidung.«

»Edith«, sagte Graydon. »Wie kommt Giles darauf, dass du mir davon berichtet hast?«

»Keine Ahnung«, erwiderte sie. »Ich war immer der Meinung, dass Richard es einfach leid war, wie Nelson seine Frau angeschmachtet hat.«

»Ich habe keine Zeit für die gehässigen Bemerkungen einer alten Jungfer«, zischte Giles und verschwand.

Edith lächelte und vertiefte sich wieder in ihre Zeitschrift.
  




3. KAPITEL
 

DIENSTAG, 9. MAI, 13:25 UHR LAS PIERNAS
 

Caleb saß im Chemieunterricht und hielt es in diesem Moment noch für sein größtes Problem, wie er vor seinen Freunden verheimlichen konnte, dass er in diesem Fach eine Eins bekommen würde. Und in allen anderen Fächern auch. Zum Glück ließ ihn sein Bruder Mason oft genug mit ihm herumziehen, um Calebs Freunde vor Ehrfurcht erstarren zu lassen. Der fünf Jahre ältere Mason war Künstler und Musiker in einer populären lokalen Band, und Caleb hielt sorgsam geheim, dass Mason genauso streng und fürsorglich über ihn wachte wie seine Eltern.

Er sah, wie Mrs. Thorndikes Blick auf ihn fiel, und wusste, dass sie ihn aufrufen würde und er entweder antworten oder Nichtwissen vortäuschen müsste, als ein dünnes, rothaariges Mädchen hereinkam.

Das Mädchen erstarrte, als ihr der Geruch in die Nase stieg, der noch von den Experimenten im Raum hing, und sah sich um, bis sie Caleb gefunden hatte.

»Ja?«, sagte Mrs. Thorndike gereizt und lenkte das Mädchen von ihm ab – wofür er dankbar war, denn es war ein beunruhigender Blick gewesen. Ein mitleidiger Blick – aber weshalb? Das Mädchen reichte der Lehrerin einen Zettel, sah erneut Caleb an, wurde rot und lief eilig hinaus.

Mrs. Thorndike las den Zettel, ging zu Caleb und teilte ihm mit ruhiger Stimme mit, er solle sich im Sekretariat melden.

»Aber nicht unterwegs trödeln«, ermahnte sie ihn.

Er wunderte sich, schnappte sich jedoch seinen Rucksack, während seine Mitschüler lachten und johlten und Bemerkungen machten wie »Hey, Fletcher!«, als hätte er eine großartige Leistung erbracht.

»Haltet die Klappe, ihr Idioten!«, herrschte Mrs. Thorndike sie an, was gar nicht ihre Art war, und alle wurden still, wahrscheinlich eher vor Schreck als aus dem Wunsch heraus, ihr zu gehorchen.

 

Den ganzen Weg übers Schulgelände diskutierte er mit sich selbst. Er hatte nichts angestellt und brauchte sich keine Sorgen zu machen. Wahrscheinlich war bloß Mom vorbeigekommen, um ihm ein Heft zu bringen, das er zu Hause vergessen hatte. Oder sie wollte ihm sagen, dass er am Nachmittag zu Hause bleiben und auf Jenny aufpassen sollte, seine dreijährige Schwester. Oder dass er ihr sein Auto leihen sollte, weil ihres nicht ansprang.

Dann fiel ihm wieder ein, wie ihn das rothaarige Mädchen angesehen hatte.

Nur ein Irrtum, sagte er sich. Er war gar nicht ins Sekretariat zitiert worden. Es war einfach nicht passiert.

Aber nicht unterwegs trödeln.

Warum hatte Mrs. Thorndike das gesagt?

 

Sowie er den Raum betrat, warfen ihm die Leute im Sekretariat mitleidige Blicke zu. Ihm wurde kalt. Mr. Rogers, der Direktor, erwartete ihn am Empfangstresen und bat ihn, mit in sein Büro zu kommen.

»Was ist denn los?«, fragte er.

»Du hast nichts angestellt, Caleb.«

Das beruhigte Caleb nicht nennenswert. Am hinteren Büro angelangt, zog der Direktor zwar die Tür auf, ging jedoch nicht mit ihm hinein. Drinnen warteten zwei Männer. Einer, ein Fremder, stand direkt hinter der Tür. Der andere saß, und Caleb erkannte ihn sofort, doch seine Anwesenheit verstärkte Calebs Verwirrung noch mehr.

Was hatte Onkel Nelson hier zu suchen?

Im nächsten Augenblick sah er, dass Onkel Nelson weinte – ja, er schluchzte geradezu. Caleb wurde leicht schwindlig. Es war, als sähe man sein eigenes Haus in einer anderen Straße stehen – vertraut, aber fehl am Platz.

»Was ist denn?«, hörte er sich selbst fragen.

»Bist du Caleb Fletcher?«, fragte der andere Mann.

Caleb wandte sich um und sah ihn an. Er war groß. Grö ßer als Caleb, der schon eins achtzig und noch im Wachstum war. Der Mann hatte kurze braune Haare und musterte Caleb fest aus graugrünen Augen. Er wirkte ebenso gelassen, wie Onkel Nelson außer sich schien. Etwas in seiner Gelassenheit dämpfte den Aufruhr aus Fragen und Befürchtungen in Calebs Kopf.

»Ja, ich bin Caleb. Und wer sind Sie?«

»Ich bin Detective Frank Harriman vom Las Piernas Police Department. Willst du dich nicht setzen?«

»Nein danke.« Seine Hände waren feucht, und er verspürte den heftigen Drang, aus dem Raum zu flüchten, weil er wusste, dass das, was nun kam, nicht erfreulich sein würde. Er ertappte sich dabei, wie er diesen großen Cop erwartungsvoll ansah, da ihm irgendwie klar war, dass die Antworten von ihm kommen würden.

Harriman begann leise zu sprechen. »Es tut mir so leid, Caleb. Ich weiß nicht, wie ich es dir schonend beibringen soll. Dein Vater ist heute Morgen in seinem Atelier gestorben.«

Seine Stimme klang ruhig und ernst, doch die Worte ergaben keinen Sinn.

»Gestorben?«, sagte Caleb und dachte an das morgendliche Frühstück zurück, bei dem sein Vater noch froh und munter gewesen war. Nein. Er war nicht tot.

Irrtum. Irrtum. Irrtum.

»Ermordet!«, stieß Onkel Nelson hervor.

»Was?« Der Raum begann sich um Caleb zu drehen. »Nein – das muss ein Irrtum sein.«

»Dein Dad und Jenny auch!«, sagte Onkel Nelson.

»Jenny …?«

Rasch schaltete sich Harriman ein. »Deine Schwester wird vermisst, und es ist noch zu früh, irgendwelche Schlüsse darüber zu ziehen, was mit ihr geschehen ist.«

Calebs Verstand produzierte hektisch einen Einwand nach dem anderen, indem er leugnete, dass irgendetwas davon wahr sein könnte. »Was ist mit meinem Dad passiert?«, zwang er sich zu fragen.

»Irgendein krankes Schwein hat ihn erschlagen!«, schrie Onkel Nelson.

Erneut wurde Caleb schwindlig. Ihn erschlagen? Nein … Denk an was anderes! Warum war Onkel Nelson hier und nicht seine Mom? Wahrscheinlich sagte sie gerade Mason Bescheid. Oder sie suchte nach Jenny …

»Mr. Fletcher, bitte«, sagte Detective Harriman.

Onkel Nelson vergrub das Gesicht in den Händen.

Harriman legte Caleb eine Hand auf die Schulter und musterte ihn kurz. »Vielleicht setzt du dich lieber hin«, sagte er schließlich. »Soll ich dir ein Glas Wasser holen?«

»Danke«, sagte Caleb und fühlte sich, als wäre er doch irgendwie in den falschen Raum geraten und als müsste jeden Moment das rothaarige Mädchen erscheinen und ihn aus diesem unmöglichen Universum herausführen.

Der Stuhl stand dicht neben dem von Onkel Nelson, und sein Onkel riss ihn in eine unsanfte Umarmung. »Entschuldige, entschuldige, ich wollte nicht … Ach, Caleb …« Doch der Rest ging in heftigem Schluchzen unter. Caleb spürte, wie sehr sein Onkel litt, und so begann auch etwas in seinem eigenen Verstand zu akzeptieren, wie möglich dieses Universum doch war.

Als Detective Harriman zurückkam, hatte Caleb seinen Unglauben noch immer nicht ganz überwunden.

»Wer war das? Wer hat meinen Dad verletzt?« Verletzt. Das klang besser.

»Wir arbeiten noch an der Antwort auf diese Frage«, erwiderte Harriman.

»Sie wissen es nicht? Sie haben noch niemanden verhaftet?«

»Die Ermittlungen laufen gerade erst an.«

Caleb trank einen Schluck Wasser. Irgendwie schaffte er es, zu schlucken.

»Mein Dad … Er hat keine Feinde. Er ist Grafikdesigner, Herrgott noch mal. Er hat nie jemandem etwas getan. Er ist zu allen nett. Ständig hilft er anderen, er ist … er ist … er hat keine Feinde.«

»Hast du irgendeine Ahnung, wo dein Bruder ist?«, erkundigte sich Detective Harriman.

»Halbbruder«, murmelte Onkel Nelson.

»Wie bitte?«, fragte Harriman nach.

»Streng genommen ist Mason mein Halbbruder«, erklärte Caleb leicht verärgert. »Aber für mich ist er mein Bruder.«

»Und weißt du, wo er ist?«

»Sagt Mom ihm nicht gerade Bescheid? Ich dachte, deshalb …« Er warf einen Seitenblick auf Onkel Nelson.

»Nein«, sagte Harriman. »Nein, sie weiß auch nicht, wo er ist. Sie hilft den Ermittlern, die an diesem Fall arbeiten. Ich bin nur eingesprungen. Sie tun, was sie können, um deine Schwester und deinen Bruder zu finden. Wir wollen sichergehen, dass alle anderen Familienmitglieder in Sicherheit sind. Wir hoffen, dass Jenny bei ihm ist.«

»Ja!«, sagte Caleb, indem er sich daran festklammerte. »Ja, vielleicht hat er im Atelier vorbeigeschaut und sie mitgenommen, damit Dad ungestört arbeiten konnte.«

»Das hat deine Mom auch vermutet. Aber du weißt nicht, wohin er sie mitgenommen haben könnte?«

Caleb nannte ein paar Orte – den Park, eine Eisdiele, einen Strand -, und Detective Harriman schrieb alles auf. »Ich glaube, diese Orte hat deine Mom auch schon angegeben«, sagte er dann. »Fallen dir noch andere ein? Vielleicht welche, auf die deine Mom nicht käme?«

Caleb runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.

»Freunde, mit denen er sich getroffen haben könnte?«

Erneut schüttelte Caleb den Kopf. »Er nimmt Jenny nie mit zu seinen Freunden. Das würde er nie tun. Er ist … wissen Sie, er fühlt sich als ihr Beschützer.«

Detective Harriman notierte sich das, was Caleb seltsam fand. Onkel Nelson langte herüber und tätschelte Calebs Hand. Caleb zog die Hand weg.

Inzwischen weinte Onkel Nelson gar nicht mehr so heftig.

Caleb fragte sich, warum er eigentlich selbst nicht weinte. Was stimmte mit ihm nicht?

Weil das alles gar nicht passiert, sagte er sich. Es passiert nicht.

Detective Harriman stellte noch ein paar weitere Fragen, ehe er wissen wollte, ob Caleb noch irgendwas aus seinem Spind holen müsse.

Er spürte den Drang, zu lügen und ja zu sagen, nur um aus dem Raum zu fliehen und so weit wegzukommen wie möglich. Doch stattdessen sagte er: »Nein, eigentlich nicht.«

Als sich Harrimans Piepser meldete, stellte der Detective ihn ab und las, was auf dem Display stand. Er entschuldigte sich und trat auf den Flur hinaus, um auf dem Handy jemanden anzurufen. Zu Calebs Erleichterung versuchte Onkel Nelson nicht, ein Gespräch anzufangen.

Harriman kehrte zurück. »Deine Mom ist jetzt wieder zu Hause. Wenn du also so weit bist, bringe ich dich und deinen Onkel hin«, sagte er.

»Aber mein Auto …«

»Ist wahrscheinlich besser, wenn du es später abholst.«

Caleb erhob keine Einwände. Sein Widerstand ermattete langsam und ließ ihn sich leer und wie betäubt fühlen. Er wollte gar nicht erst versuchen zu fahren.

Unterwegs begann sich Caleb Sorgen um Onkel Nelson zu machen. An Detective Harrimans Wagen angelangt, öffnete Harriman zuerst die Beifahrertür. Doch Onkel Nelson ignorierte ihn und stieg hinten ein. Verlegen rutschte Caleb auf den Beifahrersitz.

»Alles in Ordnung bei dir da hinten, Onkel Nelson?«, erkundigte sich Caleb, doch er bekam keine Antwort. Onkel Nelson schien tief in Gedanken versunken.

Als sie von der Schule wegfuhren, wandte sich Caleb an den Detective. »Sind Sie sicher …?«, begann er, ehe er verstummte.

»Dass es dein Dad ist?«, fragte Harriman. »Der Coroner und seine Leute werden das noch genauer untersuchen, aber fürs Erste hat deine Mom das Opfer als deinen Vater identifiziert.«

Nach weiterem Schweigen ergriff Caleb erneut das Wort. »Kann ich ihn sehen?«

»Jetzt nicht, aber später vielleicht.«

»Ich muss ihn sehen.«

Harrison zögerte. »Das muss deine Mom entscheiden«, erwiderte er. »Sie versteht bestimmt, warum das wichtig für dich ist.«

Warum kann ich nicht weinen?, fragte sich Caleb, einerseits von dem Gedanken irritiert, andererseits aber fast erleichtert darüber, dass er nicht vor diesem Fremden die Fassung verlor.

Caleb sah nach hinten zu seinem Onkel, der immer noch mit leerem Blick aus dem Fenster starrte.

»Warum haben Sie Onkel Nelson mitgebracht?«, fragte er Harriman im Flüsterton.

»Du bist minderjährig. Deine Mom war damit einverstanden, dass ich dich abholen und in Gegenwart deines Onkels befragen darf.«

Irgendetwas daran verwirrte ihn, aber schließlich war das alles verwirrend und unwirklich. Sein Dad war tot. Im einen Moment war er überzeugt davon, dass das stimmte, und im nächsten davon, dass die Polizei einem schweren Missverständnis aufgesessen war. Lass es einen Irrtum sein. Ich werde niemandem böse sein. Ich verzeihe allen alles. Schon in Ordnung. Lasst nur meinen Dad lebendig sein …

Er wollte, dass das Auto anhielt, damit er aussteigen konnte. Er wollte nirgendwo hinfahren. Sofort hier anhalten, hätte er am liebsten gesagt.

»Alles okay?«, fragte Harriman.

Caleb schüttelte den Kopf.

»Ist dir schlecht? Soll ich kurz anhalten?«

Jetzt, wo es ihm angeboten worden war, wollte er es auf einmal nicht mehr. Er musste Bescheid wissen. Erneut schüttelte er den Kopf.

Harriman stellte ihm Fragen nach der Schule, und Caleb beantwortete sie, obwohl er wusste, dass der Detective ihn nur ablenken wollte. Trotzdem war er ihm dankbar dafür. Der Mann strahlte einfach … Ruhe aus. Eine Art Ruhe, die dazu beitrug, dass sich auch Caleb ein wenig fasste.

»Ich wünschte, Sie würden den Fall bearbeiten«, sagte er.

Harriman lächelte leicht. »Danke. Aber die Detectives, die ihn bearbeiten, sind kompetente Leute und haben viele gute Mitarbeiter. Sie sind dir sicher sympathisch.«

»Aber wenn ich mit Ihnen sprechen will?«

Harriman zückte eine Visitenkarte und reichte sie ihm. »Jederzeit, Tag und Nacht.«

Sie bogen in seine Straße ein, wo alles unfassbar normal aussah, was irgendwie falsch wirkte. Harriman hielt vor Calebs Haus. Zwei Limousinen von ganz ähnlichem Typ wie die Harrimans parkten bereits davor. In der Einfahrt stand Onkel Nelsons Wagen neben dem von Calebs Mom. Ich muss stark sein für Mom, dachte er. Damit ich ihr beistehen kann.

»Noch ist keine Presse da, also bleibt dir wenigstens das erspart«, sagte Harriman.

Caleb ging ins Haus. Er sah seine Mom von dort aufstehen, wo sie mit zwei anderen Detectives gesessen hatte, sah, wie sie sich alle Mühe gab, ihm zuliebe tapfer zu sein, und auf einmal, von allen schlimmen Momenten ausgerechnet in diesem, begann er zu weinen, als wäre er zwei statt siebzehn.
  




4. KAPITEL
 

MITTWOCH, 10. MAI, 00:03 UHR LAS PIERNAS
 

Der Anruf kam später als erwartet. Auf dem Hügel stand ein Auto, in dessen matt erleuchtetem Innenraum sich die Silhouette einer einzelnen Person abzeichnete. Schließlich klingelte das Telefon.

Dexter Fletcher ließ das Einweghandy dreimal läuten.

Es war nie gut, wenn man so etwas überstürzte. Er dachte an die drei Brüder, die ihm in der Familie Fletcher am nächsten standen, und stellte sie sich in derselben Situation vor. Giles hätte gewartet, vielleicht sogar einen zweiten Anruf erzwungen. Nelson hätte noch während des ersten Klingelns abgenommen – obwohl er bezweifelte, dass sie Nelson jemals angerufen hatte. Und Roy? Roy war völlig unberechenbar.

»Ja?«, meldete sich Dexter. »Denk daran …«

»Dass die Leitung nicht sicher ist. Ich weiß.« Cleo wusste immer alles so genau.

»Wie ist die Lage?«

»Genau wie ihr es gewollt habt.«

Er seufzte. »Nicht gerade … gewollt.«

»Nein, natürlich nicht. Aber … erledigt.«

»Danke. Irgendwelche Schwierigkeiten?«

»Die kann ich jetzt wohl kaum am Handy schildern, oder?«

Er wartete.

»Entschuldige. War ein langer Tag«, sagte sie.

»Ja, allerdings. Für uns alle. Irgendwann muss ich dir sagen, wo …«

»Keine Namen oder Orte«, mahnte sie scharf.

»Klar. Danke. Jedenfalls habe ich, nachdem ich wusste, dass du dich auf den Weg gemacht hast, meinen Anruf getätigt, und du wirst nie glauben, wo er war. Offenbar ist er heute Morgen hinzitiert worden. Ziemlich unangenehm.«

Sie lachte. Er hatte gewusst, dass es sie belustigen würde.

»Also«, sagte er, »jetzt fehlt uns nur noch dein Bericht.«

»Wie du weißt, sind wir hier meiner Meinung nach ein unnötiges Risiko eingegangen, und es widerstrebt mir, dass wir … die Sache nicht restlos erledigt haben. Aber ich habe mich an eure Anweisungen gehalten. Allerdings ist es verdammt kalt, also kriege ich vielleicht doch noch meinen Willen. Es wäre für alle einfacher.«

»Da könntest du recht haben. Aber danke, dass du uns entgegengekommen bist.«

»Kein Problem. Wo wäre ich denn ohne euch?«

»Und wir ohne dich. Bis bald dann.«

Dexter blieb nach Beendigung des Gesprächs noch gut zehn Minuten sitzen und sah auf die Lichter der Stadt hinab. Er war müde und euphorisch zugleich.

Cleo machte ihre Arbeit hervorragend. Wirklich, er brauchte sich überhaupt keine Sorgen zu machen.

Er ließ den Wagen an und fuhr vorsichtig nach Hause. Einen Unfall konnte er sich nicht leisten. Es gab noch viel zu tun.
  




5. KAPITEL
 

MITTWOCH, 10. MAI, 01:10 UHR SAN BERNARDINO MOUNTAINS
 

Noch drei Monate und siebzehn Tage.

Immer wieder sagte sich San Bernardino County Deputy Sheriff Tadeo Garcia diesen Satz vor. Noch drei Monate und siebzehn Tage, dann würde er in Rente gehen und endgültig aus dem Streifenwagen aussteigen. Und aus diesen Bergen verschwinden. Die Kälte und die Feuchtigkeit hingen ihm in den Knochen. Zu Hause, drunten in Redlands, hatte seine Frau wahrscheinlich die Klimaanlage angestellt. Zumindest hätte sie die Fenster offen. Hier oben war es feucht und neblig, und er fror sich die huevos ab.

An diesem Punkt seiner Laufbahn hatte Garcia eigentlich hinter einem Schreibtisch sitzen wollen, nicht hinter einem Lenkrad. Zumindest war wieder einmal bewiesen, dass man einen Vorgesetzten locker zu jedem beliebigen Zeitpunkt gegen sich aufbringen konnte. Der Gewerkschaftsvertreter sagte, sie arbeiteten daran.

Na gut. So war es eben. Wenn er sich vorsah, würde alles gutgehen. Und seiner Aufgabe, mit dem Streifenwagen auf den Straßen dieser Berggegend zu patrouillieren, war er allemal gewachsen.

Er versuchte sich warme Orte vor Augen zu rufen, an denen er als Rentner wohnen würde, und lächelte. Wahrscheinlich würde er zu Hause an allem Möglichen herumwerkeln. Seine Frau hatte bereits eine Liste. Mann, sie hatte immer eine Liste, aber das war schon in Ordnung. Sie hatte im Lauf der Jahre eine Menge mitgemacht.

Ein merkwürdiges Licht in den Bäumen erregte seine Aufmerksamkeit. Scheinwerfer, aber im falschen Winkel.

Hätten die Scheinwerfer nicht gebrannt, hätte er den Wagen vielleicht gar nicht bemerkt, der neben einer Privatstraße im Graben hing. Zuerst dachte Garcia, es sei wieder nur irgendein Blödmann, der ein bisschen zu intensiv gefeiert und sich hier oben verfahren hatte. Das passierte andauernd. Die Leute kamen in diese Urlaubsorte in den Bergen, fühlten sich wie Pioniere und spielten verrückt. Der Idiot konnte von Glück sagen, dass sein Fahrfehler ihn nur in den Graben neben einer Privatstraße geführt hatte und nicht in einen Abgrund. Und das in einer so nebligen Nacht – er musste komplett bescheuert sein. Und jetzt durfte er, Garcia, nachsehen, ob der Blödmann verletzt oder gar tot war.

Kaum hatte er den Punktscheinwerfer des Streifenwagens eingeschaltet, um besser zu sehen, stellten sich ihm die Nackenhaare auf. Er überprüfte das Nummernschild, und es war tatsächlich das gesuchte. Unverzüglich rief er in der Zentrale an und gab bekannt, dass er soeben den Wagen gefunden hatte, nach dem in sieben Countys gefahndet wurde. Den Wagen, der die Antwort darauf geben könnte, was mit den vermissten Familienmitgliedern geschehen war. Er drehte den Punktscheinwerfer so, dass sein heller Strahl ins Wageninnere schien. Entmutigt musste er feststellen, dass der Fahrer zusammengesunken über dem Lenkrad hing und nicht auf das plötzliche Licht reagierte. Garcia wurde mulmig – mein Gott, in einer nasskalten Nacht, in der es nur wenig über null Grad hatte und die Temperatur weiter fiel, saß der Junge nackt hier herum? Da er noch Funkkontakt hatte, gab Garcia durch, dass wahrscheinlich ein Notarzt gebraucht werde, worauf die Zentrale versprach, sofort einen Krankenwagen loszuschicken. Garcia hoffte, dass der Junge nicht schwer verletzt war, denn bei diesem Nebel konnte unmöglich ein Hubschrauber landen.

Vorsichtig und doch zügig näherte er sich dem Fahrzeug, indem er von hinten auf der Beifahrerseite herantrat. Es war ein bisschen mühsam, dicht heranzukommen, da der Wagen schief im Graben hing.

Der junge Mann trug nichts als weiße Boxershorts und Socken und regte sich nicht. Garcia ließ seine Taschenlampe über den Innenraum des Wagens streifen. Es war niemand anders darin. Eine Flasche teurer Scotch lag im Fußraum auf der Beifahrerseite, offen und fast leer.

Die Türen waren offen. Garcia ging hinüber zur Fahrerseite und machte die Tür auf. Schlagartig stieg ihm Alkoholgeruch in die Nase. Der Junge stank förmlich danach. Garcia erinnerte sich an die Namen vom Fahndungsblatt – Mason und Jenny. Er rief ein paarmal »Mason?«, doch der junge Mann reagierte nicht. Garcia berührte seine nackte Schulter. Masons Haut war eiskalt. Tot? Nein. Er befühlte den Hals des Jungen, fand einen Puls und erkannte im selben Moment, dass er atmete, jedoch schien keines der beiden Lebenszeichen stabil zu sein. Tadeo setzte einen zweiten Funkspruch ab und forderte dringend einen Krankenwagen an. Die Zentrale verband ihn mit einem diensthabenden Sergeant, der ihn eilig an einen Captain weiterreichte, Herrgott noch mal, der ihm wiederum ein paar kurze Fragen danach stellte, wo er sich befand und was er vor sich sah, ehe er ihn anwies, dem jungen Mann eine Decke umzulegen und dann nach dem kleinen Mädchen zu suchen.

Auf dem Rückweg zum Streifenwagen rief Garcia immer wieder laut »Jenny?«, ehe er eilig mit einer Decke zurückkehrte und sie, so gut er konnte, um den Jungen wickelte. Mason stöhnte nicht einmal. Garcia erwog, den Wagen anzulassen und die Heizung aufzudrehen, und griff nach den Schlüsseln, doch sie steckten nicht im Zündschloss.

Im Schein der Taschenlampe suchte er danach, fand sie jedoch nicht. Da kam ihm ein entsetzlicher Gedanke. Er hatte das Gefühl, schnell eingreifen zu müssen, und so tastete er nach dem Knopf am Armaturenbrett, mit dem man den Kofferraum öffnete.

Voller Angst, dort womöglich die Leiche des kleinen Mädchens zu finden, hastete er nach hinten. Doch stattdessen stieß er auf ein seltsames und beunruhigendes Sammelsurium von Gegenständen. Blutbefleckte Schuhe und Kleidungsstücke, die auf die Beschreibung dessen passten, was Mason Fletcher zuletzt getragen hatte. Ein Metallobjekt – eine Trophäe? -, an der Gewebe, Blut und Haare zu kleben schienen. Er hatte allerdings kein Blut an dem jungen Mann gesehen, als er ihn in die Decke gehüllt hatte.

Was er sah, verwirrte ihn. Er machte den Kofferraum wieder zu. Da registrierte er zum ersten Mal, dass außer seinen noch andere Fußspuren in der weichen, feuchten Erde zu erkennen waren. Sie begannen neben dem Kofferraum und führten aus dem Graben hinauf zu der Schotterstraße. Dort sah er eine Zigarettenkippe liegen. Er fasste sie nicht an.

Er ging zurück und musterte die Socken des jungen Mannes. Sie waren sauber, sogar an den Sohlen.

Er schüttelte sich. Schließlich war er kein Ermittler. Das war nicht seine Aufgabe. Und wenn die Ermittler kamen, würden sie sauer reagieren, wenn er anfinge, sich in Theorien zu ergehen. Diese Lektion hatte er bereits auf unsanfte Weise gelernt. »Deshalb bist du ja hier oben in der Kälte gelandet, zurramato«, brummte er vor sich hin. Es heiterte ihn ein bisschen auf, als ihm einfiel, dass diesen Fall nicht einmal der Leiter der hiesigen Mordkommission bearbeiten würde. Das Verbrechen hatte seinen Ausgang im Zuständigkeitsbereich von Las Piernas genommen, was bedeutete, dass das LPPD die Ermittlungen übernehmen würde.

Also verkniff Garcia es sich, Theorien zu entwickeln, und begann stattdessen erneut den Namen des Mädchens zu rufen und in den Büschen ringsum nach irgendeiner Spur von ihr Ausschau zu halten. Je mehr er über das nachdachte, was er bis jetzt gesehen hatte, desto weniger optimistisch sah er ihr Schicksal und desto lauter rief er trotz all der Ängste, die er um die Kleine hegte. In einem Ferienhaus in der Nähe riss jemand ein Fenster auf und fing an zu brüllen. »Halt verflucht noch mal das Maul, du Arschloch! Wir wollen schlafen!«

Cabrón. Er überlegte kurz, ob er hingehen und dafür sorgen sollte, dass der blöde Idiot wirklich kein Auge mehr zutat, nur um seinen eigenen Frust abzureagieren, wurde jedoch vom Geräusch nahender Fahrzeuge und dem roten Blinklicht des Krankenwagens abgelenkt.

Ich habe einen von ihnen gefunden, dachte er grimmig. Wenigstens habe ich einen von ihnen gefunden. Er fragte sich, ob sich irgendjemand darüber freuen würde oder ob alle – genau wie er – zu besorgt um das kleine Mädchen waren, um darin einen großartigen Sieg zu sehen.

Noch drei Monate und siebzehn Tage.
  




6. KAPITEL
 

VIERZEHN MONATE SPäTER DIENSTAG, 16. JULI, 15:20 UHR LAS PIERNAS
 

Caleb hatte gelernt, sich nicht mehr zu fragen, ob es noch schlimmer kommen könnte. Es konnte schlimmer kommen. Und es kam schlimmer.

Und zwar im Handumdrehen.

Die Geschworenen waren zu einem Urteil gekommen, hatte es geheißen, und nun drängte alles außer den Geschworenen zurück in den Gerichtssaal. Sein Bruder – Mason Delacroix Fletcher, der Angeklagte -, die Anwälte und der Richter hatten ihre Plätze eingenommen. Bald würden die Geschworenen hereinkommen, und dieser Albtraum würde in sein nächstes Stadium eintreten.

Caleb saß zur Linken seiner Mutter in dem heißen, stickigen Gerichtssaal. Sie schwankte und ließ den Kopf an seine Schulter sinken. Er war mindestens einen Kopf größer als sie. Vor Sorge, sie könnte ohnmächtig werden, legte er ihr einen Arm um die Schultern. Sie zitterte. Er spürte, wie sie bebte, still wurde, erneut bebte, und fühlte, wie die Angst in fremden, arrhythmischen Wellen durch sie hindurchwallte. Mit der linken Hand griff er hinüber und fasste ihre Rechte, als könnte er sie irgendwie vor den aufdringlichen Blicken und den Kameras schützen. Ihre Hand war eiskalt. Sie hielt ihn so fest umklammert, dass er fürchtete, sie werde ihm die Finger brechen.

Sie war keine schwache Frau. Elisa Delacroix Fletcher hatte all jene überrascht, die im Lauf des vergangenen Jahres jeden ihrer Schritte zu verfolgen schienen. Vielleicht begriffen sie nicht, was es für eine minderjährige Mutter bedeutete, allein ein Kind aufzuziehen, wie sie es mit Mason hatte tun müssen, bis sie Calebs Dad kennenlernte. Eine schwache Frau hätte das, was sie vor ihrem einundzwanzigsten Geburtstag mitgemacht hatte, nicht durchgestanden.

Vielleicht hatten die Fernsehreporter erwartet, dass seine Mutter daran zerbrechen würde, ihren Mann und ihre Tochter unter so schrecklichen Umständen zu verlieren. Vielleicht hatte ihr Äußeres sie alle getäuscht, denn sie war bleich und zart, doch die ganze Familie hätte ihnen sagen können, dass man Entschlusskraft und Mut in ihr entdeckte, wenn man genauer hinsah. Leider waren jedoch nur wenige von ihrer Familie übrig geblieben. Ihre Eltern zählten nicht, sagte sich Caleb, während er Großmutter Delacroix’ Versuch unterlief, Blickkontakt zu ihm aufzunehmen. Unverzeihlicherweise saßen sie auf der anderen Seite des Gerichtssaals. Sie hatten Mason stets nur als Schandfleck betrachtet, was wiederum Caleb veranlasste, sich dafür zu schämen, mit ihnen verwandt zu sein.

Auch Nelson Fletcher saß da, hinter den Delacroix’ und neben Calebs anderem Großvater Graydon Fletcher. Ein Dutzend von Richards anderen Pflegegeschwistern war ebenso gekommen wie etliche »Tanten« und »Onkel«, die Caleb kaum kannte. Ein paar von ihnen hatten das ganze Verfahren verfolgt.

Was für eine zusammengewürfelte Familie sie nur waren. Calebs Vater war weder mit Onkel Nelson noch mit einem der anderen blutsverwandt gewesen. Richard und Nelson waren gemeinsam in einer Pflegefamilie aufgewachsen, zwei von einundzwanzig Kindern, die die für ihre Selbstlosigkeit berühmten Fletchers unter ihre Fittiche genommen hatten.

Verstohlen warf Caleb einen Blick auf Großvater Fletcher. Der alte Mann war wie immer tadellos gekleidet. Caleb stand ihm zwar nicht besonders nahe, bewunderte ihn aber dennoch.

Nach dem Tod seiner Großmutter hatte Calebs Familie Großvater Fletcher höchstens ein- oder zweimal besucht und in den letzten Jahren überhaupt nicht mehr. Obwohl er zu verstehen glaubte, warum sein Vater sich vom Einfluss der Familie unabhängig machen wollte – er fand, sie mischten sich alle viel zu sehr in die Angelegenheiten der anderen ein und seien wie eine Art Sekte -, machte diese Distanz Caleb jetzt zu schaffen. Sie kannten Mason nicht, also warum sollten sie an seiner Schuld zweifeln?

Als hätte er Calebs Aufmerksamkeit gespürt, wandte sich Großvater Fletcher um, sah ihn an und nickte ihm kaum merklich zu.

Caleb erwiderte das Nicken, während er wünschte, es hätten nicht alle für nötig gehalten, Position zu beziehen. Wenn Großvater Fletcher glaubte, was auch immer ihm Onkel Nelson über Mason erzählte, dann konnte Caleb es ihm nicht verübeln.

Die Presse schwelgte natürlich in der »Ironie des Schicksals«. Ein Waisenjunge hat Glück und wächst in einer wunderbaren Pflegefamilie auf. Er wird ein erfolgreicher Grafikdesigner, heiratet eine Frau, die sich als junge alleinerziehende Mutter durchgeschlagen hat, und adoptiert ihren fünfjährigen Sohn. Er liebt ihn und sorgt für ihn und bekommt mit seiner Frau zwei weitere Kinder. Doch Mason, der undankbare Junge, den er adoptiert hat, vergilt ihm seine liebevolle Fürsorge, indem er angeblich ihn und sein jüngstes Kind ermordet. Die kleine Jenny.

Wenn es ein Wort gab, das Pressevertreter nicht wirklich meinten, wenn sie es benutzten, dann war es das Wort »angeblich«. Doch Caleb glaubte keinen einzigen der Vorwürfe gegen Mason. Mason mochte oft mit seinem Vater gestritten haben, aber er liebte ihn. Und er würde nie, nie in seinem ganzen Leben Jenny etwas antun. Mason sagte, er könne sich zwischen einer Party mit ein paar Freunden am Abend vor dem Mord und dem Moment, als er zwei Tage später im Krankenhaus aufwachte, an nichts erinnern. Seine Freunde sagten zu seinen Gunsten aus und erklärten, er habe nicht viel getrunken, sie jedoch schon, womit sie zugeben mussten, dass ihre eigenen Erinnerungen an jenen Abend nicht besonders klar waren. Caleb glaubte, dass irgendjemand seinen Bruder reingelegt hatte, aber wer – und warum?

Zuerst hatte Caleb erwogen, Detective Harriman anzurufen und ihn darauf hinzuweisen. Doch er hatte der Polizei im Grunde keine Ideen anzubieten und konnte die Beweise nicht überzeugend entkräften. DNA-Beweise. Eine aus dem Büro seines Vaters stammende Flasche Scotch. Eine Trophäe, die sein Vater bei einem Design-Wettbewerb gewonnen hatte – die Mordwaffe.

Caleb und seine Mutter hatten mittlerweile eine Menge anderer Sorgen. Die anfängliche Erleichterung darüber, dass Mason gefunden worden war, die Furcht um sein Leben in den ersten heiklen Stunden danach, die zunehmende Angst um Jenny, der Schock über Masons Festnahme – all das verschärfte ihre Trauer über den Tod seines Vaters noch. Die vielen Dinge, die sie nach dem Tod seines Vaters erledigen mussten, beschäftigten sie überdies.

Die Firma seines Vaters war mit einem Schlag wertlos geworden, da sie vollständig von dessen Können abhing. Zum Glück bestand ausreichender Versicherungsschutz, sodass sie Schulden begleichen und die Anzahlungen auf Verträge zurückzahlen konnten, die nun nie mehr erfüllt werden würden. An Geldanlagen war nur wenig vorhanden.

Richard Fletchers private Lebensversicherung sowie andere Investitionen waren dazu bestimmt, die Hypotheken auf Haus und Büro abzuzahlen und der Familie für die nächsten Jahre den Lebensunterhalt zu sichern – und sie hätten auch gereicht, hätten sie nicht einen Strafverteidiger engagieren müssen.

Caleb glaubte nicht, dass Mason seinem Vater oder Jenny jemals etwas zuleide getan hätte, doch seine Gründe für die Annahme, dass Mason hereingelegt worden war, beruhten nicht nur auf brüderlichem Vertrauen. Als Caleb sie jedoch gegenüber Masons Anwalt erwähnte, erschauerte der Mann und bat ihn, keinesfalls mit jemand anderem über Masons »ehemalige« Alkohol- und Drogenprobleme zu sprechen. Auf Calebs Anregung, der Anwalt solle mit Detective Harriman reden, erfolgte ein langer Vortrag darüber, dass Polizisten nicht ihre Freunde seien, und ihm wurde jedweder Kontakt zu dem Detective untersagt.

Caleb mochte den Anwalt nicht, den seine Mutter gewählt hatte, doch er konnte es nicht ändern. Der Mann schien sich redlich zu bemühen, Mason zu verteidigen, was angesichts der Anschuldigungen der Staatsanwaltschaft nicht einfach war.

Zwei Kunden, Teilhaber einer Firma, die Richard Fletcher einen Auftrag erteilt hatte, bezeugten, dass sie am Tag vor Richards Tod mit angehört hatten, wie Mason Fletcher sich heftig mit dem Opfer stritt.

Seine Mutter wollte aussagen, dass Richard Fletcher diesem Streit offenbar nur wenig Bedeutung beigemessen hatte, da er ihn ihr gegenüber an jenem Abend, ihrem letzten gemeinsamen, nicht einmal erwähnt hatte. Doch der Strafverteidiger hielt es für keine gute Idee, sie in den Zeugenstand zu rufen, da er andere Fragen über Mason fürchtete, die die Anklage stellen könnte.

Während der ganzen Tortur, die dieses Verfahren bedeutete, war sie stark geblieben. Jedenfalls meistens. Sie durchlitt einen schlimmen Moment, als der Staatsanwalt den Geschworenen überdimensionale Fotos der tödlichen Verletzungen zeigte, die man Richard Fletcher zugefügt hatte. Und einen zweiten, als Fotos von Jenny Fletcher herumgezeigt wurden – gesund und munter auf diesen Bildern, im Alter von drei oder fast vier Jahren. Eine Erinnerung daran, dass niemand wusste, ob sie lebte oder tot war. Caleb weigerte sich zu glauben, dass sie tot war, ganz egal, was die Vertreter der Anklage behaupteten. Jenny war gerade fünf geworden. Ihre Geburtstage waren entsetzliche, schmerzvolle Tage für Caleb, Mason und ihre Mutter. Ob Jenny sie auch vermisste?

Das war die unschuldigste Frage, die er sich in Bezug auf Jenny stellen konnte.

Trotzdem dachte er auch über die weniger unschuldigen nach und wusste, dass das Beharren des Staatsanwalts auf Jennys Tod die Hoffnungen seiner Mutter untergraben hatte. Noch als die Fotos von Jenny gezeigt wurden, hatte seine Mutter all ihren Mut zusammengenommen und es geschafft, die Fassung zu bewahren.

Doch jetzt war sie mit ihrer Kraft am Ende.

 

Die Geschworenen kamen herein und setzten sich. Sie vermieden es, seinen Bruder anzusehen.

Nun war der Moment gekommen, in dem Mason aufgefordert wurde, sich zu erheben. Calebs Mutter musterte die Geschworenen, doch Caleb sah Mason an. Mason Delacroix Fletcher. Mason Delacroix, wie ihn der Staatsanwalt beharrlich nannte, obwohl ihn Calebs Vater adoptiert hatte.

Mason stand neben seinem Anwalt, etwas außer Calebs Reichweite, blass und regungslos, und Caleb vermutete, dass die Reporter nach der Urteilsverkündung schreiben würden, der Angeklagte habe keinerlei Gefühle gezeigt. Doch Caleb sah ihm an, dass er Angst hatte, Angst wie noch nie in seinem Leben. Caleb hatte auch Angst.

Der Richter sprach nun mit dem Wortführer der Geschworenen, doch Caleb wusste bereits, wie das Urteil lauten würde, und er vermutete, dass Mason und seine Mutter es auch wussten.

Caleb konnte die Worte nicht hören, nicht über den Teil seines Verstands, mit dem er Mason erreichen wollte, um ihm zu sagen, dass er immer an seine Unschuld glauben und für ihn kämpfen würde.

Er wusste, dass nicht einmal seine Mutter an diese Unschuld glaubte, jedenfalls nicht voll und ganz. Die Äußerungen von Polizei und Staatsanwaltschaft verunsicherten sie. Vielleicht hatten Onkel Nelsons Gewissheit, dass Mason der Schuldige war, und die Gewissheit ihrer Eltern ihren Glauben an Mason schwerer erschüttert, als Caleb ahnte.

Ihre Eltern hatten damals schon gewollt, dass sie Mason zur Adoption freigab, doch sie hatte abgelehnt.

Und sie ließ ihn auch jetzt nicht im Stich. Pflichtbewusst saß sie Tag für Tag da, bezahlte aus ihren bereits bedenklich geschwundenen Ressourcen den Strafverteidiger und sprach zu keinem Menschen ein Wort über ihre Zweifel an Masons Unschuld, außer zu Caleb, der unerschütterlich einwandte, dass seine Vergangenheit als Problemkind Mason noch lange nicht zum Mörder machte.

Caleb sah ihr an, dass sie trotz all der Schwierigkeiten zwischen ihr und Mason jetzt auf das Unmögliche hoffte, dass sie hoffte, der Wortführer werde beim Verlesen des Urteils »nicht schuldig« sagen.

Doch natürlich sagte er das nicht. Calebs Mutter stieß einen tiefen, rauen Laut aus, als würde ihr mit einem Schlag die Luft aus der Lunge gestoßen, ehe sie halb bewusstlos gegen ihn sank.

Noch während er sie auffing, sah Caleb zu seinem Bruder auf, der sich umwandte und ihm ein sanftes Lächeln zuwarf. Blitzlichter flammten auf, und dann führten die Wachleute Mason ab.
  




7. KAPITEL
 

DIENSTAG, 16. JULI, 16:12 UHR LAS PIERNAS
 

Nelson Fletcher mochte kein öffentliches Aufsehen, doch war ihm klar, dass man der Pressemeute ein kleines Häppchen hinwerfen musste, etwas, das sie ruhig hielt, bis ein anderes verwundetes Tier des Weges kam und ihre Aufmerksamkeit erregte. Seine Geschwister würden dafür sorgen, dass ihr Vater von hier wegkam, doch jetzt, auf den Stufen des Gerichtsgebäudes, musste Nelson sich dieser Aufgabe stellen.

Außerdem würde er versuchen, die Medien so lange wie möglich von Caleb und Elisa fernzuhalten. Er war stolz auf Caleb, der sich im Gerichtssaal gut gehalten hatte. Zu Nelsons Erstaunen war Detective Harriman da gewesen und hatte Caleb dabei geholfen, seine Mutter hinauszubringen, ohne dass ihr irgendjemand ein Mikrofon unter die Nase halten konnte. Hätte er sie nicht so gut gekannt, hätte Nelson vermutet, dass Elisas Ohnmacht gespielt war, doch sie war nicht der Typ für so etwas. Er war besorgt, doch momentan konnte er nichts tun. Caleb würde auf sie aufpassen.

Sorgfältig entfaltete er sein vorbereitetes Statement. »Sicher werden Sie verstehen, dass dies eine außerordentlich schwere Zeit für die Familie ist …«, begann er, aber er wurde von einem vorlauten Reporter unterbrochen.

»Hat Ihr Bruder jemals erwähnt, dass er Angst vor seinem Adoptivsohn hatte?«

Er hatte sich eingeschärft, sich nicht vom Verlesen seiner Erklärung abbringen zu lassen, doch diese Frage konnte er nicht unkommentiert hinnehmen. »Richard hat von Mason immer als seinem Sohn gesprochen. Und damit wollte er nicht etwa irgendetwas verbergen – wie wir auch nie die Tatsache verborgen haben, dass Richard und ich gemeinsam adoptiert und als Brüder aufgezogen worden sind. Ich glaube, selbst wenn wir dieselben leiblichen Eltern hätten, hätten wir uns nicht näherstehen oder einander mehr lieben können, und ich hätte ihn auch nicht stärker vermisst, als ich es jetzt tue …« Er hielt inne, holte ruckartig Luft und fuhr fort. »Richard Fletcher war etwas ganz Besonderes. Ein intelligenter, kreativer und netter Mann. Ein guter Mensch. Mein Bruder.«

Erneut hielt er inne, zwickte sich in den Nasenrücken und presste die Daumen fest gegen die Tränendrüsen. »Wenn ich sehe, wie loyal Caleb zu seinem Bruder steht, denke ich, dass das Richard sehr stolz gemacht hätte. Obwohl ich glaube, dass die Geschworenen die richtige Entscheidung gefällt haben, bin ich nicht froh darüber. Nichts an dieser Angelegenheit ist erfreulich. Ich verstehe vollkommen, warum Caleb und seine Mutter zu Mason gestanden haben. Genau wie ich für Richard und Jenny eintreten musste, da sie nicht für sich selbst sprechen konnten …« Er holte erneut Luft. »Diese Familie ist meine Familie. Mehr habe ich nicht zu sagen.«

Weitere Fragen wurden ihm zugerufen, doch er beantwortete sie nicht.

 

An die Fahrt nach Hause konnte er sich kaum erinnern. Den nächsten Pulk Reporter ließ er am Tor der exklusiven Siedlung stehen, in der er lebte. Er fuhr in seine Garage, stellte den Motor aus, drückte auf die Fernbedienung für das Garagentor und wartete, bis das Deckenlicht automatisch ausging.

Dann blieb er im Finstern sitzen und versank in Erinnerungen.

 

Richard, der Jüngste, weinte. Als Graydon Fletcher ins Kinderzimmer kam, sah er zu seiner Freude, dass Nelson versuchte, den Vierjährigen zu trösten.

»Er hat was Schlimmes geträumt, Daddy«, sagte Nelson.

»Es ist lieb von dir, dass du dich um ihn kümmerst. Jetzt setze ich mich zu ihm. Geh du mal wieder ins Bett.«

»Mama!«, weinte Richard. Nelson wünschte, er könnte ihm helfen.

»Mama schläft schon, Richard.«

»Nicht die! Ich will zu meiner richtigen Mama.«

»Sie ist im Himmel, Richard. Das weißt du doch. Aber wir haben dich lieb und kümmern uns um dich und passen auf dich auf.«

Das Schluchzen hielt noch eine Weile an, ehe es verstummte.

»Kannst du jetzt schlafen?«

Richard schüttelte den Kopf.

»Möchtest du ein bisschen spielen? Meinst du, du wirst dann wieder müde?«

Der Junge nickte.

»Braver Junge. Dann zieh mal Hausschuhe und Bademantel an. Komm mit, wir spielen das Rechenspiel.«

»Au ja!« Eilig suchte Richard nach seinen Hausschuhen und schlüpfte mit ein bisschen Hilfe in seinen Bademantel. Dann sah er zu Nelson hinüber. »Darf Nelson auch mitspielen?«

»Ach, es schadet ihm sicher nichts, wenn er heute Nacht ein bisschen weniger schläft. Klar.«

Während Nelson seinerseits in Bademantel und Hausschuhe schlüpfte, sah Richard zu seinem Adoptivvater auf und reckte die Arme. Der Mann hob ihn hoch und trug ihn mit Leichtigkeit davon. Nelson wusste, dass Richard nicht hätte getragen werden wollen, wenn er nicht immer noch Angst gehabt hätte.

»Fertig?«

»Ja!«

»So ein kluger kleiner Junge.« Lächelnd sah ihr Vater auf die schlafenden Kinder in den anderen Betten hinab, ehe er nach unten fasste und Nelson zärtlich durch die Haare fuhr. »Alle meine Jungen sind kluge kleine Jungen.«

 

Nelson rieb sich das Gesicht und öffnete die Wagentür. Die Innenbeleuchtung ging an, und der Bewegungsmelder in der Garage ließ das Deckenlicht aufleuchten.

Er dachte an Elisa. Sollte er sie anrufen?

Nein, sagte er sich. Hab Geduld.
  




ZWEITER TEIL
 

Fünf Jahre nach dem Mord an Richard Fletcher
 
  




8. KAPITEL
 

SONNTAG, 23. APRIL, 08:15 UHR LAS PIERNAS
 

Irgendjemandem ruinierte der Regen garantiert das Wochenende, aber mich störte er überhaupt nicht. Ich war an einem Ort, an dem ich mich wohlfühlte, nämlich an der Seite meines Mannes im warmen und gemütlichen Bett. Kurz nach Morgengrauen waren wir von einem Donnerschlag geweckt worden, doch unser Logiergast Ethan Shire hatte offenbar weitergeschlafen und uns damit zwei unverhoffte Stunden trauter Zweisamkeit geschenkt.

Ich bin Reporterin, und mein Mann Frank Harriman ist Ermittler bei der Mordkommission, deshalb werden unsere Pläne häufig von den Erfordernissen unseres Berufs durchkreuzt. In jüngster Zeit machte Ethan Shires Genesung unsere Zeitplanung noch komplizierter. Ethan war ein Kollege von mir, der derzeit in unserem Gästezimmer wohnte. Da er angeschossen worden war, als er mir das Leben zu retten versuchte, empfanden wir es nicht als Belastung, ihm ein Heim und ein bisschen von unserer Zeit zur Verfügung zu stellen, doch natürlich konnten wir nun nicht mehr in Unterwäsche im Haus herumlaufen.

Nachdem ich den Sportteil und die Comicseite gelesen hatte und nun so tat, als würde ich mich für die Todesanzeigen interessieren, wartete ich darauf, dass mein Mann mit Seite fünfzehn des Vorderteils des Las Piernas News Express fertig würde. Ich arbeite für den Express, und eine Geschichte, die ich über vermisste Kinder geschrieben hatte, verteilte sich auf die Seiten eins und vierzehn, ehe sie auf Seite fünfzehn endete.

Als er fertig war, lächelte er mich ironisch an. »Die Telefone in der Vermisstenabteilung werden ununterbrochen klingeln.«

Ich zuckte die Achseln. »In der Redaktion wahrscheinlich auch.«

»Ein heikles Thema.«

Dagegen wusste ich nichts einzuwenden, aber ich konnte die Geschichte einfach nicht ignorieren.

Ein paar Wochen zuvor, als ich für eine Geschichte über einen alten Entführungsfall recherchierte, hatte ich erfahren, dass Kindesentführung nicht zu den Verbrechen zählt, die im überregionalen Uniform Crime Reporting System des FBI registriert werden.

Das fand ich sonderbar. Kurz nach der Entführung des Lindbergh-Babys 1932 wurde Kindesentführung als Straftat nach Bundesrecht eingestuft, falls der Entführer Staatsgrenzen überschritt oder mit der Post eine Lösegeldforderung versandte. Das FBI untersuchte alle derartigen Entführungsfälle und wurde oft in anderen zurate gezogen.

Allerdings kam Kindesentführung in einem der maßgeblichen Berichte über Straftaten in den Vereinigten Staaten nicht vor. Es war allen Ernstes einfacher, Statistiken über Autodiebstähle zu finden als über Kindesentführung.

Ich wurde neugierig.

Dann entdeckte ich eine Studie des Justizministeriums über vermisste Kinder aus dem Jahr 1999. Darin wurde die Zahl von Kindern, die in den Vereinigten Staaten als vermisst gemeldet waren, auf eine erstaunliche Zahl geschätzt, nämlich 797 500, was hieß, dass in Amerika tagtäglich über 2100 Kinder verschwanden – 91 Kinder pro Stunde.

Wenn es nur Zahlen gewesen wären, hätte ich mich wahrscheinlich einem anderen Thema zugewandt. Doch es waren Kinder.

Die Gründe für ihr Verschwinden waren komplex. Dem Vernehmen nach waren die meisten von ihnen Ausreißer, an sich schon ein trauriger Kommentar und wiederum kein Problem mit einer einzigen Ursache oder einer einfachen Lösung. Auch war nicht immer erwiesen, dass Kinder, die als Ausreißer etikettiert wurden, freiwillig verschwunden waren. In manchen Gerichtsbezirken war es schlicht und einfach Tatsache, dass die Polizei nur ungern Zeit dafür aufwandte, einen Teenager aufzuspüren, der wahrscheinlich gar nicht nach Hause zurückgebracht werden wollte. Es war leicht, »Ausreißer« auf einen Bericht zu schreiben, wenn man keine Lust hatte, sich allzu sehr zu verausgaben.

Eine Frau erzählte mir, dass sie, als sie sich nach dem Verschwinden ihres siebzehnjährigen Sohnes hilfesuchend an die Polizei gewandt hatte, mit einem Detective gesprochen habe, der weiter nichts unternahm, als den Namen ihres Sohnes, sein Alter und eine oberflächliche Beschreibung aufzunehmen. »Lady, wahrscheinlich wollte er nur weg von Ihnen«, bemerkte er anschließend herzlos. Das war in etwa alles, was man vor dreißig Jahren in puncto polizeiliche Ermittlungen erwarten konnte, und trotz unermüdlicher Anstrengungen ihrerseits erfuhr sie nie, was aus ihrem Sohn geworden war.

Die Polizei behauptete, dass sich das Anzeigeverfahren seit damals verändert habe, man jedoch einfach nicht die Mittel besitze, sich groß um Fälle zu kümmern, in denen das betreffende Kind nicht eindeutig in unmittelbarer Gefahr war. Und Jugendliche, die dem Vernehmen nach freiwillig verschwunden waren, besaßen eine noch viel geringere Priorität.

Ich überredete John Walters, den Chefredakteur des Express, mich eine Geschichte über die Kinder schreiben zu lassen, die nicht freiwillig verschwunden waren. Dazu zählte die zweitgrößte Gruppe nach den Ausreißern, nämlich die Fälle sogenannter innerfamiliärer Kindesentziehung, und ich konzentrierte mich auf die über 203 000 Betroffenen, die in diese Kategorie fielen. Dies war die Zahl von Kindern, deren Entführung durch einen früheren Ehegatten oder einen anderen Verwandten im Lauf eines Jahres durch den sorgeberechtigten Elternteil gemeldet worden war.

Wie in jeder Großstadt – Las Piernas hat etwa eine halbe Million Einwohner – gab es auch bei uns etliche solcher Fälle. Ich interviewte mehrere Personen, die zwar nicht glaubten, dass ihr Exehepartner dem Kind etwas antun oder es in Gefahr bringen würde, die jedoch wütend und tieftraurig darüber waren, von ihrem Kind getrennt zu sein. Auch machte ihnen zu schaffen, was dem Kind über sie erzählt wurde, und sie waren besorgt darüber, wie sich ein Leben auf der Flucht auf das Kind auswirkte.

Ich interviewte auch andere Leute, deren Kinder oder Enkel von einem nicht sorgeberechtigten Elternteil aus ihrem Leben gerissen worden waren, die jedoch guten Grund hatten, um ihre Kinder zu fürchten, da ihre Expartner bereits früher als Suchtkranke, Geistesgestörte oder Gewalttäter aufgefallen waren.

Für eine Nebengeschichte interviewte eine meiner Kolleginnen eine flüchtige Mutter, die die Kinder ihrem Vater entzogen hatte, der das gesetzliche Sorgerecht innehatte. Die Frau lebte nun mit den zwei Kindern und ihrem zweiten Mann in Mexiko. Wir sprachen mit Großeltern, Tanten und Onkeln, die allesamt betroffen waren, wenn ein Kind von einem nicht sorgeberechtigten Elternteil entführt wurde.

Frank prophezeite, dass uns diese Reportage Beschwerden einbringen würde.

»Wir werden über jeden Aspekt dieses Themas Beschwerden bekommen. Ich konnte nicht über alle schreiben, also werden sich andere beklagen, deren Kinder auch vermisst werden. Nicht sorgeberechtigte Elternteile werden darüber schimpfen, dass wir nicht mehr auf sie eingegangen sind. Manchmal denke ich, es ist mein Beruf, die Öffentlichkeit vor den Kopf zu stoßen.«

»Noch etwas, das unsere Jobs gemeinsam haben.«

Er wollte gerade weitersprechen, als wir Ethan im Wohnzimmer herumtappen hörten. Die Hunde, die im Schlafzimmer auf dem Fußboden geschlafen hatten, spitzten die Ohren und wollten hinaus, um zu sehen, ob sie ihm ein paar Leckereien abluchsen konnten. Aufgrund seiner mangelnden Standhaftigkeit wurden unsere Haustiere langsam dick.

Wir reckten uns, standen auf und zogen uns rasch an. Ich verkniff mir einen letzten Blick aufs Bett, obwohl ich unweigerlich daran denken musste, wie viel länger diese faulen Momente an anderen Sonntagen gedauert hätten. Schließlich tröstete ich mich mit dem Gedanken, dass wir bestimmt nicht die einzigen Menschen auf der Welt waren, die am Wochenende früh aufstehen mussten.
  




9. KAPITEL
 

SONNTAG, 23. APRIL, 08:15 UHR STRAFVOLLZUGSANSTALT TEHACHAPI, KALIFORNIEN
 

Caleb saß wartend an einem Tisch des Besucherzentrums für Häftlinge. Er war an diesem Morgen um vier Uhr aufgewacht, aufgrund des Regens ein bisschen früher als an anderen Sonntagen. Die Fahrt von Las Piernas nach Tehachapi dauerte nur gut zweieinhalb Stunden, wenn alles glattlief. Da Los Angeles zwischen Las Piernas und der Haftanstalt lag, lief nie alles glatt. Wenn er nicht in einen Stau geriet, dann kam eine Baustelle. Bei Regen dauerte die Fahrt außerdem immer länger.

Trotzdem war es die mit Abstand am günstigsten gelegene Haftanstalt, in der Mason bisher eingesessen hatte. In den ersten Wochen, als das CDCR – die kalifornische Strafvollzugsund-Resozialisierungs-Behörde – noch überlegte, wo Mason inhaftiert werden sollte, war er in einem der euphemistisch als »Aufnahmezentren« titulierten Gefängnisse in der Wüste östlich von San Diego gewesen. Anschließend hatte man ihn nach Susanville verlegt, ins High Desert State Prison, eine Einrichtung der Sicherheitsstufe IV, die von einem tödlichen Elektrozaun umgeben und vor allem für Häftlinge bestimmt war, die zu lebenslänglich ohne Aussicht auf vorzeitige Entlassung verurteilt waren.

Lebenslänglich ohne Aussicht. Caleb versuchte diesen Satz aus seinem Kopf zu verdrängen.

Susanville lag mit dem Auto zehn Stunden nördlich von Las Piernas. Die Strafvollzugsbehörde erklärte sich bestrebt, die Häftlinge in Einrichtungen in der Nähe ihrer Angehörigen unterzubringen; da allerdings die Hälfte der Gefängnisinsassen aus der Region Los Angeles stammte und es im Los Angeles County nur ein Gefängnis gab, musste man irgendwo Abstriche machen.

Ein Jahr lang hatten Caleb und seine Mutter jedes Wochenende die lange Fahrt auf sich genommen. Im zweiten Jahr hatte Großmutter Delacroix, die mittlerweile verwitwet war und einen Sinneswandel gegenüber Mason vollzogen hatte, sich im Kampf darum, Mason näher nach Las Piernas verlegen zu lassen, an die Seite von Onkel Nelson (der Calebs Mutter beeindrucken wollte) gestellt. Großmutter wurde zu einer überzeugten Fürsprecherin Masons. Zu ihr gesellten sich zahlreiche von Onkel Nelson animierte Fletchers, was sich letztlich als hilfreich erwies. Mason wurde nach Tehachapi verlegt, die offizielle kalifornische Strafvollzugsanstalt.

Tehachapi war überbelegt wie alle kalifornischen Gefängnisse. Über fünftausend Insassen lebten in einer Haftanstalt, die für etwa halb so viele gebaut worden war. Da sich Mason ein weiteres Mal an neue Mithäftlinge gewöhnen musste, hatte Caleb anfänglich gefürchtet, dass sie ihm damit keinen Gefallen getan hatten. Doch falls es neue Probleme gab, so erwähnte Mason sie zumindest nie.

Besuch durften die Insassen der meisten Staatsgefängnisse nur samstags und sonntags sowie an fünf Feiertagen bekommen: Neujahr, Nationalfeiertag, Labor Day, Thanksgiving und erster Weihnachtstag. In Tehachapi galten an diesen Tagen Besuchszeiten von 7:45 bis 14:45 Uhr, und meistens nutzte Caleb die Zeit voll aus. Wenn an einem Tag besonders viele Besucher kamen, mussten die ersten Besucher manchmal etwas früher gehen, damit die nächste Gruppe nachrücken konnte. Meist musste Caleb aber lediglich an Vatertag, Ostersonntag und ähnlichen Feiertagen aus diesem Grund seinen Besuch abkürzen.

Im Einklang mit den Vorschriften für Besucher hatte er darauf geachtet, sich ordentlich und konservativ zu kleiden. Kleidungsstücke, die jenen der Häftlinge ähnelten, also Hemden aus blauem Jeansstoff oder Chambray, waren ebenso verboten wie Sachen, die jenen von Polizeibeamten oder Militärangehörigen ähnelten, Regenkleidung eingeschlossen. Es hatte geregnet, als Caleb an diesem Sonntag vor Morgengrauen aufgewacht war, doch mittlerweile wusste er genau, was er im Gefängnis anhaben durfte, und machte nicht den Fehler, einen Regenumhang zu tragen.

Die Liste der erlaubten Gegenstände kannte er auswendig:

Seinen Führerschein, der nicht in einer Brieftasche stecken durfte, jedoch bei jedem Besuch als Identitätsnachweis mitgeführt werden musste.

Ein Taschentuch – keine Bandanas.

Ein Päckchen Papiertaschentücher, ungeöffnet.

Eine Geldbörse mit maximal dreißig Dollar Inhalt, ausschließlich in Münzen oder Ein-Dollar-Scheinen. Nichts davon durfte beim Inhaftierten verbleiben.

Ein Kamm oder eine Bürste.

Zwei Schlüssel an einem Schlüsselring ohne Anhänger.

Bis zu sechs Fotos, die in einer durchsichtigen Plastiktüte stecken mussten.

Weder Kaugummi noch Zigaretten, Esswaren, Kameras, Pager oder Handys.

Und er trug nie einen Gürtel oder Schuhe, in denen Metall verarbeitet sein könnte.

Nachdem er sein Auto abgestellt hatte, näherte er sich der ersten Anmeldezone. Er war einer der Ersten in der Schlange und füllte rasch die nötigen Formulare aus, die mit im Computer gespeicherten Daten abgeglichen wurden, um zu gewährleisten, dass Mason in den Besuch eingewilligt hatte und an diesem Tag zur Verfügung stand. Dann bekam er den Stempel mit Ultravioletttinte auf die Hand und durchlief die Sicherheitsmaßnahmen – Schuhe ausziehen, durch den Metalldetektor gehen, Schuhe wieder anziehen. Mit einem Kleinbus fuhr er zu dem Besucherzentrum, das zu Masons Bau gehörte, durchlief eine zweite Sicherheitsprüfung und ging nach unten, wo er sich am für diese Etage zuständigen Schalter anmeldete, ehe er sich einen Tisch aussuchte und die zwanzig Minuten wartete, die Mason brauchte, um das Verfahren auf seiner Seite zu absolvieren.

Er versuchte, die Nachwehen des Albtraums abzuschütteln, den er jede Samstagnacht hatte – dass er zum Gefängnis fuhr und dort wartete, nur um dann von einem Wachmann erfahren zu müssen, dass Mason tot war. In anderen Nächten träumte er von einem Anruf bei sich zu Hause, und dann fuhr und fuhr er, kam aber nie am Gefängnis an, um Masons Leichnam abzuholen. Nur seine Angstträume von Jenny waren noch schlimmer.

Als Mason hereinkam, überkam Caleb die gewohnte Erleichterung, die er beim ersten Anblick seines Bruders immer verspürte. Die Befürchtungen, er könnte verletzt oder krank oder Schlimmeres sein, verflogen, und auch auf Masons Gesicht zeichnete sich Erleichterung ab. Sie umarmten einander kurz zur Begrüßung, wie es die Vorschriften erlaubten.

»Du siehst müde aus«, sagte Mason, während er ihn musterte.

»Ich musste letzte Woche ein Referat für einen Kurs ausarbeiten.« Caleb musterte nun seinerseits Mason. Sein Bruder hatte sich in den letzten fünf Jahren massiv verändert. Er war drahtiger geworden, muskulöser. Was Caleb einst als Zähigkeit erschienen war, war nun hart geworden und kantig.

Zu Beginn hatte Mason eine Zeitlang unter Depressionen gelitten. Diese hatte er zwar überwunden, doch die innere Leere, die Caleb an ihm wahrgenommen hatte, war von ständiger Wachsamkeit abgelöst worden. Bei all seinen Besuchen wusste Mason genau, wo sich welche Person im Raum befand, und nahm sämtliche Veränderungen wahr – wenn Leute gingen, neue hereinkamen oder sich andere umsetzten.

Andererseits schärfte er Caleb jedoch ein, bei seinen Besuchen niemals Blickkontakt zu anderen Gefangenen aufzunehmen oder sie auch nur flüchtig anzusehen, eine Regel, die Caleb befolgte, als er erfuhr, dass Mason womöglich Prügel beziehen würde, falls ein Mitgefangener der Meinung war, Caleb hätte ihm mit seinem Blick mangelnden Respekt erwiesen.

Caleb durfte vom Tisch aufstehen und etwas aus den Automaten ziehen, doch Mason musste die ganze Zeit am Tisch sitzen bleiben.

»Wie war deine Woche?«, fragte Caleb.

Ein Achselzucken. »Genau wie die letzte.« Später würde Caleb ihm mehr entlocken, auch wenn er wusste, dass Mason nie viel von dem herausließ, was sich im Gefängnis abspielte. In Briefen war er manchmal offener. Verletzungen – Stichwunden, Blutergüsse oder Schlimmeres – wurden nie erklärt.

Sie hatten schwierige Phasen durchgemacht, in der Zeit, als Mason notgedrungen lernen musste, sich anzupassen, während Caleb zu verstehen suchte, was im Grunde kein Außenstehender konnte, und es hatte sogar eine Zeit gegeben, in der sich Mason die Besuche verbeten hatte. Caleb bat trotzdem darum, ihn besuchen zu dürfen, doch erst als er in einem Brief schrieb, dass er nun, seit Dads Tod, keinen Mann mehr hatte, mit dem er seine Probleme besprechen konnte, gab Mason nach. Mason akzeptierte ihn mittlerweile als Erwachsenen, doch nicht einmal das Gefängnis konnte Mason davon abbringen, sich als Beschützer seines kleinen Bruders zu fühlen.

»Hast du Mom gesehen?«, fragte Mason. Er fragte immer, obwohl die Antwort in den letzten drei Jahren stets gleich lautete, seit sie sich mit ihrem zweiten Mann verlobt hatte.

»Nein.«

»Sie war gestern hier. Mit Onkel Nelson.« Er hielt inne. »Sie macht den Eindruck, als hätte sie ihn langsam ein bisschen satt, wenn du mich fragst.«

»Das ging ja schnell.«

»Sie hat nach dir gefragt.«

Caleb sagte nichts.

»Macht es dir Spaß, ihr wehzutun?«

»Nein. Sie hat ihre Entscheidung getroffen.«

»Das ist wohl eine Art verfehlte Loyalität mir gegenüber, was? Oder gegenüber Dad?«

»Ich halte Loyalität gegenüber dir oder ihm nicht für einen Fehler«, antwortete Caleb leise, betrachtete seine auf dem Tisch liegenden Hände und zwang sich, sie nicht zu Fäusten zu ballen.

»An wen soll sie sich denn wenden, wenn sie Hilfe braucht? An mich?«

Caleb sah auf. »Steckt sie in Schwierigkeiten?«

Mason zog eine Schulter hoch. »Schwer zu sagen. Aber ich glaube, sie bereut so manches.«

Caleb brütete einen Augenblick darüber, ehe er zu dem Schluss kam, dass er nicht weiter darauf eingehen wollte. »Gibt’s was Neues von dem Anwalt?«

Mason lächelte verhalten. »Gott segne Großmutter Delacroix«, sagte er und wandte den Blick gen Himmel.

Caleb war ganz seiner Meinung. Ehe sie im Vorjahr gestorben war, hatte Großmutter Delacroix nämlich unter anderem einen neuen Anwalt für Mason engagiert, der ein Berufungsverfahren in die Wege zu leiten versuchte. Caleb verwaltete nun den Treuhandfonds, aus dem die Anwaltshonorare bezahlt wurden, und kümmerte sich darum, dass Mason von seinem Häftlingskonto Kleinigkeiten in der Gefängniskantine sowie Kunstmaterialien und -werkzeuge erstehen konnte. Ihre Großmutter hatte außerdem dafür Sorge getragen, dass Mason genug Geld für ein neues Leben in Freiheit hatte, falls sie seine Freilassung durchsetzen konnten. Wenn, nicht falls, sagte sich Caleb.

»Der Anwalt ist vorsichtig optimistisch«, erklärte Mason. »Nächste Woche kommt er vorbei. Ich berichte dir dann, was er gesagt hat.« Er nickte zu den Fotos hin. »Was hast du da?«

»Du wolltest doch die neue Wohnung sehen.«

In den nächsten Stunden erzählte Caleb von seinem Umzug, beschrieb ihm die neue Wohnung und schilderte seine Erlebnisse im Aufbaustudium. Mason sprach von einem Bild, an dem er gerade arbeitete, und von ein paar Mithäftlingen – Leuten, die Caleb bereits aus Masons Erzählungen kannte. Dann spielten sie eine Partie Gin Rommé. Mason gewann.

»Bist du auch vorsichtig?«, fragte Mason, doch dies bezog sich nicht aufs Spielen. Er stellte diese Frage bei jedem Besuch irgendwann, vor allem wenn Caleb eine Spur verfolgte, anhand deren sie vielleicht herausfinden könnten, wer Mason hereingelegt hatte. Keine dieser Spuren führte je zum Ziel.

»Ja, aber ich bin nicht in Gefahr. Was ich allerdings auch nicht verstehe.«

»Was meinst du damit?«

»Sie haben Dad umgebracht. Sie haben Jenny verschleppt. Und sie haben dafür gesorgt, dass du im Gefängnis sitzt. Warum bin ich von Strafe oder Leid verschont geblieben?«

Mason zog eine Braue hoch. »Ich glaube nicht, dass du verschont geblieben bist.«

Caleb schwieg. »Nein, wohl nicht, aber trotzdem …«

»Du bist nicht verschont geblieben. Ich weiß, du denkst, du würdest mich und Jenny im Stich lassen. Aber das tust du nicht, du kämpfst für uns. Und in letzter Zeit kommst du dir wahrscheinlich wie ein Einzelkämpfer vor. Aber ich kann es beim besten Willen nicht ändern, so gern ich es auch möchte.«

»Wenn wir miteinander reden – wenn ich dich sehe -, das hilft schon.«

Mason blickte erstaunt drein.

»Ehrlich«, versicherte ihm Caleb.

»Also – das freut mich.« Mason verteilte die Karten für die nächste Runde Gin Rommé. Diesmal gewann Caleb.

Um Viertel nach zwei war es Zeit für den Aufbruch, um die Abmeldeformalitäten zu erledigen. Alle Besucher wurden zum Gehen aufgefordert. Die Brüder erhoben sich und schlossen einander erneut kurz in die Arme. Die schnelle Umarmung zur Begrüßung und zum Abschied war alles, was ihnen an Körperkontakt erlaubt war.

»Danke, dass du den ganzen Weg hier raufgekommen bist«, sagte Mason.

»Bis nächste Woche.«

»Du brauchst nicht …«

»Ich weiß. Aber wir sehen uns nächste Woche.«

Dieser Wortwechsel blieb immer gleich, Woche für Woche, genau wie ihre nächsten beiden Sätze.

»Such weiter nach ihr, Caleb.«

»Mach ich.«

Das war ihre Verabschiedung und eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen sie Jenny erwähnten, da es ihnen schon lange zu schwerfiel, mehr über sie zu sagen.

 

Caleb machte sich auf den Nachhauseweg und sann darüber nach, wie sie sich in diesen fünf Jahren verändert haben mochte. Er hoffte, dass sie Gelegenheit dazu gehabt hatte.
  




10. KAPITEL
 

MONTAG, 24. APRIL, 14:05 UHR REDAKTION DES LAS PIERNAS NEWS EXPRESS
 

Das Telefon hatte gar nicht mehr aufgehört zu klingeln. Ich hatte unabsichtlich eine Hotline für Verzweifelte geschaffen.

An diesem verregneten Montagmorgen bekam ich mehr Anrufe als der Abonnentenservice – und die mussten mit jedem reden, dessen Exemplar des Las Piernas News Express in einer Pfütze gelandet war.

Die meisten Anrufer waren Geschiedene, die Angst davor hatten, was ihre Exehepartner im Schilde führen mochten. Am Ende der letzten Kolumne hatte eine Vorankündigung gestanden: »Nächsten Sonntag: Wie Sie Kindesentziehung durch einen nicht sorgeberechtigten Elternteil verhindern können«. Allerdings wollten verängstigte geschiedene Elternteile keine ganze Woche auf diese Tipps warten.

Die anderen Anrufe waren zwar zahlenmäßig weniger, dafür aber belastender – sie kamen von Eltern, die ihre Kinder jahrelang nicht gesehen hatten.

Die meisten Leute waren vom langen Hoffen und Bangen ausgelaugt. Was sie wohl mit all ihrer Energie angestellt hätten, wenn sie sie nicht für die Suche nach einem vermissten Kind verbraucht hätten? Die vage Aussicht darauf, dass ich ihnen vielleicht helfen könnte, hatte sie veranlasst, sich an diesem Tag trotz all ihrer sonstigen Belastungen die Zeit zu nehmen, mich zu kontaktieren. Sie schilderten mir ihr Leid in allen Einzelheiten, und ich brachte es nicht über mich, ihnen das Wort abzuschneiden.

Es waren nicht ausnahmslos sympathische Menschen. Jane Serre war eindeutig betrunken, als sie mich um zehn Uhr morgens anrief, doch der Alkohol machte ihre Geschichte nicht weniger schrecklich. An einem Freitagnachmittag vor zwei Jahren war ihr Exmann Gerry Serre an einer Kindertagesstätte vorgefahren und hatte wie geplant ihren dreijährigen Sohn Luke abgeholt. Sie teilten sich das Sorgerecht, und er wollte mit dem Jungen eine Woche nach San Diego fahren und ihm den Zoo, Legoland und Sea World zeigen. Sie kehrten nie zurück. Als Jane Serre in dem Hotel nachfragte, in dem er sich angeblich hatte einmieten wollen, hieß es, man habe keine Reservierung unter seinem Namen vorliegen. Er hatte alles zurückgelassen – sein Haus, sein Auto, seinen Job -, ja, sogar seine Band, das Einzige, was ihn neben seiner Arbeit zu interessieren schien. Er hatte weder seine Kreditkarten belastet noch seine Bankkonten angerührt. Er war einfach verschwunden. Mit Luke.

»Er war schon immer ein hinterhältiger Mistkerl, wissen Sie«, sagte sie, auch wenn es eher klang wie »Mischgerl«. Ich hatte auf ihr ständiges »wissen Sie« jeweils mit »Hmm« reagiert, was ausgereicht hatte, um sie am Reden zu halten. Ich überlegte, ob ich das Gespräch abbrechen sollte, doch wenn ich auflegte, würde das Telefon erneut klingeln und am anderen Ende wäre jemand mit einer anderen Version der gleichen Geschichte.

Das Bild, das sie von Gerry zeichnete, war das eines verschlossenen Einzelgängers, der den Kontakt zu seiner Familie abgebrochen hatte. Laut Jane hatten nach der Scheidung die meisten Freunde zu ihr gehalten, Freunde, die von Anfang an ihre gewesen waren, doch ein Arbeitskollege von Gerry gab an, dieser habe erwähnt, dass er vor kurzem eine Frau kennengelernt hätte. Niemand aus dem Büro wusste, wie die neue Freundin hieß, und niemand hatte sie je gesehen, doch Jane nahm an, dass die Dame finanzkräftig war und Gerry dabei geholfen hatte, Luke zu verschleppen.

Die Männer aus der Band behaupteten ihr zufolge, sie würden die neue Freundin nicht kennen, aber sie hätten Jane ja schon immer gehasst. Die Abneigung beruhte auf Gegenseitigkeit, und so wurde die Band erschöpfend durchgehechelt. Sie nannte sich »Snaggletooth«, laut Jane ein böser Seitenhieb auf ihr schlechtes Gebiss, doch sie hatte es Gerry gezeigt und sich die Zähne richten lassen.

Bis dahin schaffte ich es trotz Jane Serres undeutlicher Aussprache, alles mitzuschreiben. Bei den zahnärztlichen Maßnahmen war ich dann allerdings im Stadium des Informationsüberflusses angelangt und beendete das Gespräch. Ob ihre Ehe sie zur Alkoholikerin gemacht hatte oder ob ihr Alkoholismus zumindest teilweise zum Ende der Ehe beigetragen hatte?

 

Nach Gesprächen mit ein paar weiteren besorgten Elternteilen war Blake Ives in der Leitung. Mr. Ives war ein Schreihals. Er wollte seinem Ärger darüber Luft machen, dass wir in seinen Augen »Kidnapper glorifiziert« hätten, womit er das Paar in Mexiko meinte. Darauf hinzuweisen, dass ich diesen Artikel nicht geschrieben hatte, kam mir feige vor, und so lauschte ich seiner Schimpftirade. Es machte mir keinen gro ßen Spaß, aber irgendwie bewunderte ich ihn dafür, dass er acht Jahre, nachdem seine Exfrau und deren neuer Freund ihm seine Tochter entzogen hatten, noch ihretwegen in Rage geriet. Nach acht Jahren hat zwar kein Mensch sein verschlepptes Kind vergessen, aber die meisten haben resigniert.

Also fragte ich nach Einzelheiten, und dabei stellte sich heraus, dass ich seine Exfrau kannte, da sie kurz beim Express gearbeitet hatte. Auf einmal wurde mir sein Geschrei begreiflich. Ich hatte Bonnie Creci – denn so hieß sie vor ihrer Hochzeit mit dem unglücklichen Mr. Ives – nie leiden können.

Bonnie war mir als intelligent und intrigant zugleich in Erinnerung geblieben, eine jener Frauen, die ihre angebliche Besorgtheit wie einen kleinen, vergifteten Dolch einsetzen. Gelegentlich tuschelte sie mit den Kollegen, und wenn dann dein Name dem Satz »Ich mache mir Sorgen um …« folgte, war das, was sich anschloss, keine aufrichtige Anteilnahme, sondern etwas, womit sie deinen Ruf ruinieren wollte. Manche Leute hielten sie für blasiert, aber in meinen Augen fehlte ihr dafür die grundlegende Selbstsicherheit.

Der Hauptgrund für meine Abneigung gegen sie war jedoch gewesen, dass sie sich die allergrößte Mühe gab, Lydia Ames Ärger zu machen, die damals stellvertretende Chefredakteurin der Lokalredaktion war. Die meisten von uns vermuteten, dass Bonnie es auf Lydias Job abgesehen hatte. Lydia und ich sind seit der Grundschule befreundet, also schafft sich jeder, der sich mit ihr anlegt, auf einen Schlag zwei Feindinnen. Bonnie erlebte, wie schnell die Temperatur in der Redaktion fallen konnte, und so kam sie letztlich zu dem Schluss, dass es ihr beim Express ein bisschen zu frostig war.

»Sie arbeitet seit zehn Jahren nicht mehr hier«, sagte ich zu Ives.

»Sie hat überhaupt nicht mehr als Reporterin gearbeitet, seit sie beim Express aufgehört hat«, erklärte er.

»Oh nein«, erwiderte ich, »damit hat sie schon lange zuvor aufgehört.«

Er lachte, und dann hörte er auf zu schreien.

Am Ende des Gesprächs war seine Lautstärke zu einem Flüstern abgesunken, das noch schwerer zu verkraften war als das Gebrüll – und trotzdem konnte ich ihm nicht helfen.

Im Grunde konnte ich keinem von ihnen helfen. Ich wies sie auf Hilfsangebote hin, die sie bereits kannten, und erzählte letztlich allen das, was sie bereits von den anderen Stellen zu hören bekommen hatten, an die sie sich hilfesuchend gewandt hatten. Ich notierte mir Namen und Nummern, aber wahrscheinlich glaubte keiner von ihnen daran, dass ich mich je wieder melden würde.

Gegen zwei Uhr nachmittags kam John Walters in einem außergewöhnlichen Gnadenbeweis an meinen Schreibtisch geschlendert. »Ich glaube, du musst los und ein paar Recherchen machen.«

Ich versuchte mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr ich mich danach sehnte, das Haus zu verlassen, doch er durchschaute mich und musste lachten.

»Mark Baker ist mit dieser Geschichte über die Ölbohrinsel beschäftigt«, fuhr er fort. »Du weißt Bescheid?«

»Ja, mehr oder weniger.« Die Ölbohrinseln lagen nicht weit vor der Küste von Las Piernas. Bei einer von ihnen waren an diesem Morgen fünf Leichen angespült worden, und deshalb war Mark, unser Kriminalreporter, jetzt dort, um herauszufinden, was passiert war.

»Jugendliche, die im Sturm mit einem Boot unterwegs waren«, erklärte John, »aber sie sind von hier, deshalb musste ich schon andere Leute einsetzen, die an der Reportage mitarbeiten können, und der Rest hat auch alle Hände voll zu tun. Lydia hat in der Lokalredaktion gerade einen heißen Tipp bekommen. Jemand muss zum alten Sheffield-Anwesen rausfahren. Meinst du, du könntest für Mark ein paar Informationen besorgen, ohne selbst zu tief einzusteigen?«

»Ist dort ein Verbrechen geschehen?«, fragte ich. Da ich mit einem Ermittler der Mordkommission des LPPD verheiratet bin, lässt mich die Zeitung nicht über Fälle schreiben, die mit der Polizei zu tun haben.

»Sieht ganz danach aus. Es sei denn, derjenige, der im Wald dort oben eine abgetrennte Hand hat liegen lassen, findet eine schlüssige Erklärung dafür. Ich vermute eher ein Verbrechen.«

»Aber es ist keiner von Franks Fällen?«

»Nein, das habe ich überprüft. Harriman ist offenbar in Sachen Ölbohrinseln unterwegs. Aber die Hand im Wald könnte eine Mordgeschichte sein, und deshalb wirst du nicht darüber schreiben. Trotzdem muss jemand die wichtigsten Informationen besorgen, damit Mark schon mal einen Grundstock hat. Fotos brauche ich auch. Eine Verschwendung deiner Talente, aber mal dir nur aus, was aus meinen wird, solange ich hier arbeite. Machst du’s?«

»Hauptsache weg von dem verdammten Telefon.«

Er lächelte verschwörerisch.

Ich bekam ein schlechtes Gewissen und erzählte ihm von den Anrufen, die mich beschäftigten. »Glaubst du, wir könnten in einer Art Folgeartikel Fotos der Kinder bringen?«

»Die sind über alle Berge, das weißt du doch. Der Ehepartner, der sie sich geschnappt hat, wird sich wohl kaum weiterhin in der Stadt herumtreiben, aus der er oder sie die Kinder entführt hat.«

»Wahrscheinlich nicht«, erwiderte ich niedergeschlagen.

Er rief von meinem Telefon aus die Zentrale an und bat sie, meine Anrufe entgegenzunehmen. »Na, dann mal los, Kelly«, sagte er. »Du brauchst frische Luft.«
  




11. KAPITEL
 

MONTAG, 24. APRIL, 14:40 UHR SHEFFIELD-ANWESEN
 

Das bei den meisten Einheimischen als »das alte Sheffield-Anwesen« bekannte Gelände ist, seit das Haus auf dem Grundstück abgebrannt ist, von einem Maschendrahtzaun umgeben. Ich hielt an einem Tor, das normalerweise von Bauarbeitern benutzt wird. Dort wachte ein Freund von Frank, der mich kannte, ein alter Cop kurz vor der Pensionierung. Wahrscheinlich weil er seine Vorgesetzten regelmäßig ärgerte, musste er an diesem nasskalten Tag hier Dienst tun. Er leierte die altbekannte Warnung herunter, dass ich den Tatort selbst nicht betreten solle, und forderte mich auf, mich einzutragen. Als alter Hase reichte er mir ein frisches Blatt.

»Sie wollen wohl nicht, dass ich erfahre, wer sonst hier gewesen ist?«, fragte ich.

»Den Leichenschlepper haben Sie bereits verpasst«, erwiderte er zwinkernd und berichtete, dass ein Freund von mir, der forensische Anthropologe Ben Sheridan, mit dem Fall betraut worden war. Er schüttelte den Kopf. »Ist mir ein Rätsel, wie der Mann mit einem Bein diese Hänge raufkommt.«

»Er ist besser trainiert als Sie«, sagte ich. »Und mit seiner Prothese kann er so gut wie alles machen, was er auch vor der Amputation konnte.«

»Ja, das sagt Frank auch«, räumte er ein, schüttelte jedoch immer noch den Kopf. Er nahm das Blatt wieder an sich, funkte seine Kollegen an, um sie auf mein Kommen vorzubereiten, und riet mir, langsam zu fahren, da die Straße zu der besagten Stelle »glitschiger als Eulenkacke« sei.

Seine Bemerkung über den Leichenwagen war nicht uninteressant für mich. Der Coroner hatte also den Leichnam bereits weggebracht. Und es war ein Leichnam da gewesen, nicht nur eine Hand, sonst hätten sie den Wagen gar nicht gebraucht.

Ich kam an der ehemaligen Hauptzufahrt zum Anwesen vorüber. Im Vorbeifahren erhaschte ich einen kurzen Blick auf einen Neubau, der sich über der verkohlten Ruine erhob. Das zerstörte Gebäude, die herrschaftliche Sheffield-Villa, hatte einer der ältesten und reichsten Familien von Las Piernas gehört und war über den beinförmigen Bergrücken errichtet worden, die Las Piernas ihren Namen gegeben hatten. Die Sheffields hatten früher riesige Ländereien in Las Piernas besessen, und obwohl der größte Teil davon verkauft worden war, umgaben das Herrenhaus immer noch fast zweihundertfünfzig Hektar Waldland, als es abbrannte.

Unter der Bedingung, dass es zu einem Park umgewandelt würde, stiftete der Erbe die Hälfte des Grundstücks der Stadt. Er hatte mit den Stadtoberen bereits einen konkreten Plan ausgearbeitet, ehe die Stiftung vollzogen wurde. Juristische und finanzielle Probleme hatten zu Verzögerungen geführt, doch der Bürgermeister versicherte, dass die Erschließung des Parks nun so schnell wie möglich voranschreiten werde.

Der Regen war lästig.

Ich bog um eine Kurve der matschigen Behelfsstraße und musste an etwas denken, das Ben Sheridan einmal gesagt hatte: Regen bringt die Leichen zum Vorschein.

In Wäldern, auf Feldern und freien Grundstücken; in der offenen Wüste, an Berghängen, neben Flussläufen und Bächen. Manchmal auch in einem Garten hinterm Haus. Ein heftiger Regenguss enthüllte die Geheimnisse eines flachen Grabs, spülte davon, was eine Leiche bedeckt hatte, oder trug menschliche Überreste an einen Ort, an dem sie leichter oder zwangsläufig gefunden wurden.

Nach einem Sturm erhielt Ben oft Anrufe von Sheriffs und amtlichen Leichenbeschauern, aus Polizeirevieren und von Waldaufsehern. An diesem Morgen im April war es das Büro des County Coroners von Las Piernas gewesen.

Ich manövrierte um eine weitere Kurve der Zufahrtsstraße und näherte mich gerade einer Ausweichstelle, als ein riesiger Geländewagen auf mich zugerast kam. Ich wich hektisch aus, um nicht frontal mit ihm zusammenzustoßen, und schlitterte mit nicht ganz perfekter Kontrolle in die Ausweichstelle, wo ich zum Stehen kam. Der Geländewagen wurde weder langsamer, noch warf die Fahrerin auch nur einen Blick zurück.

Ich hatte sie nur ganz kurz gesehen, doch ich wusste, wer sie war. Es war eine Frau, die stets dafür sorgte, dass sie überall im Mittelpunkt stand. Sie war erst Ende zwanzig, doch ihre verhärteten Gesichtszüge ließen sie deutlich älter wirken. Dass sie Kettenraucherin war, machte ihre Haut nicht besser. Sie trug die Haare ganz kurz geschoren und in dem Orangeton gefärbt, den man manchmal an Tigern sieht. An Tigern sieht es besser aus.

Es hätte mir nichts ausgemacht, Sheila Dolson von der Straße zu drängen, aber es wäre mir verflucht gegen den Strich gegangen, dem anderen Passagier auch nur ein Haar zu krümmen – ihrem Suchhund Altair.

Leicht erschüttert saß ich in meinem Jeep Cherokee am Straßenrand. Bestimmt wäre Sheila, die um meine Aufmerksamkeit buhlte, seit sie erfahren hatte, dass ich für die Zeitung arbeitete, entsetzt gewesen, wenn sie gemerkt hätte, dass sie soeben fast die Gans umgebracht hätte, von der sie sich das goldene PR-Ei erhoffte – denn sie hatte mich gebeten, über sie und ihren Wunderhund zu schreiben.

Wenn ich über Altair hätte schreiben können, ohne seine Hundeführerin zu erwähnen, hätte ich mich vielleicht dazu aufgerafft.

Sheila war nach Las Piernas zurückgekehrt, nachdem sie eine Zeitlang in Illinois gelebt hatte. In der kurzen Zeit seit ihrer Rückkehr hatte sie sich in der Such- und RettungsHundestaffel von Las Piernas schon fast zur Wortführerin aufgeschwungen. Ben und seine Hunde gehörten zur selben Gruppe, und Sheilas Anwesenheit dort war ein rotes Tuch für ihn. Bens Freundin – oder vielmehr seit neuestem seine Exfreundin – zählte auch zu der Gruppe und war Sheila offenbar regelrecht ergeben. Ich würde zwar nicht sagen, dass Sheila den Bruch zwischen den beiden verursacht hatte, aber sie hatte ihn eindeutig beschleunigt.

Ich fragte mich, was Sheila hier verloren hatte, ehe mir einfiel, dass eines der Dinge, die Ben an ihr missfielen, ihr unaufgefordertes Auftauchen an Suchorten war.

Vorsichtig manövrierte ich aus der Bucht heraus und fuhr langsam auf einen gekiesten Parkplatz am Ende der Straße. Der Parkplatz lag am Fuß eines Hügels. Eine zweite kleine Behelfsstraße verlief am oberen Ende des Hügels. Ben und ein junger Mann, der mir entfernt bekannt vorkam, studierten eine Stelle direkt am Hang – steiles, unebenes und schlammiges Gelände voller Bäume, Steine, nassem Laub und Ranken. Eine Reihe verstreuter kleiner Fähnchen bildete einen Streifen künstlicher Farbe, der sich eine der Rinnen an der Vorderseite des Hangs hinabzog. An jedem dieser Punkte entlang den Fähnchen waren Beweismittel oder mögliche Indizien gefunden worden.

Obwohl ich am Tor noch mit ihm geprahlt hatte, fragte ich mich nun, ob der Hang Ben Probleme bereitet hatte. Ich zerbreche mir immer wieder den Kopf über solche Dinge, obwohl ich weiß, dass ihn das nervt.

Die sechs Männer an der Fundstelle hatten allesamt Teile der Landschaft an der Kleidung hängen – obwohl Ben und sein Assistent so klug gewesen waren, Overalls anzuziehen. Außerdem fiel mir auf, dass Ben der Einzige war, der nicht den ganzen Hosenboden voller Schlammflecken hatte. Er war also vorsichtig. Ich verdrängte meine Sorgen um seine Sicherheit.

Sie hatten alle aufgesehen, als sie meinen Jeep hatten kommen hören. Vince Adams, einer der mit diesem Fall betrauten Ermittler der Mordkommission, stand ganz in der Nähe der Stelle, wo ich geparkt hatte, und las irgendwelche Notizen durch. Es waren auch zwei uniformierte Polizisten da, von denen einer ganz oben am Hang stand und der andere ganz unten. Der untere schenkte sich gerade Kaffee aus einer Thermosflasche ein. Ben sah kurz zu mir herüber, ehe er sich mit resignierter Miene wieder seiner Arbeit widmete.

Soweit ich es beurteilen konnte, kamen sie für heute langsam zum Schluss. Einige Fähnchen markierten Stellen am Hang, die bereits aufgegraben worden waren – die Leichenteile waren mittlerweile unterwegs zum Coroner, und das meiste, was sich jetzt noch abspielte, wirkte wie das Ende einer ersten Suche.

Vince begrüßte mich ausgesprochen freundlich. Ich verbarg mein Erstaunen. Vince und mein Mann arbeiten beide in der Mordkommission und sind befreundet, doch Vince hält sich in meiner Gegenwart normalerweise ziemlich bedeckt. Seine Herzlichkeit sollte sicher nicht bedeuten, dass ich plötzlich seine beste Freundin war. Vermutlich brauchte die Polizei in diesem Fall die Hilfe der Öffentlichkeit.

»Ist Ihr Partner nicht da?«, fragte ich ihn.

Er schüttelte den Kopf. »Der ist im Revier und fängt schon mal mit dem Papierkram an.«

»Dann haben Sie also den Kürzeren gezogen.«

Er lachte und meinte, dann gelte für mich wohl das Gleiche. Ich erklärte ihm, dass ich nur gekommen sei, um ein paar Notizen für Mark Baker zu machen, der dann den Bericht verfassen würde. »Wahrscheinlich wird er Sie heute noch anrufen.« Das war Vince ganz recht, und er begann mir in groben Zügen zu schildern, was sich vor meiner Ankunft ereignet hatte.

Zwei Arbeiter hatten begonnen, einen Joggingpfad durch den Wald anzulegen, und dabei entdeckt, dass jemand den Hang als Müllkippe benutzt hatte – sieben schlammverkrustete grüne Plastikmülltüten lagen darauf verstreut. Beim Näherkommen fiel ihnen starker Verwesungsgeruch auf. Eine der Tüten war aufgerissen, und ein Teil ihres Inhalts war auf den feuchten Boden gefallen. Entsetzt sahen die Arbeiter unter etwas Laub eine verweste menschliche Hand liegen. Die Hand hing nicht an einem Arm.

»Der eine meinte, er hätte fast gekotzt«, berichtete Vince. »Ich bin froh, dass er es nicht tatsächlich getan hat, denn in alles andere auf diesem verdammten Abhang bin ich schon hineingefallen.«

Zum Glück hatten die Arbeiter sofort die Polizei gerufen, ohne die Tüten zu berühren oder eingehender zu untersuchen. Die Weiterbildungen durch den neuen Chef des kriminaltechnischen Labors des LPPD hatten sich überdies ausgezahlt – auch der erste Beamte am Fundort unternahm keinerlei Erkundungen. Das hieß, dass die Suche nach Leichenteilen und Beweisen auf nahezu unangetastetem Gelände vor sich gehen konnte.

Der Coroner war noch mit dem Fall draußen bei den Ölbohrinseln beschäftigt, doch wahrscheinlich wäre Ben ohnehin gerufen worden. Sämtliche Tüten enthielten Leichenteile. Ben vermutete, dass sie von einem erwachsenen männlichen Opfer stammten.

»Das ist aber nicht zur Veröffentlichung bestimmt«, sagte Ben, als er bei uns angelangt war. »Ich habe es noch nicht erhärtet.«

»Aber zumindest ist es ein erwachsener Mann?«, fragte ich.

Ben zögerte, doch Vince antwortete an seiner statt. »Ja.«

»Wir haben seinen Kopf gefunden«, fuhr Vince fort, was ihm ein Stirnrunzeln von Ben einbrachte. »Wir hoffen, ein Gerichtszeichner kann uns anhand dessen eine Zeichnung anfertigen. Glauben Sie, die Zeitung würde sie bringen?«

»Warum nicht?«, erwiderte ich. Immer eine ungefährliche Antwort.

»Das ist vielleicht gar nicht nötig«, sagte Ben in einem Ton, der mir verriet, dass ihm langsam die Geduld ausging. »Eventuell passt das Zahnschema ja zu jemandem, der als vermisst gemeldet ist.«

»Habt ihr irgendwelche anderen Informationen, die ihn identifizieren könnten? Altersgruppe? Größe? Gewicht?«

»Das muss alles warten«, erklärte Ben.

»Was habt ihr sonst noch hier oben gefunden?«

»Nichts, was ich dir verraten werde.«

»Irgendwelche Hinweise auf den Mörder?«

»Wer sagt, dass es einen Mörder gibt?«

»Dann hat sich der Typ wohl selbst kleingehackt und in Tüten gestopft, ehe er hier herausgerollt ist und sich eingegraben hat?«

»Es könnte auch ein natürlicher Tod gewesen sein. Tote sind schon auf schlimmere Weise entsorgt worden.«

Vince, der wohl fürchtete, den guten Draht zur Zeitung zu verlieren, schaltete sich ins Gespräch ein. »Ben macht nur Witze. Es besteht natürlich die Möglichkeit, dass es so ist, wie er gesagt hat, aber wir behandeln die Sache als Mordfall. Allerdings ist es noch zu früh, um über Verdächtige zu sprechen. Wenn wir das Opfer identifiziert haben, bringt uns das bestimmt der Antwort darauf näher, wer ihn hier abgelegt hat.«

Ich wollte ihn noch eingehender befragen, doch da klingelte sein Mobiltelefon, und er wandte sich ab.

Ben meinte, ich könne ebenso gut in die Redaktion zurückfahren.

Ich blickte den Abhang hinauf. Der junge Mann, der dort zugange war, sah konzentriert auf eine Stelle und grub vorsichtig die Erde auf. Er war ein bisschen größer als Ben und hatte dunkelbraunes Haar. »Ist das dein neuer Doktorand?«, fragte ich.

»Caleb …« Er unterbrach sich. »Nein, ich glaube, ich verrate dir seinen Familiennamen nicht.«

»Mein Gott, glaubst du im Ernst, ich könnte das nicht herausfinden, wenn ich wollte?«

Er überlegte. »Ich wäre dir dankbar, wenn du seinen Namen in keinem der Artikel über diesen Fall erwähnen würdest«, sagte er schließlich.

»Ist nicht meine Entscheidung. Ist nicht meine Geschichte. Wie ich Vince schon sagte, wird Mark Baker darüber schreiben.« Ich musterte seinen Assistenten eine Zeitlang. Ben würde sich nicht so anstellen, wenn sein Gehilfe nicht schon einmal in der Zeitung gewesen wäre. Ich brauchte nicht lange, um den Namen Caleb mit einer Geschichte in Verbindung zu bringen, die vor ein paar Jahren in Las Piernas Schlagzeilen gemacht hatte. »Guter Gott. Caleb Fletcher. Er gehört also zum mächtigen Fletcher-Clan, ja?«

»Er hat nichts mit den Fletchers zu tun!«

»Nicht einmal seine Mutter?«

»Nicht einmal seine …« Er unterbrach sich und schnaubte frustriert. »Verdammt noch mal, Irene …«

Ehe ich etwas erwidern konnte, rief ihm Caleb etwas zu. Offenbar hatte er einen interessanten Fund gemacht.

Das entging auch Vince nicht, und so folgte er Ben den Abhang hinauf. Ich hätte das Gleiche getan, wenn der uniformierte Beamte nicht seine Kaffeepause beendet gehabt und sich nun beeilt hätte, mich daran zu hindern, dem Ort des Geschehens näher zu kommen.

Ich zückte eine Kamera und machte ein paar Aufnahmen. Nichts künstlerisch Wertvolles, doch der Express hatte mir ja keinen Profifotografen mitgegeben, also mussten sie sich damit zufriedengeben. Der Uniformierte rief Vince etwas zu, ehe ich mehr als fünf oder sechs Bilder gemacht hatte. Die ganze Gruppe funkelte mich nun böse an.

Alle auf einmal stürmten sie den Hügel herunter. Caleb kam als Erster bei mir an. Zu meinem Erstaunen richtete er sogleich das Wort an mich. »Sie sind die Freundin von Ben, die Ethan Shire pflegt, stimmt’s?«

»Ja, er wohnt bei meinem Mann und mir, bis er wieder ganz auf den Beinen ist.« Ich streckte die Hand aus und stellte mich vor. »Woher kennen Sie Ethan?«

»Bevor er angeschossen wurde, kam er immer wieder raus und hat mit uns geplaudert, während wir an dem Fall um den städtischen Friedhof gearbeitet haben. Wie geht es ihm denn?«

Ethan hatte einen Skandal aufgedeckt, bei dem es um den Weiterverkauf von Grabstätten, Grabräuberei und das Vermischen von sterblichen Überresten auf einem kommunalen Friedhof ging. Jetzt fiel mir wieder ein, dass einige von Bens Doktoranden bei der Wiederherstellung der Gräber mitgearbeitet hatten.

Ben kam auf uns zu. »Ich hätte eine Idee«, sagte ich, als er bei uns angelangt war. »Habt ihr beiden vielleicht Lust, morgen Abend zu uns zum Essen zu kommen? Ethan erholt sich zwar, aber er ist irgendwie trübsinnig. Ich glaube, es langweilt ihn, immer nur Frank und mich um sich zu haben.«

»Das wäre toll! Ich meine … ich hätte Zeit. Ben, was meinst du?«

Ich verkniff mir ein Grinsen. Ben hätte garantiert um nichts auf der Welt zugelassen, dass sein Assistent einen Abend mit zwei Reportern verbrachte, ohne dass er dabei war und alles im Auge behielt.

Ben warf mir einen strengen Blick zu, ehe er seufzte und die Einladung annahm. »Ja, ich würde auch gern sehen, wie es Ethan geht.«

»Caleb hat eine Geldbörse gefunden«, sagte Vince. »Wie Sie alle wissen, ist das noch lange kein Identitätsnachweis. Womöglich gehört sie ja gar nicht dem Toten. Aber richten Sie Mark aus, dass er mich anrufen soll, ja?«

»Dafür, dass Sie gerade in einem Fall einen großen Schritt weitergekommen sind, schauen Sie aber ziemlich grimmig drein«, bemerkte ich.

»Sagen wir einfach, das Leben ist voller Überraschungen.«

Ich versuchte ihm weitere Informationen zu entlocken, doch er wollte nicht mehr sagen, ehe er Rücksprache mit dem Revier gehalten hatte. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass das sein Ernst war, machte ich mich aus dem Staub.

Beim Wegfahren blickte ich in den Rückspiegel und ertappte Caleb dabei, wie er mir nachsah. Das war okay. Ich war auch neugierig auf ihn.
  




12. KAPITEL
 

MONTAG, 24. APRIL, 15:30 UHR EIN EINFAMILIENHAUS IN HUNTINGTON BEACH
 

Carrie lächelte versonnen vor sich hin, während sie das Mittagsgeschirr abwusch und sich darauf freute, danach gleich wieder mit Großvater Fletcher zusammen zu sein. Ihr Onkel und ihr Großvater waren überraschend zu Besuch gekommen. Onkel Giles war immer nett zu Carrie, doch am meisten freute sie sich, Großvater zu sehen. Alle liebten Großvater.

Ihre Schwester Genie und ihre Brüder waren bereits mit ihm oben, während Carrie den Abwasch machte. Mom und Dad waren in Dads Arbeitszimmer und besprachen etwas mit ihrem Onkel. Familienangelegenheiten. Onkel Giles leitete Großvaters Privatschule, die Fletcher Academy. Carrie hätte gern gewusst, ob sie auch irgendwann dorthin gehen durfte. Hausunterricht war ja ganz okay, aber manchmal wünschte sie, sie würden öfter aus dem Haus kommen und auch andere Kinder treffen als ihre Cousins und Cousinen. Sie war immer besonders nett zu Onkel Giles, in der Hoffnung, er werde sie aufnehmen.

Heute waren ihre Eltern und Onkel Giles fast sofort zu einer gemeinsamen Besprechung verschwunden. Großvater hatte den Kindern eine kleine Pause genehmigt, ehe sie weiterlernten.

Carrie trocknete sich die Hände ab und ging nach oben ins große Spielzimmer. Großvater drehte sich um und zwinkerte ihr zu, als sie hereinhuschte, unterbrach jedoch nicht sein Klavierspiel, zu dem er Carries kleinen Brüdern Aaron und Troy etwas vorsang. Mit leuchtenden Augen drängten sich die Jungen so dicht wie möglich an ihn und sangen den Refrain mit. Es war ein Kinderlied, das Großvater selbst geschrieben hatte. Ihre neunjährige Schwester Genie zeichnete in aller Ruhe. Sie lächelte Carrie an und warf ihr einen hastigen Gruß in Gebärdensprache zu, ehe sie den Kopf wieder über den dicken Zeichenblock senkte, den ihr Großvater mitgebracht hatte.

Großvater hatte alle seine Enkel ein bisschen Gebärdensprache gelehrt, damit sie mit ihren beiden gehörlosen Cousins kommunizieren konnten. »Und wenn ich mal schwerhörig werde, könnt ihr auf die Art auch mit mir reden«, sagte er immer.

Wie üblich hatte er für jeden ein kleines Geschenk mitgebracht. Den Zeichenblock für Genie. Für Carrie eine Einwegkamera, bei deren Anblick Mom die Augen verdrehte, von der Carrie jedoch so begeistert war, dass Großvater über ihre Freude hatte schmunzeln müssen. Die Jungen hatten Bücher bekommen, die er passend zu ihren Lesekenntnissen und Interessen ausgesucht hatte – Troy eines über Dinosaurier und Aaron eines über Astronomie. Die Jungen liebten Bücher.

Carrie setzte sich auf den mit Kissen ausgelegten Fensterplatz am großen Erkerfenster und horchte auf den Text von Großvaters Lied, in dem es um die Planeten des Sonnensystems ging. Carrie war mittlerweile alt genug, um zu wissen, dass die meisten Lieder, die Großvater verfasste, mit Lernstoff zu tun hatten, weil Großvater das Unterrichten fast so sehr liebte, wie er Kinder liebte. Das Lied war genau das Richtige für die Jungen. Aaron war fünf und Troy sechs. Alle beide konnten die Namen der Planeten aufsagen, weil sie dieses Lied so gut kannten.

Carrie hatte die Planeten schon mit vier aufsagen können. Sie hatte sie ohne das Lied gelernt.

Großvater ging zu einem anderen Lied über, einem Lied über Regentropfen. Er sagte, es sei aus einem Film. Carrie, die ein Stück von den anderen entfernt saß, hörte es Großvater singen und sah zu, wie die Regentropfen die Scheibe entlangliefen.

Auf einmal bekam sie ein komisches Gefühl. In ihrem Kopf hörte sie eine andere Stimme das Lied singen. Eine Männerstimme, sanft und weich. Sie erinnerte sich an diese Stimme.

Jemand anders hat mir dieses Lied vorgesungen. Ein anderer Mann. Er hat es mir vorgesungen, damit ich keine Angst vor dem Gewitter habe, dem Donner.

Fast sah sie den Mann vor sich. Sie konnte sich seinen Geruch in Erinnerung rufen – es war ein angenehmer und heimeliger Geruch, vielleicht von seiner Seife oder seinem Shampoo. Dann, in Erinnerungsfetzen, die trotzdem ganz klar waren, sah sie den Mann. Er hatte blaue Augen, genau wie sie, und Haare vom gleichen dunklen Goldton. Und so rasch, wie die Bilder und Erinnerungen gekommen waren, verschwanden sie auch wieder.

Sie konzentrierte sich intensiver auf die Regentropfen. Irgendwann hatte sie sich einen Ausdruck für diese Erlebnisse ausgedacht: eine Andenkung. Bestimmt würde Mom schimpfen, wenn sie hörte, dass Carrie Wörter erfand, die es nicht gab, aber Mom musste ja nicht alles von ihr wissen. Mom würde sagen, es gab Erinnerungen, und Schluss. Doch für Carries Gefühl waren es nicht direkt Erinnerungen. Es waren eher Ansätze zu Erinnerungen. Eines Tages würde sie sich an mehr erinnern, und dann wären es richtige Erinnerungen, nicht nur schwammige Eindrücke.

Als sie diese Andenkungen zum ersten Mal gehabt hatte, war sie erschrocken und aufgewühlt gewesen und – aus Gründen, die sie nicht auf Anhieb erklären konnte – traurig. Sie wusste, dass sie adoptiert war – das waren sie alle -, doch Mom und Dad hatten gesagt, sie sei als Baby adoptiert worden, nicht als Dreijährige wie Genie und die Jungen. Doch wie konnte sich ein Baby an ein Lied erinnern?

Wie Dad immer sagte, war sie ein vernünftiges Mädchen, und so legte sich ihre Bestürzung bald wieder. Sie kam zu verschiedenen Schlussfolgerungen. Wahrscheinlich hatten ihre Eltern sie angelogen. Sie konnte kein Baby mehr gewesen sein, als sie adoptiert worden war, sondern war sicher schon älter gewesen. Ein bisschen sah sie Mom ähnlich – wahrscheinlich hatten sie sie deshalb ausgewählt. Später hatten sie darauf keinen Wert mehr gelegt, denn Genie und die Jungen sahen ihren Adoptiveltern überhaupt nicht ähnlich. Sie wollten ihr nur den Kummer darüber ersparen, dass ihre richtigen Eltern sie hatten kennenlernen können, ehe sie zu dem Schluss kamen, dass sie sie nicht mehr haben wollten.

Sie hatte miterlebt, wie die Jungen geweint hatten, als sie neu hierhergekommen waren, einer nach dem anderen. Und sie hatte gesehen, wie wunderbar geduldig und nett Mom und Dad gewesen waren. Jetzt, zwei Jahre, nachdem Aaron, der Jüngste, ins Haus gekommen war, schien er sich nicht mehr daran zu erinnern, dass er früher einmal zu einer anderen Familie gehört hatte. Weder schrie er nach seinen toten Eltern, noch versuchte er sich einen anderen Namen für sich auszudenken.

Mom und Dad sagten, dass Carries Eltern kurz nach ihrer Geburt gestorben seien. Doch sie war überzeugt davon, dass das eine Lüge war.

Es betrübte sie, dass ihre Adoptiveltern gelogen hatten, selbst wenn es eine fromme Lüge war. Mittlerweile war sie alt genug, um zu wissen, dass jeder log, aber gefallen musste einem das trotzdem nicht. Sie war ja selbst auch eine Art Lügnerin, weil sie Geheimnisse hatte, und wenn ihre Mutter fragte, woran sie dachte, antwortete sie auch nicht immer wahrheitsgemäß.

Carrie hätte sich gern nach ihren leiblichen Eltern erkundigt, doch sie musste sich eingestehen, dass ihr das Angst einjagte. Was, wenn sie Mom und Dad mit der Frage kränkte? Was, wenn die beiden zu dem Schluss kamen, dass es ihnen zu anstrengend war, sie zu behalten? Sie war glücklich hier, und sie liebte ihre Familie. Was sollte es nützen, Fragen zu stellen, vor allem, wenn ihr die Antworten womöglich nicht behagten?

Sie lehnte die Stirn gegen die kalte Fensterscheibe und schloss die Augen. Die Stimme des Mannes aus ihrer Andenkung kam ihr erneut in den Sinn, und sie merkte, dass sie gern an ihn dachte. Mehrfach hatte sie in Tagträumen diesen Vater gesehen, der sie nicht hatte hergeben wollen, und eine böse Mutter, die darauf bestand. Die böse Mutter sperrte sie abwechselnd in einen Schrank, steckte sie in den Kofferraum oder verkaufte sie an Fremde.

Nie sah sie ein inneres Bild oder auch nur eine Andenkung an ihre leibliche Mutter vor ihrem geistigen Auge. Nur ihren Vater. Sie hatte einen weiteren Tagtraum, in dem ihre Mutter kurz nach ihrer Geburt gestorben war und dann ihr Vater einen schrecklichen Unfall hatte, bei dem er sich am Kopf verletzte und sein Gedächtnis verlor und nicht mehr nach Hause kam, woraufhin sie zur Adoption freigegeben wurde.

Zu diesem Teil der Geschichte hatte sie ein Taschenbuch angeregt, das sie in einer Kiste auf dem Dachboden gefunden hatte. Es hieß Emily and the Stranger, und darin fällt ein Graf vom Pferd, schlägt sich den Kopf an und verliert sein Gedächtnis. Eine Frau, die allein im Wald lebt, findet ihn, pflegt ihn und heiratet ihn, bis sie entführt wird und er sich erneut den Kopf anschlägt und sich wieder an alles erinnert, worauf sie erfahren, dass Emily gar kein armes Mädchen ist. Mom wusste nicht, dass sie das Buch in ihrem Zimmer versteckt und noch viele andere erstaunliche Dinge daraus gelernt hatte. (Ihr und Genie hatte man beigebracht, dass Sex ein Bestandteil der biologischen Fortpflanzung sei, doch in dem Buch war das völlig anders beschrieben.)

Emily and the Stranger steckte nun in einem großen Umschlag, den sie vom Recycling-Stapel stibitzt und hinten an die Schiebetür ihres Wandschranks geklebt hatte, einem von mehreren Orten, wo sie kleine Schätze aufbewahrte. Sie versteckte nie etwas unter ihrer Matratze, denn Genie hatte ihr erzählt, dass Mom selbst Sachen unter ihrer Matratze versteckte, deshalb war Carrie überzeugt davon, dass sie ab und zu die Betten der Kinder untersuchte.

In Carries Tagtraum erlitt ihr Vater einen zweiten Schlag auf den Kopf mit den Goldhaaren, allerdings ohne einen Schaden davonzutragen, sondern nur so, dass ihm seine Vergangenheit wieder einfiel und er sich auf die Suche nach ihr machte.

Er war ihr Geheimnis, genau wie das Buch. Niemand brauchte davon zu wissen. Nicht einmal Großvater. Vor allem nicht Großvater oder Onkel Giles, schärfte sie sich ein, ehe sie sich fragte, warum sie überhaupt auf diesen Gedanken kam.
  




13. KAPITEL
 

MONTAG, 24. APRIL, 16:30 UHR REDAKTION DES LAS PIERNAS NEWS EXPRESS
 

Obwohl die Lokalredaktion noch mehr Kollegen auf die Geschichte der Ertrunkenen vor der Ölbohrinsel angesetzt hatte, hatte Mark Baker damit nach wie vor alle Hände voll zu tun. Mark und ich arbeiten allerdings bereits jahrelang zusammen, und er braucht mich nur anzusehen, dann weiß er schon, wenn ich auf einer heißen Spur bin.

»Sie wollen mir nichts verraten«, sagte ich. »Wahrscheinlich wegen Frank. Seine Kollegen wissen, dass man ihn als meine Quelle verdächtigen wird, wenn mir ein Cop etwas für die Zeitung anvertraut. Es laufen immer noch ein paar herum, die es ihm nie verzeihen werden, dass er eine Reporterin geheiratet hat.«

»Kannst du ihnen das verübeln?«, fragte Mark lachend. »Außerdem weißt du doch, dass umgekehrt genau die gleichen Vorbehalte bestehen.«

»Stimmt.«

»Also, was ist nun mit dem Toten im Wald?«

Ich erzählte ihm, was ich darüber wusste, und das war nicht viel. »Aber ich habe da so ein Gefühl, Mark – irgendetwas sagt mir, dass es eine große Sache wird. Vielleicht nicht so groß wie die, an der du gerade arbeitest, aber … ich weiß nicht. Vielleicht ist es nur der Ort – das Sheffield-Anwesen ist schon so lange unbewohnt. Was hatte der Typ dort verloren?«

»Hmm … ich rufe mal Vince an.«

»Ich lade die Fotos runter, die ich gemacht habe«, sagte ich. »Halt mich auf dem Laufenden, ja?«

Er versprach, mich stets über die neuesten Entwicklungen zu informieren.

 

Frank rief mich an, und nach längerer Debatte darüber, was wir alles noch in der Arbeit erledigen mussten, kamen wir zu dem Schluss, dass er wohl vor mir zu Hause wäre. »Sieht aus, als würde es wieder zu regnen anfangen«, sagte er, »aber falls nicht, gehe ich mit den Hunden raus.« Wir sprachen über Ethan und den Zeitplan unserer Freunde, die ihm tagsüber Gesellschaft leisteten, solange er noch nicht genesen war. Ethan hatte bald einen Termin beim Arzt und würde ihm gegenüber wahrscheinlich darauf bestehen, dass es ihm nun gut genug ging, um allein zu bleiben.

»Klar wird er das sagen«, meinte Frank, »aber im Grunde genießt er die Gesellschaft.«

Wir sprachen kurz über die Aspekte von Franks aktuellem Fall, die bereits allgemein bekannt waren. Ich spürte, dass er sich seine düstere Stimmung nicht anmerken lassen wollte – die Benachrichtigung der Angehörigen ist eine der Seiten seines Berufs, die er am wenigsten mag.

»Ich hoffe, du hast nichts dagegen«, sagte ich, ebenso zur Ablenkung wie auch als Geständnis, »dass ich Ben und seinen Assistenten Caleb Fletcher für morgen zum Abendessen eingeladen habe. Ich hätte dich ja vorher gefragt, aber …«

»Nein, keine Sorge. Das wird sicher nett«, sagte er. »Ich habe mir schon Sorgen um Ben gemacht, seit sich Anna von ihm getrennt hat. Und Caleb kenne ich. Ich freue mich schon darauf, ihn wiederzusehen.«

 

Nach dem Gespräch mit Frank setzte ich mich eine Zeitlang vor den Computer und studierte archivierte Artikel über die Familie Fletcher.

Calebs Name erbrachte eine Menge Treffer, die zu Berichten über die Verhandlung führten.

Ich beschäftigte mich ein paar Minuten damit. Die Zeitung hatte damals bereits Ärger innerhalb der Familie ausgemacht – die Eltern seiner Mutter und die Fletchers hatten sich gegen Caleb und seine Mutter Elisa Delacroix Fletcher gestellt. Nelson Fletchers Aussage gegen Mason hatte die Anklage gestützt. Nelson gab an, Richard habe ihm anvertraut, dass er Schwierigkeiten mit Mason habe, dass Mason immer wieder mit ihm gestritten habe und oft die Beherrschung verlor.

Obwohl der Staatsanwalt die Todesstrafe gefordert hatte, hatten ihn Caleb und Elisa in diesem Punkt überzeugt. »Ich glaube keine Sekunde daran, dass Mason meinen Vater oder meine Schwester umgebracht hat«, hatte Caleb erklärt. »Aber falls die Geschworenen es glauben, dann bitte ich Sie, ihn leben zu lassen, denn sonst werden wir nie erfahren, was wirklich aus ihr geworden ist.« Und so wurde Mason zu lebenslanger Haft verurteilt.

Und nun, fünf Jahre nach der Verhandlung, blieb Calebs Schwester nach wie vor verschollen und sein Halbbruder im Gefängnis.

Ich las weiter.

Im Wirtschaftsteil fand ich etliche Treffer für den Namen Fletcher. Ich verfeinerte meine Suche auf »Nelson Fletcher« und bekam immer noch eine ganze Menge.

Nelson Fletcher wurde gemeinhin als jemand beschrieben, der seine Privatsphäre schätzte. Er war ein angesehener Geschäftsmann und besaß mehrere Gewerbebetriebe. Außerdem durfte er sich sogar Dr. Nelson Fletcher nennen – er hatte an der UC Irvine in Medizin promoviert, jedoch nach seiner Zeit als Assistenzarzt nur drei Jahre lang praktiziert und in dieser Zeit auch ein Ingenieurstudium aufgenommen. Er besaß eine Reihe von Patenten auf medizinische Geräte, die bei vielen verschiedenen chirurgischen Eingriffen verwendet wurden, und verdiente in dieser Branche offenbar sehr gut.

Dann gab ich Elisa Delacroix Fletcher in die Suchmaske ein, was zwar nur einen weiteren Treffer ergab, dafür aber einen relativ aktuellen. Er war erst zwei Jahre alt.

Zu meinem Erstaunen handelte es sich um eine kleine Notiz über eine Hochzeit: Elisa hatte Nelson Fletcher geheiratet, den Bruder ihres verstorbenen Ehemanns. Für Nelson war es die erste Ehe. Elisa hatte einen Sohn namens Caleb Fletcher aus erster Ehe.

Mason wurde nicht erwähnt. Ebenso wenig wie das Drama, das sich erst drei Jahre zuvor abgespielt hatte. Oh Mann, da hatte in der Lokalredaktion aber wirklich jemand geschlafen, wenn das sang- und klanglos durchgegangen war. War denn niemandem aufgefallen, dass Elisa weder auf ihrer Kreditkarte noch auf ihren Adressaufklebern ihren Nachnamen ändern musste?

Wahrscheinlich hatte diese Heirat zum Bruch zwischen Caleb und seiner Mutter geführt. Was zum Teufel hatte die Frau dazu veranlasst, einen Mann zu heiraten, der gegen ihren Sohn ausgesagt hatte?

Langsam begann ich mich zu fragen, ob sie mehr über die Schuld ihres Sohnes wusste, als während der Verhandlung zutage getreten war, und sah mir die Reportagen genauer an. Sie waren hölzern geschrieben und gehörten nicht zu den Sternstunden des Express. Soweit ich es herauslesen konnte, hatte sich die Verteidigung relativ schnell geschlagen gegeben. Ich versuchte den Lauf der Ereignisse zu rekonstruieren und überlegte schon, ob ich mir die Gerichtsakten ansehen sollte, als Mark zu mir herüberkam.

»Kelly, du hast wirklich ein gutes Gespür. Dein Instinkt hat dich in diesem Fall nicht getrogen.«

»In welchem Fall?«, fragte ich abwesend, nach wie vor in meine Lektüre vertieft.

»Der tote Typ draußen auf dem Sheffield-Anwesen. Du hast recht gehabt – das könnte was Großes werden.«

»Wer ist es denn?«

»Wenn die Geldbörse ihm gehört, dann ist es ein gewisser Gerald Serre.«

Mir fiel die Kinnlade herunter. »Gerald Serre?« Ich buchstabierte ihm den Nachnamen.

Mark verzog das Gesicht, als hätte ich ihm eine Überraschung verdorben. »Ja, er …«

»… soll angeblich sein eigenes Kind entführt haben …«

Mark sah mich argwöhnisch an. »Hast du mit Frank geredet oder was?«

»Nein, nein – ich meine, ja, schon, aber nicht darüber. Serres Exfrau hat heute bei mir angerufen.«

Nun wurde sein Blick wirklich misstrauisch, doch mich beunruhigte etwas, das weit wichtiger war als böse Blicke.

»Mark, wenn er tot ist, was ist dann aus seinem kleinen Jungen geworden?«

Er kam nicht dazu, mir zu antworten, da Lydia Ames uns von ihrem Tisch in der Lokalredaktion aus etwas zurief.

»Mark – Irene – kennt einer von euch eine gewisse Sheila Dolson? Irene, sie behauptet, du könntest für sie bürgen. Sie sagt, sie sei gerade mit ihrem Hund auf dem Sheffield-Anwesen, und der Hund hätte noch weitere Leichenteile gefunden.«

»Scheiße«, sagten Mark und ich einstimmig. Mark wandte sich zu mir um. »Kelly, du kennst sie. Du musst mich begleiten«, sagte er.

Ich hörte die Dringlichkeit in seiner Stimme, und dann fiel mir ein, dass Mark mit zehn Jahren von einem Hund schlimm zugerichtet worden war und seitdem Angst vor Hunden hat. Seine Angst ist ihm peinlich – in der Redaktion wusste außer mir niemand davon -, und er hat bereits versucht, sie zu bekämpfen. Doch sein Gesichtsausdruck sagte mir, dass er sich dieser Situation nicht im Alleingang stellen wollte.

»Klar, Mark«, sagte ich. »Gehen wir.«

Drei Minuten später saßen wir im Auto und waren auf dem Weg zum Sheffield-Anwesen.
  




14. KAPITEL
 

MONTAG, 24. APRIL, 18:05 UHR SHEFFIELD-ANWESEN
 

Diesmal stand das Tor offen, und kein Polizist bewachte die Zufahrt. Als wir am Parkplatz neben der Baustelle eintrafen, parkte bereits ein vertrauter Chevy Suburban neben dem Bereich, wo ein paar Stunden zuvor die Leichenteile gefunden worden waren. Der große Geländewagen gehörte der Hundetrainerin Anna Stover – Bens Exfreundin. Sheila Dolson stand rauchend davor. Hinten sah man einen von Annas Labradors in einer Box sitzen, daneben Altair in einer zweiten. Die Rückfenster waren offen.

Das polizeiliche Absperrband, das noch vor ein paar Stunden das Gelände umgeben hatte, war verschwunden. Ich fragte mich, ob die Polizei es entfernt hatte oder Anna und Sheila. Schwer vorstellbar, dass Anna das gewagt hätte.

Anna stieg aus dem Suburban. Sheila war etwas jünger als Anna und hatte diese Tigerhaare, allerdings waren sie beide schlank und sportlich. Sheilas Raucherei hatte sich noch nicht negativ auf ihre Fitness ausgewirkt.

Ein gravierender Unterschied stach jedoch sofort ins Auge: Sheila wirkte extrem selbstsicher, ja regelrecht überheblich. Anna, die sonst meist sehr souverän auftrat, was allerdings nicht auf Geltungsdrang, sondern auf echter Kompetenz beruhte, machte einen unübersehbar beklommenen Eindruck.

Ich begrüßte sie und wollte gerade Mark und die beiden Frauen miteinander bekanntmachen, als das Blaulicht eines Streifenwagens uns ablenkte. Direkt dahinter folgten zwei weitere Fahrzeuge: ein Crown Victoria ohne Polizeimarkierung und Bens Pick-up.

Langsam wurde es auf dem Parkplatz ganz schön voll. »Oh Gott, Sheila«, stieß Anna hervor. »Du hast doch nicht etwa Ben angerufen?«

»Ich habe im Büro des Coroners angerufen«, erwiderte Sheila. »Die müssen ihn verständigt haben.«

»Natürlich haben sie ihn verständigt«, sagte ich. »Es ist sein Fall. Aber das wussten Sie ja, Sheila.«

Anna ließ stirnrunzelnd den Blick zwischen uns hin- und herwandern. Sheila zuckte die Achseln und trat ihre Zigarette unter dem Absatz ihres schlammverkrusteten Stiefels aus.

Eine steife Brise kam auf, gegen die wir alle fröstelnd die Schultern hochzogen. Der Wind wehte auf der Erde Blätter und am Himmel Wolken umher. Es war nur noch gut eine Stunde bis Sonnenuntergang, doch die Sonne behauptete ihre Gegenwart reichlich spektakulär, indem sie durch die Wolken brach und einen strahlend erleuchteten Himmel zauberte.

Nichts hätte in einem größeren Kontrast zur Stimmung der fünf Personen stehen können, die sich nun rasch darunter sammelten.

Ben stieg gefolgt von Caleb aus seinem Pick-up. Beide hatten sich umgezogen.

Vince Adams und sein Partner Reed Collins – die beiden Detectives, die bereits zu Beginn an diesem Einsatzort gearbeitet hatten – stiegen aus dem Crown Vic. Die beiden wirken in vieler Hinsicht gegensätzlich: Vince macht den Eindruck, als wäre er nach einer Laufbahn als Boxer zur Polizei gegangen, während Reed so aussieht, als könnte er seine Arbeit bei der Polizei jederzeit gegen eine Karriere als Schauspieler eintauschen. Mehr als ein Verbrecher hat den Fehler gemacht, zu glauben, Vince hätte nichts im Hirn oder Reed sei sich zu fein, um sich die Hände schmutzig zu machen. Sie sind beide mit allen Wassern gewaschen und superschlau und besitzen genau die Art von Hartnäckigkeit, mit der man Fälle aufklärt. Im Moment sahen sie allerdings beide extrem missvergnügt aus. Genau wie Ben und Caleb. Die Streifenpolizistin, die nun aus dem Polizeiwagen stieg, warf ihre finstere Miene mit in die Waagschale.

»Lady«, sagte Vince zu Sheila, »ich weiß nicht, was für eine Show Sie hier abziehen, aber ich hätte wirklich Lust, Sie gleich jetzt an Ort und Stelle festzunehmen und Sie Ihre Erklärung in Untersuchungshaft abgeben zu lassen.«

»Mich festnehmen?« Sheilas Überheblichkeit schwand ein wenig.

»Angefangen bei unbefugtem Eindringen …«

»Das Tor war offen!«

Vince sah Anna an.

»Das stimmt«, sagte sie.

»Haben Sie die Arbeitsweise Ihrer Hundestaffel verändert, Anna?«, fragte er.

Ihre Wangen röteten sich etwas. »Nein, aber …«

»Sie finden es also in Ordnung, einen Leichenfundort auf dem Gebiet des LPPD zu untersuchen, ohne uns davon zu unterrichten?«

»Was ist wichtiger?«, giftete Sheila ihn an. »Einer Familie zu helfen, die Leiche eines vermissten Angehörigen zu finden, oder Ben Sheridans labiles männliches Ego zu hätscheln?«

Dies hatte wütende Einwände von verschiedenen Seiten zur Folge. Wäre ich nicht in beruflicher Funktion dort gewesen, hätte ich ebenfalls protestiert, doch angesichts der Umstände musste ich mich heraushalten. Ben sagte kein Wort zu seiner Verteidigung, und auch Anna schwieg. In mir wuchs der Groll.

»Okay, okay«, sagte Vince und nahm das Gespräch wieder in die Hand. »Was genau ist denn passiert, als Sie Ihre unbefugte Suche auf einem abgesperrten Gelände vorgenommen haben, das umgeben ist von Schildern mit Aufschriften wie ›Betreten verboten‹, ›Kein Zutritt‹ und ›Durchgang nur für Befugte‹?«

»Ich habe Anna gebeten, mich zu begleiten. Ich wollte, dass jemand, der bei der Ortsgruppe – bei der Rettungshundestaffel von Las Piernas – und bei der hiesigen Polizei als vertrauenswürdig gilt, als Zeuge bei der Suche dabei ist und eventuelle Funde bestätigt. Anna ist Präsidentin dieser Organisation, und sie hat freundlicherweise eingewilligt, mit uns hierherzufahren und einen ihrer eigenen Hunde mitzubringen.« Sheila nickte zu den Hunden im Suburban hinüber.

»Anna hat zugesehen, wie Altair und ich uns an die Arbeit gemacht haben«, fuhr Sheila fort. »Wir mussten nicht lange suchen, bis Altair Laut gegeben hat. Ich habe die Stelle markiert, an der Altair die hier gefunden hat.«

Sie reichte dem Detective eine kleine Plastiktüte.

Caleb stöhnte auf. »Sie haben mögliche Beweisstücke entfernt! Hat man Ihnen denn in keiner Ihrer bisherigen Leichenhundestaffeln beigebracht, dass man das nicht tut?«

Sie funkelte ihn böse an, wandte sich allerdings um, als Mark sie ansprach. »Was haben Sie denn gefunden?«

»Zähne«, erklärte sie feierlich. »Ich habe sie in eine Tüte gesteckt, damit sie nicht verloren gehen«, fügte sie mit bezeichnendem Blick auf Caleb hinzu. »Es müssen noch mehr Leichenteile da sein! Ich bitte Sie nur darum, dass Sie uns erlauben, morgen noch mal zu suchen. Anna hat mich gebeten, mich der Rettungshundestaffel von Las Piernas anzuschlie ßen.« Diesmal setzte sie eine triumphierende Miene auf, die sie gezielt Ben zuwandte. Doch ihr Blick traf ins Leere, da Ben auf seine Füße hinabsah.

Einen Moment lang herrschte Schweigen.

»Lady«, sagte Vince, »es ist mir egal, ob Sie die Kniescheiben vom Papst hier gefunden haben und er Sie vor lauter Dankbarkeit heiligsprechen will. Ich würde Sie trotzdem am liebsten einbuchten.« Er wandte sich an Ben. »Ben, können Sie Bingle und ein paar andere Hunde und Leute von der hiesigen Hundestaffel morgen hierherbeordern?«

Sheila wollte zu einem Proteststurm anheben, doch Vince hielt eine Hand in die Höhe und wandte sich an die Streifenpolizistin. »Officer, wenn sie mich noch einmal unterbricht, nehmen Sie sie fest.«

Er wandte sich wieder Ben zu.

»Klar, ich suche mit Bingle«, erwiderte Ben, »aber ich nehme niemanden von der hiesigen Hundestaffel mit.« Er blickte zu Anna auf. »Ab sofort gehöre ich nicht mehr zur Rettungshundestaffel von Las Piernas.«

»Ben, nein!«, protestierte Anna. »Ben, lass uns darüber reden.«

Er schüttelte den Kopf.

Reed, seit jeher der besonnenere der beiden Detectives, meldete sich zu Wort. »Anna, ist hier alles so abgelaufen, wie Ms. Dolson es schildert?«

»Ja. Tut mir leid, dass ich Sie nicht gleich verständigt habe. Hätte ich tun sollen. Aber … aber ist es nicht am wichtigsten, dass wir Beweise gefunden haben?«

»Ich weiß nicht, ob das der Fall ist«, entgegnete Reed.

»Was soll das heißen?«

»Nun ja, Ms. Dolson ist weder forensische Odontologin oder Anthropologin, noch Rechtsmedizinerin noch Zahn ärztin, oder?«

»Nein, aber …«

»Und auch wenn irgendein Fernsehfuzzi aus allem Möglichen DNA gewinnen kann und innerhalb von zwanzig Minuten die Ergebnisse bekommt – so ein Fernsehkrimi hat wahrscheinlich für eine einzige Episode mehr Geld zur Verfügung, als unser Labor im ganzen Jahr für DNA-Untersuchungen ausgeben kann.«

»Aber wenn man aus den Zähnen DNA gewinnen kann und sie zur DNA eines Vermissten passt …«

»Dann weiß ich immer noch nicht, ob dem Bezirksstaatsanwalt gefallen wird, wie sie in unseren Besitz gelangt ist. Als Ben und Caleb heute hier ihre Arbeit gemacht haben, ist dies auf rundum kontrollierte und dokumentierte Weise geschehen, durch befugte, fachlich qualifizierte Personen. Sie und Ben haben offensichtlich irgendwelche privaten Differenzen, was ich bedaure, aber das hat nichts damit zu tun, was ich Ihnen gerade sage.«

Zuerst errötete sie erneut, doch nach einem Moment reckte sie ihr Kinn in die Höhe und erklärte: »Ich weiß, dass Ben seine Arbeit gut macht. Er erkennt nur nicht immer an, dass auch andere Leute gute Arbeit leisten. Und in Bezug auf Sheila hat er einen blinden Fleck.«

»Ms. Dolson ist neu in der Gegend«, gab Reed zu bedenken. »Haben Sie sie nicht ein bisschen überstürzt in Ihr Suchteam integriert?

»Ganz und gar nicht«, erwiderte Anna. »Sie verfügt über Leistungsnachweise auf diesem Gebiet. Und ich habe noch nie einen besseren Suchhund gesehen als Altair. Sie könnten so viel tun …«

»Also für meinen Geschmack haben sie schon mehr als genug getan«, sage Vince. »Und wenn Sie mich fragen, dann gehen die Probleme, die wir mit Ihnen haben, irgendwie immer von den Zweibeinern aus, ganz egal wie begabt die Vierbeiner auch sein mögen. Klingt mir ganz danach, als bräuchte Ihre Gruppe eine Auffrischung der Benimmregeln. Ich lasse heute noch mal Gnade vor Recht ergehen, aber ich muss meinem Revier mitteilen, was sich hier abgespielt hat. Ich hoffe, in Zukunft rufen Sie uns an, bevor Sie auch nur daran denken, einen Einsatzort zu betreten. Und ich empfehle Ihnen dringend, möglichst nicht zu vergessen, uns zu verständigen, ehe Sie die Zeitung informieren. Das macht sich nicht gut, Anna.«

»Anna hat der Polizei schon oft gute Dienste geleistet«, sagte Ben ruhig.

Sie sah nach wie vor bestürzt drein – vielleicht noch bestürzter, weil er sie in Schutz genommen hatte.

»Anna«, fragte ich, »hat Rascal auch an der Suche hier teilgenommen?«

»Nein«, sagte sie, »nein, hat er nicht.« Ihre Stimme vibrierte, doch dann holte sie tief Luft und fuhr fort. Erhobenen Hauptes sah sie zur Abwechslung einmal mir in die Augen. »Ich hatte ihn an der Leine, und wir haben hier gestanden und zugesehen. Irgendwann bin ich ein Stückchen mit ihm gegangen, aber nicht den Hügel hinauf. Es ist zu hundert Prozent Altairs Fund. Ich hoffe nur, die Leute werden uns eine Fehlentscheidung verzeihen und stattdessen daran denken, was der Fund für die betroffene Familie bedeuten könnte. Gehen wir, Sheila.«

Am Suburban angelangt, wandte sich Sheila Dolson noch einmal um. »Mr. Baker! Bitte rufen Sie mich an!«, brüllte sie, ehe sie die Beifahrertür zuknallte. Vince wies die Streifenpolizistin an, sich zu vergewissern, dass sie das Gelände auch wirklich verließen und draußen blieben. »Und wenn Sie schon dabei sind, ermitteln Sie gleich mal, was zum Teufel mit dem Schloss am Tor passiert ist.«

Er ging zum Crown Vic hinüber, stellte einen Punktscheinwerfer an und richtete ihn auf den Hang. Die Sonne war noch nicht untergegangen, doch die Wolken zogen sich langsam zu. Ohne ein Wort zu wechseln, schnappten sich Vince und Reed jeder eine Taschenlampe und marschierten zu der Stelle, die Sheila markiert hatte. Die Detectives berieten sich kurz, ehe sie Mark in ihre Debatte einbezogen und ihn fragten, wann ungefähr wir von Sheila verständigt worden waren und so weiter. Ich blieb bei Ben und Caleb stehen.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich Ben. »Anna zu begegnen ist sicher schwer für dich.«

Er nickte. »Ich schaff’s schon. Die neue Situation ist einfach noch ungewohnt für mich, obwohl ich nicht behaupten kann, dass ich es nicht hätte kommen sehen.«

»Dir einfach nur einen Zettel hinzulegen – das war doch obermies«, sagte Caleb.

»Sie hat mit einem Zettel mit dir Schluss gemacht? Mein Gott, Ben …«

Er zuckte die Achseln. »Vielleicht konnte sie es mir nur so sagen. Was weiß ich.«

»Sie ist ausgezogen?«

»Ja, heute. Ich musste heute Morgen aus dem Haus, um hierherzufahren, da hat sie gerade ihre letzten Sachen eingepackt.« Er hielt inne. »Um wie viel Uhr sollen wir morgen zum Essen kommen?«, fragte er, offenbar erpicht darauf, das Thema zu wechseln.

»Sagen wir gegen sieben. Caleb, sind Sie gegen irgendwas allergisch, halten eine bestimmte Diät ein oder können bestimmte Sachen einfach auf den Tod nicht ausstehen?«

»Nein, Ms. Kelly.«

»Bis morgen Abend gewöhnen Sie sich das mit ›Ms. Kelly‹ aber ab. Ich bin Irene.«

»Caleb«, sagte Ben, »tu mir einen Gefallen und frag nach, ob Vince und Reed uns einen Blick auf Sheilas Beweise werfen lassen.«

Kaum war Caleb außer Hörweite, sprach er weiter. »Ich weiß nicht, ob ich einen so tollen Gast abgebe – in letzter Zeit weiß ich nie so genau, in welcher Stimmung ich sein werde.«

»Genau deshalb sollst du ja unter Leute gehen. Wir akzeptieren dich in jeder Stimmung. Du brauchst keine fröhliche Maske aufzusetzen. Was du hoffentlich bereits weißt.«

»Danke.«

»Ist ernst gemeint.«

Er rang sich mir zuliebe ein kurzes Lächeln ab. »Weiß ich.«

Ich sah zum Hang hinüber. »Mir kommt es ziemlich erstaunlich – oder eigentlich fast unglaublich – vor, dass sie da drüben Zähne gefunden haben will.«

»Angeblich hat der Hund sie gefunden«, sagte Ben.

»Du bist also genauso misstrauisch wie ich.«

Er sah zur anderen Gruppe hinüber. »Ich wette, alle hier sind genauso skeptisch wie du, wenn nicht noch skeptischer. Das ist jetzt nicht zur Veröffentlichung bestimmt, aber bei den Leichenteilen, die wir heute gefunden haben, waren sämtliche Zähne vorhanden. Deshalb waren wir uns ja auch so sicher, dass die zahnärztlichen Unterlagen zu Serre passen würden.«

»Dann sag Anna, dass der neue Star in ihrem Team falsche Beweismittel eingeschleust hat!«

»Das würde nichts bringen, Irene. Zuerst würde sie sagen, dass der Vorwurf unbegründet sei, womit sie momentan leider recht hat. Sie kann jederzeit behaupten, die Zähne würden zu einem zweiten Opfer gehören, das wir einfach noch nicht gefunden haben. Oder einem lebenden Opfer, das noch in der Gewalt des Mörders ist und dem er die Zähne ausgeschlagen hat.« Darüber runzelte er einen Moment lang die Stirn.

Bestimmt dachten wir beide an Luke Serre, Gerald Serres vermissten Sohn.

»Dummerweise«, fuhr Ben fort, »ist Anna die Einzige, die Sheila beim Einschleusen falscher Beweise ertappt haben könnte. Doch wahrscheinlich hat Anna gesehen, was sie sehen wollte, und weiter nichts.«

»Warum sagst du das?«

Er schüttelte den Kopf. »Im Lauf der letzten drei Monate hat Sheila getan, was sie konnte, um Anna zu einer gläubigen Jüngerin zu machen.«

»Einer gläubigen Jüngerin? Ist Anna dermaßen von Sheila überzeugt?«

»Kommt mir ganz so vor. Sheila hat geschickt und geduldig daran gearbeitet, sich in unserer Rettungshundestaffel einen Kreis von Anhängern zu schaffen.«

»Aber irgendetwas an ihr stört dich offenbar.«

»Ich habe eine Nase für Schwindler, weiter nichts. Angefangen hat sie damit, dass sie die anderen Hundeführer über den grünen Klee gelobt hat.«

»Die Methode ›braver Hund‹ funktioniert bei euch also auch?«

»Gewissermaßen. Aber nicht bei allen von uns.«

»Nein, bei dir natürlich nicht.« Lob anzunehmen war nicht seine Stärke.

Er zuckte die Achseln. »Das war nicht die einzige Waffe in ihrem Arsenal. Sie gibt massenhaft traurige Geschichten über sich selbst zum Besten. Vielleicht stimmen sie sogar. Vielleicht hat sie ja wirklich eine Krebserkrankung überstanden, und ihr einziges Kind ist umgekommen, als es sich im Wald verirrt hat, und dieser Verlust hat sie veranlasst, selbst mit Suchhunden zu arbeiten. Vielleicht stimmt es ja, dass ihr gewalttätiger Ex ihr nachstellt und versucht hat, sie umzubringen, indem er ihr das Haus über dem Kopf angezündet hat, und sie zieht deshalb so oft um, um ihm aus dem Weg zu gehen.«

»Wow. Irre Geschichten, aber eigentlich könnte man das alles überprüfen, weißt du.«

»Den Teufel werd ich tun. Alle anderen in der Gruppe haben Mitleid mit ihr. Anna hat jemanden gefunden, der Sheila zur Hälfte des üblichen Preises ein kleines Häuschen vermietet, und noch einen Zweiten, der ihr einen Teilzeitjob besorgt hat. Vielleicht bin ich ja der einzige Zyniker in ganz Las Piernas.«

»Vielleicht ist eure Gruppe aus irgendeinem Grund besonders angreifbar oder muss sich mal genauer überlegen, wie sie Hundeführern auf den Zahn fühlt.«

»Vielleicht. Ich denke mir nur, wer könnte leichtere Beute für jemanden sein, der sich als hilfsbedürftig präsentiert, als eine Gruppe freiwilliger Retter?«

»Hmm. Langsam verstehe ich, was du meinst.«

»Und dann ist da noch Altair. Ich gebe ja zu, dass er gut ist. Ich habe ihn an Ausbildungsübungen teilnehmen sehen, die Sheila nicht kontrollieren konnte.«

»Übungen, die du entwickelt hast?«

Erneut ein schnelles Lächeln. »Ja. Der Hund hat auf jeden Fall die nötige Begabung, und er ist gut ausgebildet. Sheila ist keine schlechte Hundeführerin, obwohl sie eine Menge Körpersprache einsetzt – manchmal habe ich den Verdacht, sie gibt dem Hund bei Übungen Hinweise.«

»Und?«

»Sie wirkt nicht so erfahren, wie sie eigentlich sein müsste, wenn man in Betracht zieht, wie lange sie das schon macht. Und Altair ist einfach zu perfekt. Kein anderes Team hat so viele Funde vorzuweisen wie Sheila und Altair.«

»Ich nehme an, du hast bereits andere Leute in der Hundestaffel darauf hingewiesen?«

»Ja. Angeblich bin ich neidisch.« Er seufzte. »Du erinnerst dich, dass ich gesagt habe, sie sei geduldig und geschickt gewesen? Ich dagegen habe mich beim Versuch, sie zu diskreditieren, ungeduldig und ungeschickt angestellt.«

Er hätte vielleicht noch mehr gesagt, doch da kamen bereits die anderen auf uns zu. Caleb lächelte. Ich überlegte, was seinen Stimmungsumschwung wohl ausgelöst hatte. Reed hielt Ben die kleine Tüte mit den Zähnen hin. »Caleb hat gesagt, Sie fahren heute Abend noch am Büro des Coroners vorbei. Wollen Sie die zu den anderen Sachen nehmen, die Sie untersuchen? Oder darf Vince sich die Beißerchen unters Kopfkissen legen und abwarten, ob ihm die Zahnfee einen Dollar pro Stück hinlegt?«

»Einen Dollar?«, sagte Vince. »Mann, als ich klein war, hab ich nur einen Vierteldollar pro Zahn gekriegt.«

»Ich glaube, in manchen Familien liegt der Tarif jetzt höher«, sagte ich, als Ben nach der Tüte griff und kurz ihren Inhalt musterte. Ben und Caleb wechselten einen vielsagenden Blick, doch ich konnte ihn nicht deuten.

»Sind das Kinderzähne?«, fragte ich beklommen.

»Auf den ersten Blick schon«, antwortete Ben. »Sieht ganz danach aus. Aber das ist nur ein erster Eindruck.«

»Du weißt mehr, als du sagst.«

»Ganz im Gegenteil. Ich sage nicht mehr, als ich weiß. Und ich werde garantiert nicht laut nachdenken, damit du eine ganze Zeitungsseite mit Spekulationen füllen kannst.«

Ich kannte diese Stimmung, und Mark kannte sie auch. Wir fuhren zurück zur Zeitung.

 

Im Auto stellte Mark mir Fragen nach Sheila Dolson.

»Sie ist sonderbar. Irgendetwas stimmt mit ihr nicht. Ben hält sie für eine Schwindlerin, zumindest in gewissem Maße. Ich muss sagen, ich bin ganz seiner Meinung, aber ich glaube auch, dass sie …«

»Was?«

»Ich wollte sagen, dass sie berechnend ist, aber sie ist nicht nur berechnend, sondern kalt. Die Leute von der Hundestaffel haben vielleicht nur ihre charmante Seite gesehen, aber ich habe das Gefühl, dass ein Hang zur Niedertracht in ihr steckt. Und das sage ich nicht nur, weil sie mich heute fast von der Straße gedrängt hätte.«

»Die ganze Geschichte ist merkwürdig«, sagte er. »Glaubst du, sie hat die Zähne selbst dorthin gelegt?«

»Wenn sie das wirklich getan hat, dann geht jetzt entweder das lustige Rätselraten los, oder wir haben ein echtes Problem, stimmt’s?«

»Wie meinst du das?«

»Die nächsten Angehörigen wurden gerade erst verständigt. Dein Bericht erscheint morgen in der Zeitung. Aus den Medien war nicht mehr zu erfahren, als dass auf dem Sheffield-Anwesen die Überreste eines unbekannten Mannes gefunden worden sind. Bei genauerer Überlegung …«

»Was?«

»Wie hat sie überhaupt von der Suche erfahren?«

»Indem sie den Polizeifunk abgehört hat?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich war die einzige Reporterin vor Ort. John hat gesagt, wir hätten einen Tipp bekommen. Alle anderen Reporter aus Las Piernas haben sich um die Geschichte gekümmert, die du auch bearbeitet hast – die ertrunkenen Kinder.«

»Ja. Wenn irgendeiner der großen Sender Wind davon bekommen hätte, hätten sie vielleicht ein Kamerateam geschickt, wenn sie ohnehin schon in der Gegend waren.«

»Genau.«

»Wusste Anna, dass Ben dort war?«

Ich war sprachlos.

Mark grinste. »Wie meine Mutter immer zu sagen pflegte: ›Mach lieber den Mund zu, sonst fängst du noch Fliegen.‹«

Ich machte den Mund wieder zu, war aber immer noch genauso baff.

»Soll das Schweigen ein Ja bedeuten?«, fragte er.

»Es ist ein … ich fasse es nicht. Das wäre ja gegen alle – ich meine, natürlich hätte er ihr erzählt haben können, wo er hinwollte, oder womöglich hat sie mitgehört, wie er am Telefon mit dem Coroner sprach. Offensichtlich wusste sie, dass er ein paar Stunden beschäftigt sein würde, weil sie nämlich genau diese Zeit benutzt hat, um Sachen aus dem Haus zu holen. Dieses Miststück!«

»Ooooh. Ich ahne schon, wer Irene Kelly bekommt, wenn die beiden ihre Freunde untereinander aufteilen.«

»Da gab es nie einen Zweifel. Angesichts dessen, was Ben und ich zusammen durchgemacht haben.«

Auf einmal wurde er ernst. »Nein, natürlich nicht. Tut mir leid.«

Ben und ich zählten zu den wenigen Überlebenden einer Expedition in die Berge, die schrecklich geendet hatte. Dummerweise war einer der anderen Überlebenden ein Serienmörder. Dieser Mann hatte Ben die Verletzung zugefügt, durch die er die untere Hälfte seines linken Beins verloren hatte. Ich verlor mindestens die Hälfte meiner seelischen Gesundheit, doch Ben half mir, sie zurückzugewinnen. Man kann ohne Übertreibung sagen, dass wir einander das Leben gerettet haben, doch das sagt noch lange nicht alles über unsere Freundschaft.

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte ich zu Mark. »Natürlich würde es mir leidtun, Annas Freundschaft zu verlieren, wenn es hart auf hart kommt. Ich hoffe allerdings, dass es nicht sein muss. Aber um darauf zurückzukommen, was du vorhin gesagt hast, es wäre … sagen wir mal untypisch für Anna, jemandem zu verraten, an welchem Einsatzort Ben gerade arbeitet, aber nicht ausgeschlossen.«

»Ich werde Sheila danach fragen, wenn ich sie spreche. Au ßerdem war es ja nicht das, was dich gestört hat, als du von der Verständigung der nächsten Angehörigen gesprochen hast.«

»Entschuldige, ich bin abgeschweift. Es ist Folgendes: Ben siebt das Erdreich an einer Stelle durch, wo Leichenteile gefunden wurden. Kinderknochen sind klein und könnten von Aasfressern weggeschleppt worden sein, aber ich halte es für fast – oder eigentlich völlig – ausgeschlossen, dass Ben nicht die geringste Spur einer Kinderleiche gefunden haben soll, wenn eine da wäre.«

»Okay, nicht unbedingt ausgeschlossen, aber ich stimme dir zu, vor allem weil sie an der gleichen Stelle gesucht hat. Und was Sheila betrifft, bin ich mit Ben und dir einer Meinung – auch bei mir schlägt der Schwindelsensor Alarm.«

»Falls sie tatsächlich die Zähne eingeschleust und dann so getan hat, als hätte sie sie dort gefunden – was nicht schwer gewesen sein dürfte, da Anna ja so weit weg stand – und die Zähne einem Kind gehört haben, bleibt trotzdem die Frage, woher sie von dem vermissten Jungen gewusst hat. Der Coroner hat noch nicht mal eine Pressemitteilung über den Vater herausgegeben. Wenn also Gerald Serres Name bisher nicht öffentlich genannt wurde, ist doch völlig rätselhaft, wie sie zu der Vermutung kommt, dass bei der Leiche eines Erwachsenen auch die eines Kindes liegen soll.«

Seine Reaktion war ein Bild für Götter. Ich verkniff es mir, ihn daran zu erinnern, was seine Mutter zum Thema Fliegenfangen gesagt hatte.

»Wenn sie aus den Zähnen DNA gewinnen können«, sagte er, »können sie es beweisen.«

»Wenn – aber man kann aus Zähnen nicht immer DNA gewinnen. Außerdem macht inzwischen das Labor des Bezirks sämtliche DNA-Untersuchungen. Und die sind massiv im Rückstand. Eine DNA-Untersuchung dauert Wochen, wenn nicht Monate.«

»Die Sache bekommt sicher hohe Priorität. Aber du hast recht – selbst wenn sie es beschleunigen, dauert es mindestens eine Woche.«

»Also, Mark – dann recherchieren wir mal so viel wie möglich über Sheila Dolson.«

»Überlass das lieber mir, Kelly. John wird es nicht gefallen, wenn du dich zu sehr in diese Geschichte vertiefst.«

Nicht einmal das Wissen, dass er recht hatte und diese Aufgabe einwandfrei selbst erledigen würde, konnte meine Frustration auch nur im Geringsten lindern.
  




15. KAPITEL
 

MONTAG, 24. APRIL, 18:47 UHR EINE EIGENTUMSWOHNUNG IN LAS PIERNAS
 

Cleo Smith schlief unregelmäßig und passte ihren Tagesablauf ihren persönlichen Bedürfnissen an. Zu einer Tageszeit, da andere sich zum Abendessen setzten, lag sie schlafend in ihrem großen antiken Bett unter einer Daunendecke. Beim ersten Klingeln des Telefons wachte sie auf. Als es zum zweiten Mal klingelte, nahm sie mit gewohnter Wachsamkeit ab. Die Person am anderen Ende hörte keinerlei Schläfrigkeit in ihrer Stimme, als sie in kühlem, neutralem Tonfall »Ja?« sagte.

»Heute Abend kam etwas Beunruhigendes in den Nachrichten.«

Eine Männerstimme. Sie wusste, wer es war. Giles. Eigentlich hatte sie sich schon darauf vorbereitet, wieder aufzulegen, weil sich nur jemand verwählt hatte, doch dieser Anrufer war alles andere als entspannend. Sie knipste eine kleine Lampe neben ihrem Bett an, die ein weiches, gedämpftes Licht verbreitete.

»Tatsächlich?«, sagte sie. Wieder unverbindlich.

»Auf dem Sheffield-Anwesen ist ein Toter gefunden worden.«

Sie merkte, wie die Anspannung von ihr abfiel. Jetzt hatte sie die Oberhand. »Warum erzählst du mir das?«

»Sprich nicht in diesem Ton mit mir …«

»Sprich meinen Namen nicht aus«, unterbrach sie ihn, da sie wusste, dass ihr Name als nächstes Wort aus seinem Mund gekommen wäre. Sie musterte sich im Spiegel über dem Bett, tippte sich eine Zigarette aus dem Päckchen auf dem Nachttisch und zündete sie an.

»Rauchst du?«, fragte er.

»Ja.« Sie blies einen Rauchring, da sie wusste, dass es ihn ärgern würde, wenn er es sähe.

»Was belastet dich?«, fragte er, nun mit sanfterer Stimme.

»Ich bin nicht diejenige, die angerufen hat.«

Er wartete.

Sie seufzte. »Wie schlimm sitzt du denn in der Tinte?«

»Wir.«

»Hmm. Okay. Wir.«

»Es wurde noch kein Name veröffentlicht, aber als ich gehört habe … Na ja, es ist nur eine Frage der Zeit, und wahrscheinlich ziemlich wenig Zeit.«

Sie schwieg.

»Bist du noch dran?«, fragte er.

»Vor zwei Jahren …«

»Nicht das schon wieder!«

»Vor zwei Jahren«, fuhr sie unbeirrt fort, »hat Du-weißtschon-wer meinen Job jemand anderem gegeben. Und was ist dabei herausgekommen?«

»Du warst verreist.«

»Dank dir!«

»Willst du damit sagen, es wäre besser gewesen, wenn du hier gewesen wärst?«

Sie zögerte, ehe sie antwortete. »Nein. Nur, dass ihr hättet warten sollen, bis ich wieder da war.«

»Wir konnten nicht warten! Hör mal – wenn ich zugeben soll, dass die ganze Geschichte komplett aus dem Ruder gelaufen ist und alles in Butter wäre, wenn du es gemacht hättest, dann gut, ich gebe es zu.« Er hielt inne, konnte sich aber ein bitteres »Mal wieder« nicht verkneifen.

Sie lächelte. Zog an ihrer Zigarette. Blies einen Rauchring.

»Ich weiß die Adresse«, sagte sie.

»Du weißt …« Er war völlig perplex. Sie genoss es, ihn so aus der Bahn zu werfen.

»Ich kenne die Adresse, den Grundriss und die Hindernisse. Und ich bereite mich schon seit Wochen darauf vor.« Seit Jahren, fügte sie im Stillen hinzu.

»Ich wollte eigentlich … du verblüffst mich einfach.«

Nun war es an der Zeit, ein wenig nachzugeben. »Sag das Wort, und ich kümmere mich darum.«

Längeres Schweigen trat ein, doch sie hörte ihn atmen, hörte, wie sich der Rhythmus durch eine bestimmte Art von Stress veränderte. Das fiel ihm immer so schwer. Sie wünschte, sie könnte bei ihm sein und seine Anspannung mit eigenen Augen sehen.

»Bitte«, flüsterte er schließlich.

»Aber sicher«, sagte sie, auf einmal besänftigend. Es war unsinnig und reizlos, ihn zu sehr zu provozieren.

Sie sah auf den Wecker an ihrem Bett und ahnte seine nächste Frage voraus. Er enttäuschte sie nicht.

»Wann?« Immer noch im Flüsterton.

»In den nächsten Stunden. Ruf mich um zehn an. Nicht unter dieser Nummer.«

»Natürlich nicht.«

Sie rauchte ihre Zigarette zu Ende und lauschte, wie sein Atem ruhiger wurde.

»Danke«, sagte er.

»Gern geschehen.« Sie machte ein Kussgeräusch. »Bis dann.«

»Sei vorsichtig«, sagte er, genau wie sie es erwartet hatte.

»Du auch.«

Er machte seinerseits ein Kussgeräusch und legte dann rasch auf.

Sie drückte die Zigarette im – so gut wie nie benutzten – Aschenbecher am Bett aus. Dann sah sie in den Spiegel und fuhr sich mit den Händen über den Körper, von den Schultern bis zum Schritt. Sie räkelte sich wie eine Katze, eine sehr stolze Katze, erfreut von dem, was sie sah. Zeit, aufzustehen.

Mit einem kleinen Lied auf den Lippen machte sie sich auf den Weg zur Dusche.

Sie liebte ihre Arbeit.
  




16. KAPITEL
 

MONTAG, 24. APRIL, 19:20 UHR BüRO DES CHEFREDAKTEURS, LAS PIERNAS NEWS EXPRESS
 

John war noch in seinem Büro, als wir in die Redaktion zurückkehrten. Mark und ich informierten ihn kurz über die neuesten Entwicklungen, ehe Mark an seinen Schreibtisch ging, um seine Geschichte ein bisschen umzuschreiben – und zu versuchen, Jane Serre zu erreichen und sie zu einem Kommentar zu bewegen. Ich sprach noch immer mit John, als Mark den Kopf zur Tür hereinsteckte.

»Sie hat ein Foto von ihrem Sohn, das sie mir zur Verfügung stellen würde. Wollen wir es bringen?«

John sah auf die Wanduhr. »Beeilen Sie sich. Ich halte Platz auf der Titelseite frei, so lange es geht. Wenn Sie ihr auch eines von ihrem Ex abschwatzen können, umso besser.«

Als Mark ging, seufzte John und sagte: »Und schon ist meine schöne Titelseite dahin.« Er erhob sich, um die Veränderungen zu veranlassen.

»Ich gehe dann mal nach Hause«, sagte ich.

»Moment mal, Kelly.«

Ich wandte mich zu ihm um.

»Ich weiß, dass du eng mit Ben Sheridan befreundet bist und deshalb wahrscheinlich Vorurteile gegen diese Hundefrau hast, deshalb will ich, dass Mark die Geschichte weiterbearbeitet …«

»Das verstehe ich. Ich bin froh, dass ich heute mithelfen konnte, aber es ist Marks Geschichte.«

»Das Dumme ist nur, dass er heute Abend keine Zeit hat, weil er die Witwe kontaktieren muss. Und seit ich dich über diese Sheila Dolson habe reden hören, werde ich langsam genauso zynisch wie Ben. Könntest du vielleicht noch ein paar Minuten recherchieren, ehe du die Redaktion verlässt?«

»Ein paar Minuten?« Ich musste lachen.

»Nur damit wir ein paar erste Anhaltspunkte haben. Auf jeden Fall sollten wir wenigstens darüber berichten, was heute dort draußen mit dem Hund passiert ist. Wir können ja alles vorsichtig formulieren, aber … ich finde, das Ganze riecht nach einem abgekarteten Spiel, und ich möchte einfach nicht, dass die Zeitung an den Pranger gestellt wird, falls sich die Dolson als Schwindlerin entpuppt.«

Der Express hatte sich wenige Wochen zuvor in einen hausgemachten Skandal verstrickt, und deshalb war John momentan besonders auf der Hut. »Klar«, sagte ich. »Ich kümmere mich darum.«

»Gut. Und morgen früh sprechen wir über den nächsten Bericht über die vermissten Kinder, den du mir schon angekündigt hast. Jetzt, wo wir die Geschichte über die Serres haben, können wir vielleicht etwas daraus machen.«

 

Der Name Sheila Dolson ergab bei keiner Suchmaschine brauchbare Treffer. Das erstaunte mich. Sheila hatte ein derart ausgeprägtes Geltungsbedürfnis, dass ihr Name eigentlich zwangsläufig im Web oder in irgendeiner Zeitung hätte erscheinen müssen. Und Namen von Hunden, die Menschen aufspüren – selbst wenn es Tote sind -, finden meist ihren Weg in die Zeitung.

Ich überlegte, ob ich eine Branchensuche anstellen sollte. Die meisten Such- und Rettungsorganisationen arbeiten auf freiwilliger Basis, doch Sheila hatte ja behauptet, auch als Ausbilderin gearbeitet zu haben. Ich wollte gerade den Begriff »Gehorsamkeitstraining« eingeben, obwohl ich sogleich fürchtete, unzählige Treffer aus der Sado-Maso-Szene zu bekommen, als mir schlagartig etwas einfiel. Ich suchte die Privatnummer von Melna Knox heraus, einer befreundeten Kollegin, die beim Express angefangen hatte, dann jedoch vor ein paar Jahren nach Chicago gezogen war, wo sie nun bei der Tribune arbeitete. Sie liebte Hunde, und als sie noch hier wohnte, hatten ihre Schützlinge an Hundeausstellungen und an Turnieren teilgenommen.

Sheila hatte mir erzählt, dass sie aus der Gegend von Chicago nach Las Piernas gezogen sei, und dabei auch erwähnt, dass sie Agility-Training machte, was hieß, dass sie vielleicht Hunde zu Turnieren schickte. Womöglich bewegten sich Melnas Hunde in ganz anderen Kreisen, doch es bestand die Chance, dass Melna irgendwo in der Welt der hochausgebildeten Hunde auf Sheila gestoßen war. Falls ja, könnte Melna mir eventuell Informationen geben, die in keinem Dossier enthalten wären.

Oder sie versicherte mir, nie von Sheila gehört zu haben, und erinnerte mich daran, dass zwei Menschen in einer Stadt von der Größe Chicagos im selben Gebäude arbeiten konnten, ohne einander zu kennen – aber einen Versuch war es allemal wert.

Ich wählte, und sie nahm beim vierten Klingeln ab.

Ihr »Hallo?« klang verschlafen.

»Melna? Hier ist Irene. Entschuldige – ich hätte nicht gedacht, dass du um« – ich sah auf die Uhr und berechnete den Zeitunterschied – »zehn Uhr schon im Bett sein würdest.«

»Irene? Ach … normalerweise bin ich das auch nicht. Aber ich hatte gerade erst die Grippe.«

»Tut mir leid, dass du krank gewesen bist.« Auf der Stelle bekam ich ein schlechtes Gewissen. Ich hätte einfach weiter im Internet nach Informationen suchen sollen. Vielleicht besaß Altair ja eine eigene Website.

»Was ist denn los? Muss was Wichtiges sein, wenn du mich so spätabends anrufst.«

»Ich brauche nur ein paar Hintergrundinformationen aus der Welt der Hunde.«

»Wenn es nicht gerade um Agility-Turniere geht, kann ich dir wahrscheinlich nicht groß weiterhelfen.«

»Aber genau darum geht es. Kennst du eine Hundetrainerin namens Sheila Dolson?«

»Ich glaube, du hast den Namen falsch verstanden.«

»Nein, das glaube ich nicht. Sie hat einen deutschen Schäferhund namens Altair.«

»Jetzt weiß ich aber sicher, dass du den Namen falsch verstanden hast. Sie hieß Chula – C-H-U-L-A. Nicht Sheila.«

Der Namensunterschied überraschte mich, doch das war es nicht, was mich stutzig machte. Erstaunlich, wie ein kleines Verb einem Schauer über den Rücken jagen kann. »Hieß?«

»Sie ist tot – sie wurde Anfang des Jahres ermordet. Eine traurige Geschichte.«

Ich schwieg und versuchte, aus alldem schlau zu werden.

»Irene? Bist du noch dran?«

»Ja. Tut mir leid. Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet. Hat sie in Chicago gelebt? Hat die Trib über den Mord berichtet?«

»Auf beide Fragen ja. Mehrmals. Ich glaube, wir haben sogar einen Nachruf auf sie gebracht. Aber ich kannte sie eigentlich gar nicht. Sie hatte mit Such- und Rettungshunden zu tun, also hing auch ihre Arbeit im Agility-Bereich damit zusammen, aber es heißt, dass sie und ihr Hund ein tolles Team waren.«

»Weißt du, was aus dem Hund geworden ist?«

»Da kann ich dir nicht weiterhelfen. Ich hab mal gehört, dass irgendeine Verwandte ihn nehmen wollte, und es ging das Gerücht, dass die Rettungshunde-Community nicht gerade begeistert davon war. Sie fanden, er sollte an jemanden gehen, der mit ihm zu arbeiten versteht.«

An diesem Punkt wurde sie wach genug, um mich zu fragen, warum ich das wissen wollte, doch ich antwortete nur, dass mir vermutlich die Verwandte mit dem Hund begegnet war und ich gern mehr über die Sache gewusst hätte. Melna wirkte skeptisch, ließ sich aber mit dem Versprechen abspeisen, dass ich sie anrufen oder ihr mailen würde, wenn sich irgendetwas im Zusammenhang mit Chicago ergab. Danach plauderten wir noch ein bisschen über dies und das, doch da sie noch krank war und ich unter Zeitdruck stand, blieb es ein kurzes Vergnügen.

Der Name Chula Dolson ergab vierzig Treffer, vorwiegend bei Zeitungen aus Illinois und Fernsehsendern. Ich nahm mir den Nachruf aus der Tribune zum Ausgangspunkt.

Er stammte vom 18. Januar. Zu dem Artikel gehörte ein Foto von einer Frau, die einen Arm um Altair gelegt hatte. Der Hund auf dem Bild sah genauso aus wie der, der mir am Morgen begegnet war. Doch die Frau neben ihm war mindestens fünfundzwanzig Jahre älter als Sheila Dolson.

Chula Dolson hatte das Gesicht eines Preisboxers, der nicht viele Runden gewonnen hat. Vielleicht war sie einmal attraktiv gewesen, ehe ihre Nase gebrochen und schief wieder verheilt war und bevor ihr jemand zu einem Strang Narbengewebe verholfen hatte, der diagonal über ihre linke Gesichtshälfte verlief und das eine Augenlid verzog.

Mit einundfünfzig Jahren war sie gestorben. Sie war die Gründerin der gemeinnützigen Organisation Forensic Search Associates of Illinois, Inc., und dem Bericht zufolge eine beliebte Ausbilderin gewesen, die ihr Fachwissen mit Hunderten anderer Hundeführer geteilt hatte.

Sie hatte ein von ihr selbst so bezeichnetes »interdisziplinäres Suchteam« aufgebaut, zu dem Hunde, forensische Anthropologen, ein Hubschrauberpilot, ein Wildbiologe und eine Reihe anderer Experten gehörten. Firmen hatten sich von ihr überreden lassen, Ausrüstung, Reisekosten und andere Ausgaben des Teams zu sponsern. Die Organisation half verschiedenen Strafverfolgungsbehörden im ganzen Staat und hatte Auszeichnungen von einer Reihe ziviler Organisationen erhalten. In dem Bericht hieß es, dass Chula Dolson es stets vermieden habe, sich in den Mittelpunkt zu rücken, sondern immer dafür gesorgt habe, dass die Sponsoren der Gruppe als Gegenleistung für ihre Großzügigkeit im Rampenlicht standen.

Ich hielt inne und las den letzten Satz noch einmal. Dieser Satz allein hätte mir genügt, um sicher zu sein, dass es hier um eine andere Frau ging, selbst wenn Foto und Alter im Nachruf auf Chula Dolson gefehlt hätten.

Der Nachruf enthielt auch eine Reihe von Würdigungen ihrer Arbeit durch Mitarbeiter von Strafverfolgungsbehörden, die berichteten, wie Chula sie durch ihren Einsatz mit Altair unterstützt hatte.

Dazu kamen Würdigungen durch Gruppen, die gegen häusliche Gewalt kämpften und denen Chula ebenfalls auf ihre stille Art Hilfe zukommen ließ – vor allem, indem sie in Frauenhäuser ging und mit den Frauen sprach. Chula war von ihrem Exmann Derek Mansfield schwer misshandelt worden. Sie hatte ihn erfolgreich wegen seiner Gewalttaten verklagt und sich von ihm scheiden lassen, als er im Gefängnis saß, ehe sie aus Kalifornien weggezogen war, ihren Namen geändert und ein neues Leben in Chicago angefangen hatte.

Nach Derek Mansfield wurde im Zusammenhang mit dem Mord an ihr gefahndet.

Die Person, die ich suchte, fand ich ein paar Absätze weiter unten.

»Sie hinterlässt eine Tochter namens Sheila.«

Andere Beiträge berichteten ausführlicher über den Mord.

Sowie er aus der Haft entlassen wurde, die er wegen Misshandlung seiner Exfrau hatte verbüßen müssen, setzte sich Derek Mansfield über die Bewährungsauflagen hinweg und fuhr nach Illinois. Niemand wusste, wie er von Chulas Aufenthaltsort erfahren hatte, doch unter Angabe eines falschen Namens hatte er in einem Motel in der Nähe eingecheckt und angeblich mehrere Tage lang Chulas Gewohnheiten studiert. Als Sheila eines Abends mit Altair spazieren ging, drang Mansfield in Chulas Haus ein, erschoss sie und steckte das Haus in Brand.

Die Nachbarn konnten eine gute Beschreibung des Mannes abgeben, der aus dem Haus gerannt kam, nachdem sie die Schüsse gehört hatten.

In einem zwei Wochen später erschienenen Folgeartikel hieß es, die Polizei habe den Hinweis bekommen, Mansfield wohne in einem Motel auf dem Land. Seine Leiche wurde in seinem Motelzimmer gefunden: Offenbar hatte er sich erschossen, ehe man ihn fassen konnte. Die Waffe, mit der er sich das Leben nahm, war vermutlich dieselbe, mit der er seine Exfrau getötet hatte.

 

Ein einschlägiger Artikel aus der Lokalzeitung der Kleinstadt bei Chicago, in der Chula gelebt hatte, wusste mehr über Sheila zu berichten. Ihre Nachbarn hatten erzählt, es sei eine große Freude für Chula gewesen, dass sie vor kurzem wieder mit ihrer Tochter zusammengekommen sei.

Fast dreißig Jahre zuvor hatte sich Chula in Kalifornien den Wünschen ihres damaligen Mannes gebeugt und Sheila gleich nach der Geburt zur Adoption freigegeben. Ihr Mann hatte hocherfreut das Geld eingesteckt, das ihnen das kinderlose Paar bezahlt hatte. Im Lauf der Jahre waren in Chula gemischte Gefühle aufgekommen. Einerseits war sie froh, dass Sheila nicht mit Derek Mansfields Gewalttätigkeit aufwachsen musste und nicht mitbekam, was für Misshandlungen ihre Mutter erlitt – Misshandlungen, die sie entstellten. Sie wusste, dass das Paar, das Sheila adoptiert hatte, sie gut behandelte. Doch Chula litt auch unter der Trennung von ihrem einzigen Kind.

 

Ich rief John herüber und zeigte ihm, was ich herausgefunden hatte.

»Kelly, du hast uns gerettet. Ich wusste, dass da etwas faul ist. Sie schmückt sich mit den Leistungen ihrer ermordeten Mutter. Igitt.«

»Warum hat sie mir nicht einfach die Wahrheit gesagt?«

»Manche Leute haben eine angeborene Abneigung dagegen.«

»Aber es wäre so viel einfacher gewesen. Warum ist sie nicht ehrlich gewesen und hat offen erzählt, dass sie den Hund geerbt hat?«

Lautes Rufen aus der Lokalredaktion unterbrach uns. »Ist Mark hier? Es ist schon wieder diese Sheila Dolson.«

John wollte gerade etwas erwidern, doch dann sah er mich an. »Leg sie kurz in die Warteschleife«, brüllte er zurück, »und verbinde sie dann mit Kelly! Und du«, sagte er zu mir, »versuchst so viel wie möglich herauszufinden, aber lass Ben dabei aus dem Spiel. Ich schicke Mark trotzdem noch zu ihr, also mach ihm möglichst keinen Strich durch die Rechnung.«

»John, wie soll ich ihm keinen Strich durch die Rechnung machen, wenn ich ihr sage, was ich weiß?«

Er runzelte die Stirn. »Okay«, sagte er schließlich, ehe er sich in der Redaktion umsah und mit seinem unfehlbaren Blick für diese Form der Qual exakt die Person auswählte, mit der ich am allerwenigsten zusammenarbeiten wollte: Hailey Freed.

»Oh nein«, stieß ich hervor, als er sie bereits herbeirief.

»Nimm Ms. Dolsons Anruf entgegen«, wies er mich an. »Wenn sie unter vier Augen mit dir sprechen will, sag ihr, dass du eine zweite Reporterin mitbringst.«

»Schick doch einfach Hailey allein hin.«

John musterte mich in komplett gespieltem Erstaunen und beugte sich zu meinem Ohr hinab. »Aber Kelly, du bist doch Haileys Mentorin«, flüsterte er beschwörend. »Und soweit ich gehört habe, ist sie in deinen Augen für große Aufgaben ungeeignet.« Er richtete sich wieder auf und lächelte, als Hailey sich näherte. »Ich glaube, die Geschichte einer Hundeführerin, die ihre Papiere – und womöglich ihre Funde – fälscht, könnte etwas Großes sein, meinen Sie nicht, Hailey?«

Hailey sah mich an und stimmte vorsichtig zu.

Zumindest würde sie daraus vielleicht die Lehre ziehen, dass Johns Lächeln nicht unbedingt ein Zeichen des Wohlwollens ist.
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»Also, ich finde diese Gegend gruslig«, sagte Hailey. Wir saßen vor Sheila Dolsons Haus in Haileys Toyota Camry am Straßenrand, nicht besonders erpicht darauf, im strömenden Regen vom Wagen zum Haus zu gehen. Der Camry war Haileys Arbeitsauto, wie sie mir einmal erklärt hatte. Sonst fuhr sie einen BMW.

»Es kann nicht jeder in Rivo Alto wohnen«, sagte ich. Hailey residierte in einem Haus, das über eine Million Dollar wert war und ihren Eltern gehörte, die jedoch nicht selbst dort wohnten, sondern nur ihr Herzchen sicher untergebracht wissen wollten. Es stand in einem der teuersten Viertel von Las Piernas, auf einer künstlichen Insel mit Kanälen und privaten Anlegeplätzen.

Es ärgert sie jedes Mal, wenn ich das erwähne, was bedeutet, dass ich es unbedingt mindestens dreimal wöchentlich aufs Tapet bringen muss.

Sheila Dolson wusste noch nicht, dass wir ihr auf die Schliche gekommen waren. Obwohl es stürmte und regnete, stand ihre Haustür hinter der Sicherheitsfliegentür aus weiß lackiertem Stahl offen, und ich fragte mich, ob sie schon auf uns wartete. Im Haus brannte Licht. Drinnen saß Sheila, die vermutlich sehr zufrieden mit sich selbst war und darauf brannte, bei uns mit ihren »Leistungen« als Hundeführerin zu prahlen und sich darüber zu beklagen, dass sie vom LPPD schikaniert würde. Vielleicht würden wir sie sogar eine Weile reden lassen, falls es Hailey nicht zu nervös machte, sich in einem Viertel aufzuhalten, das nicht ausschließlich von Weißen bewohnt, taghell erleuchtet und spießig bis zum Abwinken war. Irgendwann würde Hailey eine Frage stellen wie: »Wie gut kannten Sie Derek Mansfield?«, oder: »Wird in den Lobesbriefen über Altair auch die verstorbene Chula Dolson erwähnt?«

»Der Redaktionsschluss rückt näher«, sagte ich zu Hailey, als es immer mehr den Anschein hatte, als brächte sie nicht die Willenskraft auf, ihre Wagentür aufzumachen.

Ich öffnete meine. Durch das Brausen des Sturms hörte ich Altair bellen. Ich stülpte mir die Kapuze meines Regenmantels über und trat in einen regennassen Windstoß, der mir die Kapuze gleich wieder wegriss. Als ich sie erneut hochzog, hatte Hailey sich endlich dazu überwunden, mir zu folgen, und so rannten wir gemeinsam zur Veranda vor dem Haus – das Ganze im Zickzackkurs, um nicht in Pfützen zu treten, was jedoch nur teilweise erfolgreich war.

Immerhin war die Veranda breit genug, um etwas Schutz zu gewähren. Altair begann noch lauter zu bellen. Hailey klingelte, was mir überflüssig erschien.

Wir warteten. Irgendwo im Haus lief ziemlich laut ein Fernseher. Durch Altairs Gebell hindurch hörte ich die vertraute Titelmelodie eines rund um die Uhr sendenden Nachrichtenkanals.

Ich hörte eine Tür zugehen. Vielleicht war sie bei unserer Ankunft gerade auf der Toilette gewesen.

Wir riefen ihren Namen.

Altairs Gebell wurde immer wilder.

Wir warteten.

Das Nächste, was ich hörte, war, wie ein Auto angelassen wurde. Ich rannte über die Veranda und spähte an der Seite des Hauses entlang. Ein Motor heulte auf, und jemand fuhr die Seitenstraße hinter dem Garten entlang. Obwohl ich keine Scheinwerfer sah, klang es für mich, als sei der Wagen von Sheilas Haus weggefahren.

»Was machst du denn?«, rief Hailey mir zu.

»Ich habe das unangenehme Gefühl, dass unsere Interviewpartnerin gerade gegangen ist«, sagte ich. »Versuch’s noch mal an der Haustür. Ich gehe nach hinten und sehe nach, ob ihr Auto noch da ist.«

Hailey war mehr als einverstanden damit, mich in den Regen hinaustrotten zu lassen.

Altairs Gebell veränderte sich, als ich vorsichtig das unverschlossene Tor aufzog und an der Seite des Hauses entlangschlich. Er klang völlig außer sich. Ein beunruhigendes Geräusch. Ich hoffte bei Gott, dass Sheila ihn nicht auf mich hetzen würde. Fast hätte ich kehrtgemacht, doch dann sagte ich mir, dass sie ja auf Publicity aus war und selbst ihr klar sein musste, welch schlechten Eindruck es machen würde, wenn ein Artikel darüber, wie ihr Hund mich anfiel, auf der Titelseite landete.

Die Rückseite des Hauses lag im Dunkeln. Ich machte mich auf den Weg durch den großen Garten zu der kleinen Garage an der Seitenstraße, um zu sehen, ob Sheilas Geländewagen da war, doch ein Blick zurück zum Haus enthüllte Überraschendes: Die Hintertür stand weit offen. Vorsichtig tappte ich darauf zu.

»Sheila!«, rief ich.

Altairs Gebell nahm auf einmal einen durchdringenden, gequälten Ton an, der mich schneller gehen ließ. Ob er Schmerzen hatte? Wahrscheinlich war es nicht besonders klug, sich ihm zu nähern, wenn dem so war, doch das Gebell war herzzerreißend, und ich würde ihn nicht seinem Schicksal überlassen, ohne dass ich wenigstens zu ergründen suchte, warum er so verstört war.

Ich stieg die Stufen zur Hintertür hinauf, konnte jedoch nicht wesentlich mehr erkennen, als dass ich auf der Schwelle zur Küche stand, und so rief ich erneut Sheilas Namen. Dem Gebell nach zu schließen, musste Altair ganz in der Nähe sein. Ich rief auch seinen Namen, worauf das Gebell in lautes Jaulen überging.

»Was hast du ihm getan?«, rief Hailey vom vorderen Teil des Hauses.

Ich ignorierte sie und tastete nach dem Lichtschalter. Nur die Verandabeleuchtung ging an, doch das genügte, um zu sehen, dass Altair in seiner Box war. Sein Jaulen wurde lauter und differenzierter, als würde er sich alles Mögliche einfallen lassen, um mir etwas mitzuteilen.

Neben dem allgegenwärtigen Geruch nach kaltem Rauch, der im Haus hing, stieg mir ein anderer, beißender Geruch in die Nase. Irgendjemand hatte hier drinnen eine Waffe abgefeuert, und zwar vor nicht allzu langer Zeit.

Einen Moment lang stand ich wie angewurzelt da.

Dann ließ ich den Hund heraus.

Rückblickend betrachtet war es ein enorm riskanter Schritt. Er hätte mich ohne Weiteres anfallen können. Doch stattdessen lief er in den Flur. Ich fand einen zweiten Lichtschalter und folgte ihm. Er war bereits an der Tür zu einem Zimmer und kratzte daran, als wollte er sich hindurchgraben, ehe er so fest dagegenschlug, dass sie aufflog.

Der Fernseher war auf einmal viel lauter und der Geruch nach Schießpulver viel stärker. Altair winselte und zitterte, steckte den Schwanz zwischen die Beine und legte die Ohren an. Dann legte er sich neben den Fernsehsessel und wandte den Blick zu mir.

Sheila Dolson lag reglos da. Man hatte ihr durchs linke Auge geschossen. Ihr Hinterkopf war ein blutiger Brei. Ich zwang mich, nach ihrem Puls zu fühlen, doch es war keiner zu finden. Ihre Hände waren leer. Nirgends sah ich eine Waffe liegen. Ich hatte es auch nicht ernsthaft erwartet.

Auf dem Teppich waren schmutzige Spuren zu sehen. Ich vermied es, in ihre Nähe zu treten.

Erschüttert verließ ich den Raum und rief Hailey zu, sie solle den Rettungsdienst rufen.

»Und was soll ich sagen?«, fragte sie gereizt.

»Dass du blind und am Ersticken bist, weil du den Kopf im Hintern stecken hast!«

Obwohl es ein besseres Gefühl war, wütend zu sein als erschüttert, zwang ich mich, klar und ruhig weiterzusprechen. »Sag ihnen, sie sollen in die Poplar Street 717 in Las Piernas kommen. Sag ihnen, hier wurde eine Frau erschossen.«

Haileys Mund bildete ein lautloses O.

»Danach rufst du bei der Zeitung an. Sag John, dass Sheila Dolson ermordet worden ist. Frag ihn, ob wir hierbleiben sollen oder ob er Mark schicken will.« Ich wartete, bis ich sah, wie sie ihr Telefon herauszog und zu wählen begann.

An einem Haken neben der Vordertür fand ich eine Leine für Altair. Ich nahm sie mit ins Fernsehzimmer und lockte ihn heraus. Er war immer noch verstört.

Hailey rief mir zu, dass die Polizei und Mark unterwegs seien, und fragte mich, ob wir jetzt gehen könnten. Ich riss mich zusammen und sagte nein. Ich ließ sie ins Haus, indem ich den Riegel mithilfe eines Kugelschreibers zurückschob, und ermahnte sie, nichts anzufassen. »Am besten laufen wir auch nicht viel herum, damit die Polizei noch Fußspuren und dergleichen sichern kann.«

Mit bezeichnender Miene musterte sie die feuchten Spuren, die ich im ganzen Flur hinterlassen hatte, sagte jedoch nichts. Auf einmal schien sie zu erfassen, dass neben mir ein großer Schäferhund stand. Sie warf einen nervösen Blick auf Altair. »Beißt er?«, fragte sie.

»Keine Ahnung. Ich glaube nicht. Aber er ist verstört – selbst wenn ich ihn besser kennen würde, könnte man nur schwer vorhersagen, wie er sich verhalten wird.«

»Ich warte gleich hier an der Tür«, sagte sie. »Damit ich der Polizei aufmachen kann.«

Altair hechelte, was wahrscheinlich Teil seiner Angstreaktion war, also hielt ich es für das Beste, ihn etwas Wasser trinken zu lassen. Außerdem brauchte ich dringend frische Luft. Ich ging erneut in die Küche. Der Lichtschalter war nicht schwer zu finden, doch ich betätigte ihn nicht. Falls der Mörder das Licht ausgeschaltet hatte, würde es mir die Spurensicherung nicht danken, wenn ich meine Pfoten auf den Schalter patschte.

Altair trat halb in seine Box und trank ein bisschen Wasser. Die meisten Hunde, die an eine Box gewöhnt sind, fühlen sich darin sicherer als draußen, doch als ich ihn ein Stück weiter hineinbugsieren wollte, witschte er rasch heraus.

Die Küche war sauber und ordentlich, wenn man von den Schlammspuren absah, die ich – und noch jemand? – auf dem Fußboden hinterlassen hatte. Auf einer der Arbeitsflächen stand ein Telefon, flankiert von einem Schreibblock und einem Stoß Visitenkarten. Ich zog ein Notizbuch heraus und schrieb die Nummern ab, die auf den obersten Seiten des Schreibblocks standen, stets darauf bedacht, ihn nicht mit den Fingern zu berühren und die Seiten nur mit dem Stift umzublättern. Sheila hatte neben die meisten Nummern Initialen geschrieben, und bereits anhand dieser Initialen erkannte ich zwei Zeitungen, einen Radiosender und den lokalen TV-Nachrichtenkanal. Sechs oder sieben Nummern waren mir fremd. Ich sah mir die Visitenkarten an, indem ich sie mit dem Ende des Stifts verschob. Eine stammte von einem Tierarzt, die nächste von einem Hundefriseur.

Ich hörte Hailey durchs Haus gehen. Von wegen an der Tür warten. Sie kam in die Küche und starrte mich einen Moment lang an, mit bleichem Gesicht und großen dunklen Augen. »Ich habe Angst«, sagte sie.

Sie tat mir leid. Wenn sie der Typ dafür gewesen wäre, hätte ich sie in den Arm genommen. Aber sie ist nicht der Typ.

»Hast du ins Fernsehzimmer geschaut?«, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf. »Sollte ich wohl, aber …« »Nicht unbedingt«, erwiderte ich. Das stimmte nicht ganz, war aber auch nicht völlig falsch. Der eine oder andere unserer Vorgesetzten hätte es sicher gern gesehen, wenn wir gemeinsam jeden Winkel unter die Lupe genommen hätten, ehe die Polizei eintraf. Aber ich fürchtete, Mark würde von der Polizei nicht mehr viel erfahren, wenn wir das taten – ja, niemand vom Express könnte noch mit großer Kooperationsbereitschaft rechnen, wenn wir ein Haus auf den Kopf stellten, in dem ein Mord geschehen war.

Hailey wirkte erleichtert, doch ich sah ihr an, dass sie noch Zweifel hatte.

»Die Story geht an Mark, Hailey, nicht an eine von uns.«

»Gott sei Dank«, sagte sie mit zitternder Stimme.

Ich suchte krampfhaft nach geeigneten leichten Gesprächsthemen für Mordschauplätze. »Hattest du auch mal einen Hund?«

»Zwei kleine«, sagte sie. »Yorkshireterrier. Binky und Boo-Boo. Sie sind bei meinen Eltern.«

Die Polizei traf ein, ehe sie mir die neunte »köstliche Anekdote« aus Binkys Leben erzählt hatte.

Für mich war es die Rettung.
  




18. KAPITEL
 

MONTAG, 24. APRIL, 21:58 UHR EINE EIGENTUMSWOHNUNG IN LAS PIERNAS
 

Noch zwei Minuten.

Cleo hatte keine Lust, ihn anzurufen, doch sie würde es trotzdem tun.

Es war zwecklos, ihn hintergehen zu wollen. Früher oder später würde er es erfahren – er hatte in dieser Stadt zu viele und zu weitreichende Kontakte. Einer von denen bei der Polizei würde es ihm verraten. Oder der im Büro des Leichenbeschauers.

In der Hoffnung, es werde ihre Nerven beruhigen, zündete sie sich eine Zigarette an. Nie zuvor hatte sie geraucht, um ihre Nerven zu beruhigen.

Allerdings war sie auch noch nie mit einer so kolossalen Katastrophe konfrontiert gewesen.

Beruhige dich. Es ist keine Katastrophe. Du hast Vorsichtsmaßnahmen getroffen.

Da es nicht ihre Art war, unter Druck einzuknicken, hatte sie neue Entscheidungen getroffen und in die Tat umgesetzt. Nun hatte sie bereits geduscht, sich umgezogen und gepackt.

Jetzt rief sie ihn auf einem Einweghandy an. Er meldete sich beim dritten Klingeln, was sich Dexter inzwischen bei ihm abgeschaut hatte. Es war ein Element von Giles’ Eitelkeit. Eine Gewohnheit. Gewohnheiten konnten einen umbringen. Niemand wusste das besser als sie.

Die Gewohnheit, einen Hund in eine Box zu sperren. Die Gewohnheit, jeden Abend zu einer bestimmten Uhrzeit eine bestimmte Nachrichtensendung anzuschauen.

»Ja?«, meldete er sich. »Wie ist die Lage?«

»Geregelt.«

Er sagte ziemlich lange nichts. Auch das war typisch für ihn. Sie wusste, was er als Nächstes fragen würde, und achtete darauf, ihren Atemrhythmus beizubehalten.

»Danke. Irgendwelche Schwierigkeiten?«

»Ja«, antwortete sie.

Sie hörte ihn scharf einatmen. Natürlich. Sie hatte etwas anderes gesagt als erwartet.

»Was ist passiert?«, wollte er wissen.

»Sie hatte jemanden zu sich eingeladen.«

»Wen?«

»Keine Ahnung. Zwei Frauen.«

»Haben sie dich gesehen?«

»Pass auf, was du am Telefon sagst.«

»Haben. Sie. Dich. Gesehen.« Er sprach jedes Wort mit zusammengebissenen Zähnen aus. Sie kannte diese Stimmung.

»Nein.« Sie war sich nicht ganz sicher, ob das stimmte, doch sie wollte ihm ihre Zweifel nicht anvertrauen.

»Bist du sicher?«, hakte er nach.

Er kann keine Gedanken lesen. Bleib ruhig. Bring ihn in die Defensive. Reagier gereizt.

»Ja, bin ich. Und du auch, sonst hätte dich mittlerweile schon jemand darauf angesprochen.«

Sie hörte ihn erleichtert ausatmen. »Ja. Und diese Frauen?«

»Ich habe keine Ahnung, wer sie waren. Ich würde sagen, entweder … von einer ihrer Gruppen oder von der Presse. Sie hatte keine Zeit, um andere Kontakte zu knüpfen.«

»Ja. Sie hat krampfhaft versucht, ihren Namen in die Zeitung zu bringen.«

»Dann haben wir ihr ja zur Erfüllung dieses Wunsches verholfen.«

»Red nicht so leichtfertig darüber«, erwiderte er ärgerlich.

Cleo sagte nichts.

Etwa eine Minute lang schwiegen sie beide, ehe er erneut das Wort ergriff. »Musst du mir noch etwas anderes sagen?«

Sie war ebenfalls verärgert. Das ganze Schlamassel war seine Schuld. Es geschähe ihm ganz recht, wenn sie ihm nicht alles sagte. Doch das würde auf lange Sicht nur noch mehr Probleme verursachen. Aber war es klug, es am Telefon zu sagen? Sie nutzte die Gelegenheit.

»Ich habe einen Schuh verloren.«

»Was?«

»Du hast mich verstanden.«

»Was zum Teufel sagst du da?«

»Ich sage, dass einer meiner Schuhe im Matsch stecken geblieben ist.«

»Sie werden ihn zu dir zurückverfolgen!«

»Wie sollen sie das denn anstellen?«

Darauf wusste er keine Antwort.

»Ich fahre für ein paar Tage weg«, sagte sie.

»Nein …«

»Überleg doch mal!«

»Mir ist nicht wohl dabei.«

»Es ist das Beste.«

»Nein. Nein, tu’s nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil … du mir fehlen wirst.«

Sie lächelte und steckte sich die nächste Zigarette an.

»Rauchst du?«

»Ja. Und ich fahre für ein paar Tage weg. Es geht alles glatt. Und es wird so gut sein, wenn ich zurückkomme. Weißt du noch?«

»Ja«, sagte er gedehnt. Kurz darauf hörte sie, wie sich sein Atemrhythmus veränderte, und fragte sich, ob er nach seinem Reißverschluss gegriffen hatte.

»Ich bin ja nur zwei Stunden entfernt von hier«, besänftigte sie ihn. »Du weißt, wo du mich erreichst.«

»Ja.«

»Ich kann jederzeit zurückkommen, wenn du mich brauchst.«

»Komm vorbei. Komm jetzt vorbei, ehe du fährst.«

»Das wäre unklug. Morgen hast du eine Menge zu tun. Du musst herausfinden, wer die Frauen waren.«

»Was?«

Sie hätte ihm genauso gut Eiswasser in den Schoß kippen können. Fast hätte sie aufgelacht.

»Du musst herausfinden, wer die Frauen waren. Die beiden.«

»Was hast du vor?«

»Bis jetzt noch nichts. Aber wir müssen es wissen, oder?«

»Vermutlich«, sagte er beklommen.

»Sei brav, solange ich weg bin«, mahnte sie und legte auf.
  




19. KAPITEL
 

DIENSTAG, 25. APRIL, 01:13 UHR LAS PIERNAS
 

Mir war kalt, ich war müde, und ich hatte Hunger. Und wie ich Frank bereits vorgewarnt hatte, ich hatte einen Hund im Schlepptau.

Ich brachte es nicht übers Herz, Altair auf Gedeih und Verderb dem Tierheim auszuliefern. Offenbar sah die Polizei das genauso und reichte mir ein Formular – vermutlich kamen in ihrer Branche nicht selten Tiere vor, die in den Häusern von Festgenommenen, Selbstmördern und Mordopfern zurückgeblieben waren. Ich füllte das Blatt aus und unterschrieb es, womit ich erklärte, mir dessen bewusst zu sein, dass ich das Tier nur vorübergehend in Obhut nehmen durfte. Dann musste ich buchstäblich beschwören, dass ich mir darüber im Klaren war, den Hund nicht geschenkt bekommen zu haben.

Zuerst war Altair mit mir in die Redaktion gekommen, und obwohl John die Augenbrauen hochgezogen hatte, zwang er mich nicht, das arme Tier im Wagen zu lassen. Altair war brav. Er legte sich neben mich, während ich meinen Artikel schrieb, und folgte mir ansonsten auf Schritt und Tritt, machte jedoch niemandem auch nur den geringsten Ärger.

 

Als ich in unsere Einfahrt einbog, begann es erneut zu regnen. Es störte mich nicht allzu sehr. Im Haus brannte Licht, also hatten Männer und Menagerie auf mich gewartet.

Mein Mann umarmte mich kurz, während Ethan eine Begrüßung durch die Tür des Gästezimmers rief und mir versicherte, dass Cody, unsere Katze, bei ihm war.

Ich holte Altair herein und kümmerte mich zuerst einmal darum, dass sich die Hunde nicht gegenseitig durchs Haus jagten. Sie verkniffen es sich, doch dies nicht etwa, weil Deke und Dunk, unsere beiden, keine Lust darauf gehabt hätten. Ihre Manieren wurden zwar langsam besser, konnten sich jedoch nicht mit jenen Altairs messen.

Zum Glück waren alle drei Hunde an die Gesellschaft von Artgenossen gewöhnt. Keiner knurrte oder schnappte. Altair war nicht so voller Übermut wie unsere Hunde, und sie schienen sich rasch an seine Stimmung anzupassen – die verständlicherweise bedrückt war, ja schon fast ans Depressive grenzte.

Ich hatte mich gefragt, ob er sich in Gesellschaft von Männern wohlfühlen würde, da seine letzten beiden Besitzer Frauen gewesen waren, doch die Sorge hätte ich mir sparen können. Er wurde sofort warm mit Frank.

»Hast du schon zu Abend gegessen?«, fragte Frank und rieb Altairs Ohren auf eine Weise, die den Hund hingerissen zu ihm aufsehen ließ.

»Nein, aber …«

»Dann zieh dir doch erst mal was Trockenes an. Ich sage Ethan Bescheid, dass er herauskommen kann, selbst wenn Cody drinnen bleiben will, und dann mach ich dir einen Teller Suppe warm.«

Der Zauber des Ohrenreibens befreite Altair von dem Bann, der ihn nicht von meiner Seite hatte weichen lassen, und so konnte ich die nassen Sachen ausziehen (die Schuhe würden sich allerdings nie mehr ganz erholen) und in einen Jogginganzug und warme Socken schlüpfen. Ein Blick in den Spiegel verriet mir, dass ich immer noch aussah, als wäre ich mit der letzten Flut an den Strand gespült worden, aber ich hatte keine Energie mehr für Verschönerungsmaßnahmen.

Frank hatte den Fall auf der Ölbohrinsel bearbeitet. Ich sah ihm an, dass es ein harter Tag gewesen war, sosehr er sich auch bemühte, den größten Teil davon als langen, pointenlosen Witz über seinen Partner Pete Baird zu erzählen, der auf der Überfahrt zur Bohrinsel seekrank geworden war. Zum Schluss schilderte er in prägnanteren und schonungsloseren Worten die traurige Rückfahrt.

Die Frage nach der Identität der Jungen klärte sich ziemlich rasch, da sie vermisst wurden und etliche Freunde von ihrem Vorhaben gewusst hatten. »Zwei der Elternpaare sind wütend auf die Freunde, die nicht mit hinausgefahren sind – sie sind fuchsteufelswild auf diese Jungen, weil sie ihnen nicht gesagt haben, was ihre Söhne vorhatten.«

»Lass mich raten«, sagte Ethan. »Wahrscheinlich genau die Eltern, die am wenigsten Zeit mit ihren Kindern verbracht haben, als sie noch geatmet haben.«

»Gut möglich«, antwortete Frank in einem Tonfall, der »ja« bedeutete.

Mittlerweile hatte ich aufgegessen und berichtete ihnen von meinem Tag. Alles ging mir locker und leicht über die Zunge, bis ich zu den Ereignissen in Sheila Dolsons Haus kam. Frank hielt seinen Ärger im Zaum, als ich ihm sagte, dass ich das Haus betreten hatte, ehe Hailey die Polizei rief – eine Kleinigkeit, die ich weggelassen hatte, als ich ihn telefonisch davon verständigt hatte, dass ich ziemlich spät nach Hause kommen würde. Beim nächsten Teil meiner Geschichte streichelte er Altair, während ich mich beeilte, die Ereignisse zu schildern, die sich nach dem Eintreffen der Polizei zugetragen hatten.

Der Mord an Sheila war Vince Adams und Reed Collins übertragen worden, da er eventuell mit dem Leichenfund auf dem Sheffield-Anwesen zusammenhing. Sie waren nicht gerade begeistert davon, dass ich den Tatort in gewissem Umfang kontaminiert hatte, wussten aber genau, dass ich noch viel Schlimmeres hätte anrichten können.

Außerdem frustrierte sie, dass ich weder den Wagen noch dessen Fahrer beschreiben konnte, und sie wurden noch frustrierter, als ich sagte, dass ich den Fahrer nicht direkt aus dem Haus hatte kommen sehen und es daher irgendjemand hätte sein können, der eben zufällig genau in diesem Moment die Seitenstraße entlangfuhr.

Vince ließ mich die Sache mit den Lichtern rekapitulieren, obwohl einige Lichtschalter und andere Flächen abgewischt worden waren.

»Daran, wo er gewischt hat, kann ich praktisch ablesen, wo er war«, erklärte Vince.

Es gab einige Fußabdrücke – offenbar hatte unsere Ankunft den Killer verjagt, ehe er die Böden wischen konnte. Ich hatte flache Schuhe mit weichen Sohlen getragen. Die Sohlen des Mörders besaßen ein ausgeprägtes Muster und ein Profil – also ein Laufschuh, ein Wanderstiefel oder irgendetwas in der Art.

Der Regen hatte nachgelassen, als der Mann von der Spurensicherung die Fußabdrücke untersuchte, die der Mörder auf seiner Flucht durch den Garten hinterlassen hatte. Nicht weit von der Hintertreppe entfernt bückte er sich und meinte, er könne wahrscheinlich gute Abdrücke von den Stellen nehmen, wo der Täter mit seinen Schuhen ein bisschen in die weiche Gartenerde eingesunken war. Ich war erleichtert, da ich schon befürchtet hatte, meine Spuren im Haus hätten womöglich die tatrelevanten Spuren verwischt.

Kurz darauf rief er aufgeregt nach Vince und Reed.

Vince ging zu ihm, um zu sehen, was ihn so aus dem Häuschen brachte, und kehrte grinsend ins Haus zurück.

»Aschenputtel hat uns einen Schuh dagelassen.«

»Ihr habt einen Schuh gefunden?«

»An einer besonders matschigen Stelle im Garten ist der Schuh offenbar hängen geblieben. Wahrscheinlich habt ihr ihn so erschreckt, dass er sich nicht die Zeit genommen hat, ihn rauszuziehen.«

»Seid ihr sicher, dass es ein Er ist?«

Vince zuckte die Achseln. »Es ist ein Männer-Laufschuh, aber er ist nicht besonders groß. Auch eine Frau hätte ihn getragen haben können.«

 

An dieser Stelle meiner Geschichte hakte Frank ein. »Wenn sie an dem Schuh DNA-Spuren finden, können sie diese Frage beantworten.«

»Und wie lange dauert das?«, wollte Ethan wissen.

»Wenn sie Druck machen und die Sache auf der Prioritätenliste ganz nach oben kriegen, ein paar Tage. Aber wenn nicht, dann weiß Gott wie lang – ein paar Monate oder ein Jahr.«

»Aber selbst dann ist der Fall nicht unbedingt gelöst«, sagte ich. »DNA am Tatort ist nur die eine Hälfte der Gleichung. Sie muss ja auch zu einer DNA-Probe von jemandem passen, der im Strafregister steht.«

»Auch das reicht nicht aus«, entgegnete Frank. »Sie muss zu einer DNA-Probe von jemandem passen, dessen Probe genommen, analysiert und in einer staatlichen oder bundesstaatlichen Datenbank gespeichert worden ist.«

»Ich dachte immer, wenn man DNA hat, ist der Fall gelöst«, sagte Ethan.

»DNA ist ein tolles Beweismittel«, räumte Frank ein, »und sie ist sehr wichtig. Aber sie ist nicht die einzige Art von Beweismitteln, die das Labor analysieren muss, und außerdem findet man sie nicht an jedem Tatort.«

»Aber wenn man welche hat …?«

»Ethan, das ganze System ist total überlastet. Es gibt schon einen Rückstau der DNA-Proben von Verurteilten, nicht nur von Tatort-DNA. Außerdem kann es gut sein, dass der Täter noch nie straffällig geworden oder in keiner DNA-Datenbank ist, und dann nützt die DNA nur etwas, wenn die Ermittler durch mühevolle Kleinarbeit einen Verdächtigen finden.«

»Und dann dauern die Tests immer noch eine ganze Weile, schätze ich.«

»Genau. Und wenn die beiden Proben nicht zusammenpassen, stehen wir wieder ganz am Anfang. Habe ich schon erwähnt, dass man dann noch die Geschworenen überzeugen muss?«

Gegen halb drei Uhr morgens hatten wir sämtliche Probleme des Strafrechts im wahrsten Sinne des Wortes erschöpfend diskutiert.

Altair zog die Seite neben Franks Bett seiner Box vor. Ich zog den Platz neben Frank im Bett allen anderen Möglichkeiten vor.

Ich fühlte mich wohl, wo ich war. Trotzdem lag ich wach. Obwohl ich weder an einer Reportage arbeitete noch selbst in die Sache verwickelt war, bekam ich die Ereignisse nicht aus dem Kopf. Ich hatte Sheila Dolson nicht gemocht. Sie war eine geltungssüchtige Schwindlerin gewesen. Doch das war kein Grund für einen Mord.

Ich musste daran denken, wie nahe ich ihrem Mörder gekommen war. Immer wieder sann ich darüber nach, ob mein Widerwille, aus Haileys Auto auszusteigen und durch den Regen zu trotten, Sheila Dolson das Leben gekostet hatte. Oder meines gerettet hatte.

Meine Unruhe weckte Frank. Er schien ohne ein Wort zu wissen, wo das Problem lag. Weder versuchte er mir meine Sorgen auszureden, noch forderte er mich auf, darüber zu reden. Er zog mich an sich und streichelte mir langsam den Rücken. Es wirkte so ähnlich auf mich, wie das Ohrenreiben auf Altair gewirkt hatte. Mein ganzer Körper entspannte sich. Irgendwann kurz vor Morgengrauen bekamen wir endlich ein bisschen Schlaf.
  




20. KAPITEL
 

DIENSTAG, 25. APRIL, 07:30 UHR HUNTINGTON BEACH
 

Großvater rief an, wegen irgendetwas ganz außer sich. Carrie und Genie kümmerten sich um die Jungen, während Mom mit ihm sprach.

Carrie sammelte den Recycling-Müll zusammen und brachte ihn in die Garage. Sie war gerade ins Haus zurückgekehrt und ins Bad gegangen, um sich die Hände zu waschen, als sie hörte, wie Mom in Dads Arbeitszimmer den Hörer auflegte. Das Arbeitszimmer lag auf der anderen Seite des Flurs und hatte die Tür nicht direkt gegenüber, sondern zwei Meter weiter hinten. Dad, der soeben erst nach unten gekommen war, betrat den Raum, ohne Carrie zu sehen.

»Worum ging es da eben?«, fragte er.

»Sheila ist tot.«

Einen Moment lang sagte keiner etwas, ehe Mom das Wort ergriff. »Das überrascht dich nicht, was, Roy?« Ihre Stimme war kalt, so wie immer, wenn sie wütend war.

»Wie kommst du denn darauf? Natürlich überrascht es mich.«

Carrie sagte sich, dass sie Licht und Lüftung im Badezimmer anmachen, die Toilettenspülung betätigen oder die Tür schließen sollte, um ihre Anwesenheit irgendwie kundzutun.

Stattdessen ließ sie das Licht aus und schloss die Tür bis auf einen Spalt, wobei sie darauf achtete, dass niemand sie selbst oder ihr Spiegelbild im großen Spiegel über dem Waschbecken sehen konnte.

»In letzter Zeit musst du dich recht oft zu ungewöhnlichen Tageszeiten mit Klienten treffen, Roy. Gestern Abend bist du bei strömendem Regen weggefahren. Was zum Teufel sollte das?«

»Werd nicht albern. Und jetzt erzähl mir, was mit Sheila passiert ist …«

Die Antwort ließ lange auf sich warten. »Es ist ziemlich schrecklich. Sie ist erschossen worden.«

»Erschossen!«

Carrie hatte keine Ahnung, wer Sheila war. Sie flehte innerlich darum, dass Genie die Jungen im Griff hatte und nicht nach ihr rief.

»Hast du sie gut gekannt?«, fragte Mom.

»Nein, ich habe sie eigentlich gar nicht gekannt. Sie war ein bisschen jünger als ich. Ich glaube, sie war auf der Suche nach ihren leiblichen Eltern und hat dabei erfahren, dass ihr Vater im Gefängnis saß, weil er ihre Mutter verprügelt hatte. Eine traurige Geschichte. Wer hat sie denn umgebracht?«

»Das weiß keiner.« Moms Stimme klang angespannt, als sie weitersprach. »Offenbar ist, direkt nachdem es passiert ist, eine Reporterin aufgetaucht.«

»Eine Reporterin? Jemand, den du kennst?«

»Zufälligerweise ja. Wir haben zusammen beim Express gearbeitet.«

Carrie bemühte sich nach Kräften, keinen Mucks zu machen, doch bei dieser Enthüllung hätte sie fast aufgeschrien. Mom hatte bei einer Zeitung gearbeitet? Das klang unfassbar.

»Und?«, hakte Dad ungeduldig nach.

»Sie heißt Irene Kelly. Und ich kann dir sagen, sie ist eine echte Landplage.«

»Was soll das heißen?«

Mom antwortete nach kurzem Zögern. »Na ja, eben dass sie hartnäckig und gerissen ist. Sie wird keine Ruhe geben. Sie wird jede nur denkbare Spur verfolgen. Selbst wenn die Polizei die Sache ad acta legen sollte, tut sie das garantiert noch lange nicht. Sie ist eine erfahrene Reporterin mit Unmengen von Beziehungen in der ganzen Stadt.«

»Das … das ist gut. Hat es Graydon sehr getroffen? Vielleicht sollte ich zu ihm fahren.«

»Vielleicht«, sagte Mom. »Übrigens habe ich gehört, dass die Kelly gerade erst eine große Reportage über vermisste Kinder geschrieben hat.«

Dad reagierte nicht sofort. »Ehrlich? Die muss ich mir mal anschauen. Hat er irgendetwas darüber gesagt?«

»Oh nein, kein Wort.«

Carrie hörte, wie ihr Vater nach seinen Schlüsseln griff. Er würde jede Minute hier vorbeigehen. Leise zog sie die Badezimmertür zu und schloss ab. Dann machte sie Licht und wollte gerade das Wasser aufdrehen, als ihr Vater erneut zu sprechen begann. »Wo sind denn die Kinder? Wir hätten die Tür zumachen sollen.«

»Die sind in der Küche.«

»Dann verabschiede ich mich jetzt von ihnen.«

Carrie wartete, bis sich ihre Stimmen entfernt hatten, ehe sie sich rasch die Hände wusch und in die Küche zurückeilte.

»Ach, da bist du«, sagte ihr Dad und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich muss nach Las Piernas fahren und Großvater besuchen.«

»Wo warst du denn?«, fragte ihre Mutter Carrie.

»Ich hab den Recycling-Müll rausgetragen«, antwortete Carrie.

»Sie war totaaaal lang weg«, maulte Aaron.

Carrie erstarrte, doch Genie rettete sie. »Stimmt doch gar nicht, du Dussel«, sagte sie und lächelte ihre Eltern an. »Wenn Carrie nicht jede Minute um ihn rumschwirrt und ihn nach Strich und Faden verwöhnt, kommt es ihm immer gleich totaaaal lang vor.« Sie ahmte ihn gekonnt nach, und sowohl Aaron als auch Troy mussten lachen. Carrie lächelte ihr dankbar zu.

Ihre Mutter musterte sie immer noch aufmerksam, wurde jedoch abgelenkt, als Troy versehentlich eine Tüte Milch umstieß. Carrie und Genie machten sich sofort daran, die Lache aufzuwischen, während Mom und Dad Troy beruhigten.

»Tut mir leid, dass ich dich in diesem Chaos sitzen lasse, Schatz«, sagte Dad zu Mom und sah sie einen Moment lang an. »Oder wollt ihr mitkommen?«

Mom wirkte überrascht. »Ist das dein Ernst?«

»Ja.«

»Aber die Kinder …«

»Die nehmen wir auch mit.«

»Bei einem solchen Anlass?«

»Du weißt, Dad freut sich immer, wenn er seine Enkelkinder sieht. Sie würden ihn bestimmt aufheitern.«

»Warum braucht Großvater Aufheiterung?«, wollte Genie wissen.

»Eine Cousine ist gestorben, Genie«, antwortete Dad. »Ich glaube aber nicht, dass ihr sie kennt. Erinnert sich einer von euch an Sheila?«

Alle vier Kinder schüttelten die Köpfe. Es hatte schon öfter Todesfälle gegeben, denn Dad hatte zwanzig Geschwister, und in den letzten Jahren waren ein paar Tanten, Onkel und Cousinen verstorben. Großvater hatte Kinder, Enkel und mittlerweile sogar Urenkel, und viele seiner Kinder und Enkel hatten Kinder adoptiert oder Pflegekinder aufgenommen und hatten nun selbst große Familien. Carrie fand es herrlich, wenn die ganze Familie – oder vielmehr der größte Teil davon – sich zu ihrem alljährlichen Treffen einfand. Dann kam es ihr fast so vor, als gäbe es ein ganzes Land voller Fletchers, auch wenn nicht alle diesen Familiennamen führten. Doch an jemanden namens Sheila konnte sie sich nicht erinnern.

»Sie war bei keinem der Familientreffen dabei«, erklärte Dad.

Carrie wartete ab, ob ihr Dad sagen würde, dass Sheila erschossen worden war, doch er sagte es nicht.

»Roy, ist es auch sicher?«, fragte ihre Mom. »Du glaubst nicht … Es wird doch niemand da sein …«

»Nein, natürlich nicht. Ich rufe kurz an, um sicherzugehen. Wie schnell könnt ihr fertig sein?«

»Kinder?«

»In fünf Minuten!«, brüllten sie im Chor, ein alter Familienwitz darüber, wie lange sie brauchen würden. Genie und Carrie nahmen die Jungen an der Hand und bugsierten sie eilig nach oben, um ihnen die Schlafanzüge auszuziehen und sie in richtige Kleider zu stecken.

Carrie war bereits angezogen, und Genie musste nur noch in Schuhe schlüpfen. Carrie folgte Genie in ihr Zimmer, wo ihr gerade genug Zeit blieb, um ihrer Schwester in Gebärdensprache etwas mitzuteilen. Danke! Ich muss dir eine Menge erzählen.

Genie antwortete in der gleichen Form. Aber nicht im Auto. Mom beobachtet uns bestimmt.

Mom konnte keine Gebärdensprache, und wenn sie sah, dass die beiden Geheimgespräche führten, würde sie es unterbinden. Dad beherrschte allerdings Gebärdensprache, daher sollten sie nur üben, wenn er mitbekam, was sie sagten.

Bei Großvater, signalisierte Carrie, als sich Genie gerade die Schuhe zuband.

Ja, antwortete ihre Schwester bereits wieder im Stehen. Genie rief den Jungen zu, dass sie jetzt alle nach unten müssten, während sie zugleich Carrie eine letzte Antwort zukommen ließ. Ja, bei Großvater.
  




21. KAPITEL
 

DIENSTAG, 25. APRIL, 10:04 UHR REDAKTION DES LAS PIERNAS NEWS EXPRESS
 

John wollte den Nachfolgebeitrag der Reportage über vermisste Kinder haben, was mich den ganzen Vormittag beschäftigte.

Als ich Jane Serre wegen ihres Sohnes Luke anrief, war sie nicht nur nüchtern, sondern voller Tatendrang. Gerry, das auf dem Sheffield-Anwesen verscharrte Mordopfer, war ein anderer Mensch als Gerry, der Exmann, den sie einst verdächtigt hatte, ihr das Kind geraubt zu haben. Sie war entschlossen, ihren Sohn und Gerrys Mörder zu finden. »Dieses Schwein hat mir nicht nur das Kind genommen, sondern mich auch dazu gebracht, den armen Gerry grundlos zu hassen. Und er hat Lukes Vater umgebracht.«

Keine von uns erwähnte unsere schlimmsten Befürchtungen darüber, was aus ihrem Sohn geworden sein mochte.

Ich rief nacheinander die Nummern an, die ich von Sheila Dolsons Notizblock abgeschrieben hatte. Die ersten sieben waren Nummern von Nachrichtenredakteuren oder Lokalredaktionen. Wenn ich einen Bekannten aus der Nachrichtenbranche am anderen Ende hatte, fragte ich ihn, was er mir über sie sagen konnte. Die Antwort war überall die gleiche: Sie galt als notorische Wichtigtuerin, deren Leistungsnachweise aus einem anderen Bundesstaat stammten und daher suspekt waren. Die lokalen Behörden erklärten, dass sie weder mit der Polizei von Las Piernas noch mit dem hiesigen Sheriffbüro etwas zu tun gehabt hätte. Ein oder zwei Nachrichtenagenturen hatten vorgehabt, ihren Hintergrund zu durchleuchten und eventuell irgendwann in der Zukunft mit ihr zu sprechen, doch nun gab es keine Zukunft, und die Pläne waren passé. Ihre Ermordung war allerdings ein anderes Thema, und sie wollten gleich wissen, was ich ihnen darüber sagen konnte.

Nicht viel. Wenn sie den Express online lasen, erfuhren sie alles, was ich über Sheila wusste.

Ben Sheridan hatte mich angerufen, ehe ich zur Arbeit gegangen war, verärgert, dass er von Sheilas Tod durch einen Besuch von Vince und Reed in aller Herrgottsfrühe hatte erfahren müssen, wobei ihn die beiden zu allem Überfluss fragten, ob er den Express schon gelesen hätte. Er beruhigte sich und äußerte Verständnis dafür, dass es mir vielleicht ein bisschen unangebracht erschienen war, ihn nachts um eins zu verständigen. Außerdem räumte er ein, dass er eventuell deshalb so heftig reagierte, weil er während seines Gesprächs mit den Detectives einen Anruf von Anna erhalten hatte. »Sie ist außer sich über den Mord, über Sheilas Lügen und so weiter … aber ich bin nicht der geeignete Ansprechpartner, um sie in dieser Sache zu trösten«, erklärte er.

Nachdem wir aufgelegt hatten, fiel mir ein, dass ich ihm ein paar Fragen stellen musste, die er jedoch gewiss nicht ohne Genehmigung der Behörde, bei der er arbeitete, beantworten würde. Also rief ich im Büro des Coroners an und fragte nach dessen Leiter, Carlos Hernandez. Ich wollte ihn bitten, Ben die Erlaubnis zu geben, mir zu verraten, ob die Zähne, die Sheila und Altair angeblich gefunden hatten, irgendetwas mit Luke oder Gerry Serre zu tun hatten.

Mein Mann hatte mir mehr als einmal versichert, dass Carlos einen tollen Humor hätte, doch auch wenn Frank diese Seite an Carlos entdeckt hat – mir bleibt sie vollkommen verborgen. Meiner Erfahrung nach behandelt Carlos die Presse förmlich und seriös. Er dachte eine ganze Weile über mein Anliegen nach, ehe er sich äußerte. »Falls die mit dem Fall betrauten Ermittler keine Einwände haben, habe ich auch keine Einwände.« Er werde selbst mit Vince und Reed darüber sprechen und versicherte mir, er werde entweder Ben bitten, mich anzurufen, oder mich selbst zurückrufen. Formvollendet beendete er das Gespräch: »Sie sind gewiss in großer Eile, und es wäre mir unangenehm, wenn meine Behörde sich zu zögerlich gerieren würde.«

Da fing ich langsam an zu glauben, dass Frank recht haben könnte.

Ben rief mich eine knappe halbe Stunde später an, um mir – unüberhörbar frustriert – mitzuteilen, dass die Zähne seiner Meinung nach zwei verschiedenen Kindern gehört hatten.

»Weil?«

»Weil es die gleichen Zähne sind.«

»Was soll das heißen?«

»Nummernsysteme sagen dir wahrscheinlich nichts, oder?«

»Drück es in Begriffen aus, die auch unseren Lesern etwas sagen.«

»Du stellst mir aber schwierige Aufgaben.«

»Ben«, sagte ich warnend.

»Beides sind obere mittlere Incisivi des Milchgebisses, die offenbar durch Exfoliation verloren gegangen sind.«

»Ben.«

»In Ordnung – dann eben noch mal für Laien: Es sind Milchzähne. Das heißt, sie stammen von einem kleinen Kind. Verloren wurden sie durch Exfoliation, sie sind also auf ganz natürliche Weise ausgefallen, so wie jeder Mensch seine Milchzähne verliert, wenn die bleibenden Zähne kommen. Man hat vier mittlere Incisivi – das sind die vorderen oberen Schneidezähne. Die vorderen oberen Schneidezähne eines Kindes.«

»Aha, dann haben Vince und Reed also deshalb Witze über die Zahnfee gemacht.«

»Genau. Die Milchzähne fallen aus, und die bleibenden rücken nach. Nur sind diese beiden nicht vom selben Kind, da sie von exakt der gleichen Stelle im Mund stammen – es sind linke obere Schneidezähne. Sie können nicht vom selben Kind stammen, da jedes Kind nur einen solchen Zahn im Mund hat.«

»Könnte einer von ihnen von Luke Serre stammen?«

»Er ist vor zwei Jahren verschwunden, als er drei war. Wenn er damals einen seiner Schneidezähne verloren haben sollte, dann höchstwahrscheinlich durch eine Verletzung. Das scheint hier aber nicht der Fall zu sein. Manche Kinder verlieren ihre Milchzähne auf natürlichem Wege schon mit fünf. Wenn er also noch lebt, dann ist vorstellbar, dass er unter allen Kindern dieser Welt eines der beiden ist, denen diese Zähne einmal gehört haben. Doch es kommt mir wenig überzeugend vor, dass der fünfjährige Luke zwei Jahre nach seinem Verschwinden seinen Zahn und den Zahn eines anderen Kindes nimmt, ein gutes Stück weit hinter die Umzäunung des Sheffield-Anwesens bis zu der Stelle marschiert, wo die zerteilten Überreste seines Vaters verscharrt wurden, und die Zähne dort ablegt, ehe er wieder davonspaziert.«

»Ich weiß, was du damit sagen willst. Bis vor kurzem war der Einzige, der wusste, wo die Leichenteile vergraben waren, Gerry Serres Mörder, und der hätte nun wirklich keinerlei Veranlassung dazu, die Zähne dorthin zu bringen.«

»Glaube ich auch. Zwar nicht ausgeschlossen, aber unwahrscheinlich.«

»Kann man irgendwie herausfinden, wem die Zähne gehört haben?«

»Ich weiß nicht, ob sie DNA von ihnen gewinnen können oder nicht. Aber ich vermute stark, dass Sheila diese Zähne von einem Zahnarzt bekommen hat.«

»Warum sollte ein Zahnarzt sie ihr geben?«

»Zur Ausbildung.«

»Du meinst für Hunde?«

»Ja. Zähne sind die am wenigsten anstößigen Materialien, mit denen man üben kann. Leichensuchhunde und ihre Ausbilder haben oft ein Netzwerk aus Ärzten, Zahnärzten, Pathologen und anderen, die wissen, dass die Ausbilder zu Übungszwecken humanbiologisches Material brauchen. Das ist völlig verständlich, aber es läuft nicht immer alles streng legal ab, daher reden Besitzer von Such- und Rettungshunden nicht so gern mit jedem über den Inhalt ihrer Kühltruhen.«

»Erinnere mich daran, dass ich darauf achte, was ich aus deiner auftaue.«

Er lachte. »Du meinst, zum Abendessen heute bei euch soll nicht jeder Gast etwas beisteuern?«

»Nein, ihr seid natürlich eingeladen.«

 

Kurz nach Ende unseres Gesprächs meldete sich der Sicherheitsdienst von unten bei mir. Ich hatte Besuch: Bens Exfreundin Anna Stover.
  




22. KAPITEL
 

DIENSTAG, 25. APRIL, 11:05 UHR GRAYDON FLETCHERS HAUS
 

Genie ertappte sich bei einer verblüffenden Erkenntnis: Großvaters Haus war für Kinder gemacht. Immer wenn sie bisher hier gewesen war, hatte sie sich so gefreut, ihre Cousins und Cousinen zu sehen und mit ihnen zu spielen, dass ihr nie aufgefallen war, wie sehr sich sein Haus von dem anderer Erwachsener unterschied.

Nun, da sie mit Carrie einen Weg durch den Garten der Kinder entlangging, sann sie darüber nach, was Großvaters Haus so ganz anders machte als alle anderen, die sie je besucht hatte. Die meisten Häuser, die sie kannte, gehörten anderen Mitgliedern ihrer Familie, und es waren alles Häuser mit gro ßen Gärten und zahlreichen Zimmern, die für die Kinder des Hauses gedacht waren. Die Fletchers waren überzeugte Verfechter von Hausunterricht, und wenn man nicht das Glück hatte, die Fletcher Academy zu besuchen, hatte man wahrscheinlich ein Spielzimmer im Haus und einen Raum, der als Schulzimmer benutzt wurde. Doch keines der Häuser ihrer zahlreichen Cousins und Cousinen war auch nur annähernd ein solches Kinderparadies wie Großvaters Haus.

In dem weitläufigen Haus gab es mehrere Spielzimmer, alle voller Spielsachen, Gesellschaftsspiele und Puzzles in scheinbar unendlicher Auswahl. Wenn das Übergewicht auf Lernspielsachen lag, so störte dies niemanden besonders. Es gab auch Puppen, Stofftiere und Spielzeugsoldaten.

Im Kunstraum konnte man mit Ton, Knetmasse, Pappmaché oder Fingerfarben arbeiten. Das war Genies Lieblingsraum: Es gab sogar Digitalkameras, einen Scanner und einen Computer, an dem man die Fotos zu witzigen Bildern umarbeiten konnte.

Carrie mochte die Musikräume. Einer davon war zum Musikmachen, der andere zum Musikhören gedacht. In dem Raum zum Hören standen mehrere Sitzsäcke, und wenn man wollte, konnte man einfach nur dasitzen und über Kopfhörer Musik hören. Man brauchte sich nicht die gleiche Musik anzuhören wie alle anderen, sondern durfte sich seine eigene aussuchen. Außerdem konnte man dort gut ein Nickerchen machen.

Man konnte auch immer in eines der freien Zimmer gehen, von denen manche für Mädchen und andere für Jungen bestimmt waren. Genie war nicht so gern dort, wenn sie wirklich müde war, weil die Mädchen immer schwatzten und kicherten und sie wach hielten. Manchmal gab es hier allerdings Übernachtungspartys für Cousinen ähnlichen Alters, und dann hatte sie überhaupt nichts dagegen, die ganze Nacht wach zu bleiben! Das einzig Blöde kam am nächsten Morgen, wenn man nach Hause kam und Moms viele Fragen beantworten musste. Mom war es gar nicht recht, wenn sie zu Übernachtungspartys gingen. Oder egal aus welchem Grund länger von ihr weg waren.

Wenn Mom so war, wurde Genie ganz kribbelig. Sie hatte sogar schon überlegt, eines Tages auszureißen. Doch dann musste sie daran denken, wie es wäre, nicht mehr bei Carrie und den Jungen zu sein – und dazu noch an praktische Fragen, wie zum Beispiel, wer wohl ein kleines Mädchen als Arbeitskraft einstellen würde -, und sie begrub den Gedanken wieder. Zumindest fürs Erste.

Auf jeden Fall dachte sie, wenn sie sich besser mit dem Computer auskannte, könnte sie es eines Tages doch schaffen. Am Computer merkten die anderen nicht, wie alt man war. Das wusste sie, weil Dad ihr mal etwas von sonderbaren Männern erzählt hatte, die sich im Internet als Kinder ausgaben, Männer, die dann Kinder raubten und schreckliche Dinge mit ihnen machten. Genie glaubte ihm, sagte sich aber, wenn ein Mann sich als Kind ausgeben konnte, dann konnte sich auch ein Kind als Erwachsener ausgeben. Es könnte klappen.

Ihr Dad half Verwandten bei ihren Computerproblemen, also erwarteten die anderen immer, dass sich seine Kinder mit Computern auskannten, doch das stimmte nicht. Sie durften nur selten an den Computer. Hier gab es einen tollen Computerraum. Die Geräte in Großvaters Haus waren zwar nicht ans Internet angeschlossen, doch es gab Hunderte von Spielen und massenhaft Lernsoftware auf ihnen. Die meisten ihrer Cousins und Cousinen durften bei sich zu Hause ins Internet gehen, zumindest manchmal. Die Tatsache, dass sie und ihre Geschwister das überhaupt nicht durften, frustrierte Genie. Sie versuchte, von ihren Cousins und Cousinen so viel wie möglich darüber zu erfahren, doch eines Tages hörte Mom, wie sie darüber redeten, und schimpfte mit ihr. Dad sagte, sie würden mehr darüber erfahren, wenn sie ein bisschen älter waren.

Das begriff sie nicht. Dad verdiente schließlich einen Teil seines Geldes mit dem Internet. Genie bekam eines Tages Riesenärger, als sie versuchte, sich heimlich in seinen Computer im Arbeitszimmer einzuloggen. Sie hatte zwei seiner Passwörter erraten, allerdings nicht das, mit dem man den Browser zum Laufen brachte. Irgendwie hatte Dad herausgefunden, dass sie es gewesen war. Wahrscheinlich weil keines der anderen Kinder sich getraut hätte, es überhaupt zu versuchen.

Vielleicht würde sie in den Computerraum gehen, solange sie hier waren, doch wahrscheinlich würde sie die meiste Zeit draußen verbringen. Bei Großvater gab es ein Schwimmbecken und einen komplett ausgestatteten Spielplatz. Hier schimpfte einen niemand aus, wenn man Schmutz oder Grasflecken an die Kleider bekam oder sich etwas übers T-Shirt schüttete. Im Haus gab es immer Ersatzklamotten, die man anziehen konnte, während die eigenen gewaschen oder geflickt wurden. Und wenn man selbst geflickt werden musste, war man auch in guten Händen – viele der Hausangestellten hatten eine Ausbildung in Erster Hilfe. Außerdem waren Onkel Roger und Tante Susan Ärzte und wohnten gleich nebenan. Falls sie nicht da waren, konnte man in ihre Kinderarztpraxis gehen, die nur anderthalb Kilometer entfernt lag.

Die Hausangestellten waren keine Fremden. Manche von Großvaters Adoptivkindern lebten noch bei ihm und halfen ihm bei seinen Geschäften und der Schule oder mit dem Haus und dem Anwesen. Andere Tanten und Onkel wohnten in Häusern in der Nähe.

Es gab Kinder und Enkel der Familie Fletcher an anderen Orten der Vereinigten Staaten und in Europa, hatte Dad einmal Genie erklärt, aber er hatte auch gesagt, dass die meisten von ihnen am liebsten nahe der Heimat blieben. Die Onkel, die Genie am besten kannte, waren die, die ihrem Dad, Roy Fletcher, am nächsten standen.

Einer davon war Onkel Giles, Dads ältester Bruder. Von ihm ließ sich Dad herumkommandieren. Er wirkte ganz unscheinbar, aber wenn er anderen sagte, was sie zu tun hatten, gehorchten sie immer. Auch Genie war dagegen nicht immun. Mom versuchte manchmal, mit ihm zu streiten, aber sie gewann nie.

Ihr Dad stand auch Onkel Dexter nahe, einem Anwalt. Er war ein eher ruhiger Typ. Die ganze Familie redete immer wieder davon, wie gut er aussah, doch das fand Genie nicht. Seine Frau, Tante Maggie, war sehr schön, aber ihr schien weder etwas an Onkel Dex zu liegen noch daran, was er machte. Sie wirkte immer gelangweilt und war damit eine der wenigen älteren Frauen, die nicht an ihm interessiert zu sein schienen. Genie fand ihn durchaus interessant, aber nicht in dem Sinne, wie es bei den meisten Tanten der Fall war.

Genie, die sich selbst eingestand, dass sie ein bisschen zum Spionieren neigte, wenn es um die Erwachsenen um sie herum ging, fand Onkel Dex’ Wirkung auf die älteren Frauen faszinierend und studierenswert. Wann immer er einen Raum betrat, wurden einige der Tanten rot. Irgendwann fanden sie alle eine Möglichkeit, um wenigstens ein paar Minuten neben Onkel Dex zu stehen. Sie berührten ihn – indem sie ihm eine Hand auf den Arm oder die Schulter legten – öfter als die anderen Männer in der Familie. Wenn jemand mit ihm sprach, sah er den Betreffenden an, als erzählte er oder sie ihm ein wertvolles Geheimnis. Er hörte ihnen zu und sagte ihnen Nettigkeiten. Er hatte ein Lächeln – selbst Genie mochte sein Lächeln -, das andere veranlasste, es zu erwidern. Er scherzte vielleicht ein bisschen mit den Frauen, doch er tat nie irgendetwas, das die anderen Onkel gegen ihn aufbrachte. Irgendwie gelang es Onkel Dex, vorsichtig zu sein, ohne die anderen merken zu lassen, dass er vorsichtig war.

Mom zog sich ein bisschen schicker an, wenn sie wusste, dass Onkel Dex erwartet wurde. Genie fiel auf, dass Onkel Dex darauf achtete, in Dads Nähe zu bleiben, wenn Mom da war, nie vorbeikam, wenn Dad nicht zu Hause war, und es trotzdem schaffte, Mom Komplimente zu machen und sie zum Lächeln zu bringen.

Onkel Nelson war der andere Onkel, der sie gelegentlich besuchte. Meistens hatte er zu viel zu tun, um sich mit ihnen zu treffen, und er schien nicht viel mit Kindern anfangen zu können, doch er vergaß nie, Genie zu fragen, wie es ihr ging und ob sie glücklich sei. Er war auch verheiratet, doch Genie hatte seine Frau noch nicht kennengelernt. Mom sagte, er hätte eine Frau geheiratet, die sich im Kreis so vieler Fletchers nicht wohlfühlte, vor allem nicht auf großen Familientreffen. Das begriff Genie nicht.

Natürlich stand nicht jeder sämtlichen anderen Familienmitgliedern nahe, doch Großvater bemühte sich sehr darum, die Familie zum wichtigsten Element im Leben seiner Kinder zu machen. Genie fühlte sich hier immer geliebt und sicher. Das lag nicht nur daran, dass stets jemand ein Auge auf die Kinder hatte oder dass einen massenhaft Erwachsene in die Arme nahmen und einen fragten, wie es einem ging. Genau wie an der Fletcher Academy gab es hier Kameras und Wachleute. Die meisten Wachleute waren auch Fletchers.

An diesem Tag war es ungewöhnlich ruhig, obwohl viele Familienmitglieder da waren. Die Erwachsenen, vor allem Großvater, hatten sich gleich bei ihrem Eintreffen um sie gekümmert. Großvater war tieftraurig gewesen. Einige der älteren Cousinen gingen mit Troy und Aaron zum Spielen in ein anderes Zimmer, während Großvater den älteren Kindern (den über Neunjährigen, was bedeutete, dass Genie gerade so dazugehörte) von Sheila erzählte, einer ihrer Cousinen. Er erzählte ihnen von Sheilas Leben und davon, wie ihre leibliche Mutter sie zu den Fletchers gebracht hatte, weil sie wusste, dass Sheilas Vater nicht nett zu einem kleinen Mädchen sein würde.

Vor ein paar Jahren hatte Sheila ihre leibliche Mutter finden wollen, und Großvater hatte ihr dabei geholfen. Er sagte, er sei froh, dass sich Sheila und ihre leibliche Mutter noch hatten kennenlernen können, aber noch froher war er darüber, dass Sheila wieder nach Las Piernas gezogen war. Dann erklärte er ihnen, er wolle ihnen keine Angst einjagen, müsse ihnen aber sagen, dass Sheila ermordet worden sei, und das sage er ihnen deshalb, weil er wolle, dass sie alle besonders auf der Hut waren und nicht mit Fremden sprachen.

Die Vorstellung von einem Mord in der Familie war für Genie schockierend, zugleich aber auch aufregend und gruselig. Großvater erzählte ihnen nicht viel über den Mord. Er sagte nur, die Polizei arbeite noch daran. Er beendete seine Rede so, wie er oft Ansprachen an die ganze Familie beendete, nämlich indem er ihnen einschärfte, sich gegenseitig zu lieben, so eifrig wie möglich zu lernen, ihre von Gott gegebenen Talente einzusetzen und einander beizustehen.

Heute musste einem Großvater einfach leidtun.

Sie wussten alle, dass andere Leute Großvater auf dem Weg über seine Kinder wehtun wollten.

Einmal hatte Genie Carrie anvertraut, dass sie davonlaufen wollte, worauf Carrie ausgerastet war. Sie erzählte es zwar nicht ihren Eltern, aber sie flehte Genie an, es nicht zu tun, und da begriff Genie, wie sehr Carrie sie brauchte. Und Carrie erklärte ihr, dass sie daran denken müsse, Großvater nicht wehzutun, was Genie einsah.

Alles in allem war es nicht so übel, zum Fletcher-Clan zu gehören. Man sorgte sich umeinander. Wenn sie auf ein gutes College gehen wollte und dies bewies, indem sie fleißig lernte, würden die Fletchers ihr helfen, auf dieses College zu kommen. Wenn sie wusste, was sie später einmal werden wollte, würden die Fletchers ihr auch helfen, es zu verwirklichen. Wenn sie und ihre Cousins und Cousinen Kinder hatten, würden sie alle gemeinsam dazu beitragen, dass diese Kinder glücklich, gesund und erfolgreich waren. Fletchers halfen einander.

Die meisten Leute, die nicht zu den Fletchers gehörten, bewunderten sie, doch manche waren natürlich auch neidisch und sagten, dass Liebe, Bildung und Geld den Ausschlag gaben. Zu Hause sorgten Mom und Dad beim Unterricht dafür, dass Genie diese Tatsachen auswendig wusste: Wenn man reich war, spielte es keine Rolle, wie viel man an Wohltätigkeitsorganisationen oder die Allgemeinheit spendete, es spielte keine Rolle, wie viel Gutes man tat, denn es würde immer Leute geben, die der Meinung waren, eigentlich schulde man ihnen, was man verdient hatte. Oder sie glaubten, man würde das, was sie einem stahlen, nicht vermissen. Einige wenige wollten auch den Fletcher-Kindern etwas Böses tun, nur weil sie Fletchers waren. Deshalb durfte man nicht mit Fremden sprechen. Und deshalb brauchte die Familie Wachleute.

Genie fragte sich, ob die Person, die Cousine Sheila getötet hatte, es getan hatte, weil sie eine Fletcher war. Als sie Mom danach fragte, wurde sie scharf zurechtgewiesen, sie solle keine neugierigen Fragen stellen. Doch dann fragte sie Dad, und er antwortete: »Wahrscheinlich.« Obwohl er sehr betroffen war, nahm er sie in die Arme und sagte ihr, sie solle keine Angst haben, er werde sie immer beschützen.

Beschützt zu werden war einer der Gründe dafür, dass man zu Hause oder an der Fletcher Academy unterrichtet wurde und nicht in eine öffentliche Schule gehen durfte. An öffentlichen Schulen lernte man ohnehin nicht so viel – das wusste Genie durch die seltenen Gelegenheiten, bei denen sie andere gleichaltrige Kinder traf und sich mit ihnen zu unterhalten versuchte. Meist fingen sie irgendwann an, ihr Schimpfworte nachzurufen, die besagten, dass sie klüger war als die anderen, und obwohl sie nie begriff, warum das eine Beleidigung für sie sein sollte, empfand sie es eindeutig als solche. Es war einfach viel leichter, mit anderen Fletcher-Kindern zusammen zu sein. Sie hatten auch bessere Manieren.

Natürlich waren nicht alle Fletcher-Kinder hochintelligent, aber sie bekamen alle die bestmögliche Ausbildung, und die Familie bemühte sich stets, ihre Kinder entdecken zu lassen, was sie gut konnten, und ihre Begabungen zu fördern. Aus dem, was Großvater am Morgen gesagt hatte, hatte Genie geschlossen, dass Sheila nicht zu den Hochintelligenten zählte.

Großvater versicherte ihnen, er erwarte nicht von ihnen, dass sie um Sheila trauerten, wenn sie sie gar nicht gekannt hatten, aber er hoffe, sie würden ein kleines Gebet für sie sprechen, ehe sie am Abend schlafen gingen. Er glaubte, dass Sheila im Himmel war, da sie die letzten zwei Jahre ihres Lebens damit verbracht hatte, zu lernen, wie man mit besonderen Hunden verschwundene Kinder aufspürte, was ein sinnvoller Gebrauch ihrer Talente war.

Danach gab er den Kindern für den Rest des Tages unterrichtsfrei und sagte, sie sollten einfach mit ihren Brüdern, Schwestern und Cousins spielen und es genießen, eine Familie zu sein.

Mom hielt sie auf, ehe sie das Zimmer verließen, vermutlich, um sie zu fragen, wo sie hinwollten, doch Onkel Giles beobachtete sie dabei und ging rasch auf sie zu. »Victoria, ich glaube, Roy sucht dich«, sagte er. Sie blickte drein, als wollte sie sagen, sie käme gleich, doch Onkel Giles legte die Arme um die Mädchen und nahm sie mit. »Geh zu deinem Mann«, rief er ihr über die Schulter zu. »Wir passen schon auf die Mädchen auf. Ich versprech’s. Deine Kinder sind hier in Sicherheit.«

»Danke, Onkel Giles«, sagte Carrie, als sie draußen waren.

»Wofür? Dass ich euch vor eurer Mutter gerettet habe?«, fragte er und musste lachen, als beide Mädchen rot anliefen. »Es war mir ein Vergnügen, Carrie. Und jetzt macht ihr beiden euch einen schönen Tag.«

»Mom wird ganz schön sauer sein«, sagte Carrie, als er wieder im Haus verschwunden war.

»Ja«, erwiderte Genie. »Also machen wir uns lieber einen schönen Tag, denn sauer ist sie garantiert.« Genie fand, dass Carrie sich viel zu sehr den Kopf darüber zerbrach, dass Mom sauer sein könnte. Andererseits bekam Genie aber auch wesentlich öfter Ärger als ihre große Schwester.

 

Nachdem Carrie und Genie eine Zeitlang mit ihren Cousins und Cousinen gespielt hatten, machten sie sich auf den Weg zum Garten der Kinder. Den anderen sagten sie, sie wollten sehen, wie ihre kleinen Gemüsebeete gediehen. Niemand stellte das infrage, denn das taten die Mädchen jedes Mal, wenn sie hierherkamen. Eine der Cousinen meinte, es werde matschig sein. »Aber dann kann man leichter Unkraut jäten«, hatte sie lächelnd hinzugefügt.

Genie fragte sich, warum sie nicht so sein konnte – das, was Dad »gefällig« nannte. Doch sie spürte eine rätselhafte Unruhe in sich und wusste, dass sie nie der Typ sein würde, den andere Mädchen »nett« nannten, nicht einmal so nett wie Carrie.

Es war matschig, doch es gab Bretter und Trittsteine, über die sie sich einen Weg bahnen konnten. Der Regen hatte den Garten dieses Jahr sehr grün gemacht, fand Genie. Eine Weile jäteten sie Unkraut, obwohl zwischen den Karotten, Bohnen und Tomaten nicht viel gewachsen war. Dann gingen sie ins Gewächshaus, wo sie das Unkraut auf den Kompost werfen und sich den schlimmsten Matsch von den Händen waschen konnten.

Edith, eine ihrer Lieblingstanten, war da. Sie begrüßte die Mädchen fröhlich, denn sie freute sich immer, zwei ihrer Schützlinge zu sehen. Edith hatte hier ihre Erfüllung gefunden. Sie liebte den Garten, und sie liebte es, Kindern Wissen über Pflanzen und deren Pflege zu vermitteln. Und so versorgte sie die Kinder liebend gern mit Gläsern, Töpfen und jungen Pflanzen, die umgetopft werden mussten. Im April hatte Edith immer besonders viel zu tun, daher ließ sie die beiden schon bald allein und kümmerte sich um ihre eigenen Projekte.

Genie schob alle Gläser auf ihrer Seite des Arbeitstischs zusammen.

»Warum machst du das eigentlich?«, fragte Carrie.

»Was?«

»Die ganzen Gläser zu dir holen. Du lässt mir nur die Töpfe.«

Genie wurde rot.

»Es macht mir nichts«, erklärte Carrie rasch. »Ich hab mich nur gewundert.«

Genie vergewisserte sich, dass Edith nicht in der Nähe war, ehe sie leise sagte: »Ich mag den Namen.«

»Gläser?«

Genie schüttelte den Kopf. »Mason. Die heißen doch Mason-Gläser. Und Mason … bedeutet etwas für mich.«

Carrie blickte verständnislos drein. »Freemasons – die Freimaurer?«

Nach einer Weile antwortete Genie in Gebärdensprache. Ich kannte mal jemanden namens Mason.

Nachname?

Genie schüttelte den Kopf. Nein, Vorname.

Von früher?, gebärdete Carrie zurück. Von vorher? Es musste nicht erklärt werden, vor was.

Ja. Ein Mann. Er war nett zu mir. Er hat mich zum Lachen gebracht. Aber wenn sie jetzt an ihn dachte, machte sie das nicht froh, sondern eher nervös.

Nach einigem Zögern fragte Carrie: Dein Vater?

»Ich weiß nicht«, sagte Genie leise und runzelte die Stirn, während sie ein Glas mit Erde füllte. »Nein, ich glaube nicht.« Sie gebärdete: Bruder oder Cousin vielleicht.

Carrie ging auf die Pflanzen zu, die sie umtopfen sollten, während Genie sich erneut eine Weile an ihren Töpfen zu schaffen machte. Wenn Edith zurückkam und sah, dass sie nicht viel zustande gebracht hatten … Aber Edith war immer nett und würde einfach denken, dass sie miteinander geplaudert hatten, statt zu arbeiten, und würde nicht schimpfen. Edith war einer der ältesten Fletcher-Sprösslinge und hatte keine eigenen Kinder bekommen können. Sie war manchmal ein bisschen aufmüpfig und murmelte beim Arbeiten vor sich hin. Mehr als einmal, wenn sie bei einem Familientreffen neben ihr saß, hatte Genie sie sagen hören, dass Pflanzen am besten wuchsen, wenn sie nicht bedrängt wurden, und das zu Gelegenheiten, wo Genie genau wusste, dass sie gar nicht von Pflanzen sprach. Die relative Ungestörtheit, die sie im Gewächshaus genossen, war gewiss kein Zufall.

Ob Edith gern allein war? Das wäre auch einmal eine Überlegung wert.

Langsam, unter Flüstern und einzelnen Fetzen in Gebärdensprache, setzten sie ihre Gartenarbeit fort, und Carrie schilderte Genie das Gespräch zwischen Mom und Dad, das sie am Morgen belauscht hatte. Genie war ebenso verblüfft wie Carrie, dass ihre Mom früher als Journalistin gearbeitet hatte.

»Ich muss irgendwie an diesen Zeitungsartikel über vermisste Kinder rankommen«, sagte Carrie.

»Das ist leicht«, erwiderte Genie. »Überlass das mir.«

»Wie denn?«

»Morgen kommt doch die Müllabfuhr, weißt du? Und ich bin dran mit Müll-und-Altpapier-Rausbringen.«

Carrie verzog das Gesicht. Wir haben doch gar keine Zeitung. Was soll das nutzen?, gebärdete sie.

Aber die Nachbarn haben sie. Ich hab mir schon mal eine von ihnen geholt.

Carrie riss die Augen auf.

»Ehrlich, Carrie. Du bist nicht die Einzige, die begriffen hat, dass man weggeworfene Sachen auch wieder reinholen kann.«

Carries Gesicht verlor jede Farbe.

Ich weiß das mit dem Buch, gebärdete Genie. Mach dir keine Sorgen, ich verrat’s nicht.

Trotz ihrer Versicherungen sammelten sich Tränen in Carries Augen. Genie bekam ein schlechtes Gewissen, das noch schlimmer wurde, als Carrie auf den Topf vor ihr hinabsah und offensichtlich schwer mit den Tränen rang. Und dann tropften welche von ihrer Nasenspitze und in die Erde.

»Entschuldige bitte! Entschuldige!«, flüsterte Genie, ehe sie aufsah und eine Frau mit entschlossenen Schritten über den Rasen kommen sah. »Oh nein. Mom.«

Carrie blickte auf und sah Genie mit leiser Verzweiflung an. Sie hatte Angst.

Genie wusste natürlich genau, wovor sie Angst hatte. »Wir müssen ihr sagen, warum du weinst. Sie wird uns mit ihren Fragen keine Ruhe lassen.«

»Ich sage, es ist wegen Cousine Sheila«, flüsterte Carrie.

»Das glaubt sie uns nie«, wandte Genie ein. »Sag einfach, ich war gemein zu dir.«

»Kommt nicht infrage.«

Da hatte Genie eine Idee. Sie zögerte nur kurz, ehe sie eines der Gläser gegen die Tischkante schlug. Es zerbrach mit einer regelrechten Geräuschexplosion. Sie hielt ihrer Schwester eine der größeren Scherben hin. »Schneid dich. Nur ein bisschen. Schnell!«

Carrie hatte sich gerade dazu durchgerungen, als Tante Edith rief: »Was ist denn passiert?«

»Oh, Carrie! Du hast dich verletzt!«, rief Genie, ohne ihr Mitleid heucheln zu müssen. Der Schnitt blutete stärker als erwartet. Genie griff nach einem Papierhandtuch und drückte es auf Carries Hand, ehe sie ihr besorgt ins Gesicht sah.

»Es ist nicht so schlimm«, stieß Carrie hervor, ehe sie ihren Tränen freien Lauf ließ.
  




23. KAPITEL
 

DIENSTAG, 25. APRIL, 11:45 UHR HALLE DES WRIGLEY BUILDING, LAS PIERNAS
 

Anna Stover sah reichlich mitgenommen aus. Sie war bleich, hatte dunkle Ringe unter den Augen, und man sah sofort, dass sie geweint hatte. Ich gestehe, dass ich ein bisschen schadenfroh war. Sie war ausgezogen und hatte die Beziehung zu Ben mit einem mickrigen Zettel beendet. Dies hätte ihr großer Unabhängigkeitstag werden sollen, doch nun hatte das Leben ihre Wunderkerzen nass gepinkelt.

Sie starrte ins Leere und bot ein Bild des Jammers. Anscheinend hatte sie mich weder gesehen noch die Treppe herunterkommen hören, da sie völlig verschreckt reagierte, als ich sie ansprach. »Was kann ich für dich tun, Anna?«

Sie erschauerte ein wenig. Vielleicht wegen der Kälte, die ich in meine Frage gelegt hatte. Sie sah mir ins Gesicht und musterte es einen Moment, ehe sie zu Geoff hinüberschaute, unserem alten Wachmann. Ich folgte ihrem Blick und sah, dass Geoff sie mit aufrichtigem Mitgefühl musterte. Geoff, der nach manchen Berechnungen auf die 130 zugeht (und anderen zufolge ein Jugendfreund von Tutanchamun war) hat gern hübsche Gesichter um sich, lässt sich von ihnen aber nicht einlullen. Angesichts seines Blicks schämte ich mich ein bisschen für meine Reaktion ihr gegenüber.

»Hast du schon gegessen?«, fragte ich sie.

»Nein, aber …«

»Dann lass uns Mittag essen gehen«, sagte ich.

Ich warf einen Blick auf Geoff, der mich anstrahlte. »Ich melde Sie ab«, erklärte er. Dieser unglaubliche alte Mann kontrolliert meinen Lebenswandel schon seit Jahren.

Ich führte Anna hinaus, ehe irgendjemand anders von der Zeitung dazwischenfunken konnte, und blieb stehen. Nicht weit von der Zeitung gibt es ein Hamburgerlokal, doch dort würde es in wenigen Minuten von anderen Reportern wimmeln. Ich wollte lieber in etwas ungestörterer Atmosphäre mit ihr sprechen. Außerdem musste Anna ohnehin ein Stück gehen, um ihre Beklommenheit loszuwerden.

»Hier die Straße runter gibt es ein Lokal namens Rosie’s. Hast du dort schon mal gegessen?«

»Nein. Aber wir können hingehen, wo du willst.«

 

Wir sprachen nichts, doch das Gehen schien ihren Kummer ein bisschen zu lindern. Der Himmel war blau, die Luft war frisch und rein, und die ganze Stadt hatte sich das Gesicht gewaschen. Bis wir ins Rosie’s kamen und eine Nische gefunden hatten, war sie so weit aufgetaut, dass sie die Einrichtung des Bar-und-Grill-Restaurants würdigen konnte, die im Geist der Arbeiterheldin Rosie the Riveter gestaltet war. Die stolze Tochter einer Kriegsarbeiterin hatte das Lokal gegründet und es dann einem alten Haudegen namens Johnny Smith vermacht, der mich ständig anmeckerte, weil ich nicht öfter kam. Nachdem Johnny und ich den neuesten Klatsch über Bekannte und Verwandte ausgetauscht hatten, meinte Anna, sie wolle nun vielleicht doch etwas bestellen.

»Wegen Altair …«, begann sie, als wir endlich bestellt hatten, doch ich hielt wie ein symbolisches Stopp-Schild eine Hand in die Höhe.

»Bis wir gegessen haben, verbiete ich Gespräche über drei Themen: Ben, Sheila und Altair. Nach dem Essen gern.«

Sie blickte völlig perplex drein.

»Erzähl mir von deinem neuen Haus. Gefällt es den Hunden dort?«

Sie beschrieb ihre neue Unterkunft lediglich als »kleines, gemietetes Haus mit zwei Schlafzimmern und einem großen Garten« und nannte mir eine Adresse, die ganz in der Nähe des Hauses lag, wo ich am Vorabend Sheila Dolsons Leiche gefunden hatte. Offenbar wollte sie nicht über das Haus reden, doch es ist noch nie schwer gewesen, Anna dazu zu bringen, über ihre Hunde zu sprechen.

Ich legte es nicht nur darauf an, Anna in entspanntere Stimmung zu versetzen, was sogar funktionierte, sondern ich musste auch meine eigene anfängliche Feindseligkeit abschütteln. Hätte ich an einem Artikel gearbeitet, hätte ich mich davor gehütet, meine Haltung mithilfe von Anekdoten über Hunde aufzuweichen, doch das hier war kein Interview. Beim Gespräch über Rascal und Devil lebte sie auf. Wenn ich diese Geschichten hörte, fielen mir wieder all die Gründe ein, warum ich sie mochte. Sie war stark und intelligent und entschlossen, gute Arbeit zu leisten. Sie liebte Tiere. Und sie blickte im Umgang mit anderen Menschen über die Oberfläche hinaus.

Wir beendeten unsere Mahlzeit in etwas freundschaftlicherer Stimmung. Johnny Smith kam vorbei, räumte den Tisch ab und fragte uns, ob wir Kaffee wollten; Anna wollte welchen, ich nicht. Da ich bemerkt hatte, dass langsam ganz schön viele Mittagsgäste hereindrängten, fragte ich ihn, ob wir den Tisch freigeben sollten, doch er beruhigte uns und meinte, wir sollten ruhig bleiben, da genug Tische frei würden. Dann ging er und kümmerte sich um die anderen Gäste.

Anna machte sich umständlich an Zucker und Sahne zu schaffen, rührte um und legte schließlich den Löffel beiseite. Das war offenbar der Startschuss, denn sie kam sofort zur Sache. »Jetzt glaubst du bestimmt, ich bin die schlechteste Menschenkennerin weit und breit.«

»Sprichst du von Sheila oder Ben oder von beiden?«

»Ich … ich möchte lieber nicht über Ben sprechen. Mir waren schon immer Frauen zuwider, die über ihren Freund oder Mann oder Ex lamentieren. Das ist Privatsache. Es ist wie: ›He, kommt mal alle her und seht mir zu, wie ich meine Unterwäsche wasche!‹ Nein danke.«

Ich lächelte. »Ich verstehe das, vor allem, wenn du die Leute meinst, die Frank ›Marktschreier‹ nennt, weil sie überall von ihrer Trennung herumkrakeelen.«

»Genau.«

»Trotzdem, Anna – es kann hart sein, eine Trennung ganz allein durchzustehen, ob du nun selbst gehst oder verlassen wirst. Fremde vollzulabern ist eine Sache, sich ein oder zwei guten Freunden anzuvertrauen aber eine ganz andere.« Ich hielt inne. »Allerdings möchte ich lieber nicht deine Vertraute sein, wenn es um Ben geht.«

»Einverstanden.« Sie fuhr mit dem Finger am Rand der Untertasse entlang. »Wenn du und Frank wütend auf mich seid oder nichts mehr mit mir zu tun haben wollt, kann ich das verstehen.«

»Wir brauchen ja wohl keinen Vertrag darüber aufzusetzen, oder?«

»Nein«, sagte sie leise. »Nein, es ist ja kein Krieg.«

Sie schüttelte sachte den Kopf und trank einen Schluck Kaffee, ehe sie weitersprach. »Ich habe Sheila falsch eingeschätzt. Ben hatte bereits den Verdacht, dass sie eine Lügnerin ist, und er hatte recht. Ich muss zugeben, dass sie in gewisser Hinsicht …«

»Eine Schwindlerin war?«

Sie zuckte zusammen. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich schon. Als ich die Zeitung heute Morgen gesehen habe, habe ich Ben angerufen, und er hat mir gesagt, dass Sheila die Zähne, die sie gestern angeblich gefunden hat, wahrscheinlich selbst eingeschmuggelt hat.«

Ich sagte nichts. Dass sie Ben angerufen hatte, machte mich nachdenklich. Vielleicht war ihre Trennung doch nur vorübergehend.

»Es war ein brutaler Schock, es in der Zeitung zu lesen«, sagte sie geistesabwesend, offenbar noch ganz in dem Moment gefangen, in dem sie die Titelseite gesehen hatte. »Es war schlimm, auf diese Art zu erfahren, was passiert war.«

»Ich habe es selbst ebenfalls auf schlimme Art erfahren.«

Sie sah mich an und riss die Augen auf. »Tut mir leid – ist ja klar. Ich habe das nicht als Kritik gemeint. Klar, Ben dachte natürlich, du seist uns – ihm – einen Anruf schuldig, aber das ist Unsinn. Wahrscheinlich warst du völlig erledigt, als du endlich zu Hause warst.«

»Ja. Es war eine lange Nacht.«

»In dem Artikel hieß es, es hätte nicht nach einem Einbruch ausgesehen?«

Ich zögerte. Irgendetwas an ihrer Art kam mir leicht verschlagen vor. Vielleicht hatte ich aber auch nur ein bisschen das Vertrauen zu ihr verloren, seit sie Ben verlassen hatte. Auf jeden Fall fühlte ich mich unbehaglich. Da ich nicht wusste, wo das Gespräch hinführen sollte, gab ich ihr eine vorsichtige Antwort. »Nein. Zuerst dachte ich, wir wären vielleicht mitten in einen Einbruch hineingeplatzt, aber das schließt die Polizei wohl mittlerweile aus. Sheila hatte kaum Wertsachen, und der Hund hätte die meisten Einbrecher abgeschreckt.«

»Aber Altair war in seiner Box.«

»Das wollte ich dich ohnehin fragen – war er über Nacht immer in der Box? Es gab auch zwei Hundebetten im Haus.«

»Sie hat gesagt, dass sie ihn abends in die Box steckt. Ich war aber meistens tagsüber bei ihr, und da lief er frei herum. Sie hat mir auch erzählt, dass sie ihn tagsüber in die Box gesteckt hat, wenn sie ihn allein lassen musste, was aber nicht oft vorkam.«

»Warum hat sie ihn überhaupt eingesperrt?«

»Na ja … viele unternehmungslustige, intelligente Hunde langweilen sich mit der Zeit, wenn man sie zu lang allein lässt. Altair kann sich auf Arten vergnügen, die die meisten Menschen nicht besonders lustig finden.« Sie schmunzelte. »Sheila hat mir berichtet, dass er echtes Talent dafür hat, Küchenschränke und Kühlschranktüren aufzukriegen.«

Langsam fragte ich mich, ob ich zu Hause anrufen sollte.

»Außerdem hat sie die Box zum Transport benutzt«, fuhr Anna fort. »Oder bei Suchaktionen, an denen viele andere Hunde beteiligt waren.«

»Auf jeden Fall«, sagte ich, »konnte ein Einbrecher erst wissen, dass Altair in einer Box saß, wenn er schon im Haus war, oder? Die meisten würden das nicht riskieren.«

»Nein …«

»Hör mal, Anna, weißt du, ob Sheila hier in Las Piernas irgendwelche Feinde hatte?«

»Abgesehen von Ben?«

»Dass er kein blinder Anhänger von ihr war, macht ihn noch lange nicht zu ihrem Feind«, erwiderte ich streng.

»Nein, natürlich nicht. Du liebe Güte, ich will nicht andeuten, dass er ihr etwas angetan hätte. Das wäre ganz gegen Bens Natur. Aber sie hat ihn als Feind empfunden, glaube ich.«

»Schon möglich. Sonst noch jemand?«

»Nein, und obwohl ich oft mit ihr zusammen war, hat sie sich mir gegenüber nie darüber beklagt, dass irgendjemand wütend auf sie wäre.«

Ich ertappte mich bei der Frage, ob Sheila überhaupt imstande gewesen war, zu bemerken, dass jemand wütend auf sie war. Sie war mir immer völlig auf sich selbst bezogen erschienen. Selbst Altair diente ihr als Mittel, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

»Du hast gesagt, du warst oft mit ihr zusammen?«

»Na ja … ich will ihm keinen Vorwurf machen, aber Ben war in letzter Zeit ziemlich viel weg. Sheila war eine angenehme Gesellschaft.«

Das konnte ich mir kaum vorstellen. »Und worüber habt ihr euch unterhalten?«

Sie zögerte. »Ich glaube, sie hat vieles einfach erfunden, immer mit einem gewissen wahren Kern. Dein Artikel hat mich heute dazu gezwungen, das einzusehen. Sie ist nie verheiratet gewesen, also war ihre Mutter die misshandelte Frau, nicht sie selbst. Und die Geschichte darüber, dass sie ihr Haus bei einem Brand verloren hätte – das war der Tod ihrer Mutter. Ich glaube auch nicht, dass sie je ein Kind gehabt und verloren hat – aber vielleicht hat sie sich gefühlt, als wäre sie selbst dieses verlorene Kind.« Sie hielt inne. »Bei der Obduktion kommt ja wahrscheinlich heraus, ob sie Krebs hatte oder nicht.«

»Lass mich raten. Sie hat Geschichten erzählt, und du hast fasziniert gelauscht.«

»Sie hat uns wirklich alle an der Nase herumgeführt.«

Vermutlich war ich nicht als Erste darauf gekommen, dass Sheila eine Lügnerin war. Vielleicht hatte sie jemanden um Geld betrogen oder auf schlimmere Weise hereingelegt. »Okay, dann fangen wir mal andersherum an. Wer waren ihre Freunde?«

»Sie hatte nicht besonders viele. Ich glaube, alle ihre Freunde waren aus der Hundestaffel. Ich habe sie nie über andere sprechen hören.« Anna runzelte die Stirn. »Rückblickend betrachtet, haben wir sie quasi adoptiert, und sie machte den Eindruck, als wäre sie ganz schön abhängig von uns, wenn du weißt, was ich meine. Sie war überhaupt nicht gern allein. Ständig hat sie sich von Leuten aus der Gruppe bei diesem und jenem helfen lassen. Eines unserer Mitglieder hat ihr praktisch umsonst das Haus überlassen. Andere haben sie zum Abendessen eingeladen.«

»Die Leute wurden ihre Wohltäter.«

Sie senkte den Blick. »Ja«, sagte sie. »Und trotz allem, was ich jetzt weiß, wird sie mir fehlen.« Sie holte abgehackt Atem. »Ich … ich glaube nicht, dass ich es schon richtig begriffen habe. Ich kann einfach nicht glauben, dass ihr das passiert ist, dass sie tot ist.«

Ich sagte nichts.

»Sie war kein völlig hoffnungsloser Fall, weißt du. Ich glaube, sie hat experimentiert und versucht, ihren Weg zu finden. Wenn sie ihr Leben hätte weiterleben können, hätte sie sich vielleicht verändert und wäre ein besserer Mensch geworden.«

»Kann sein«, sagte ich, obwohl ich es massiv bezweifelte. Andererseits fand ich aber auch, dass niemand das Recht hatte, Sheila Dolsons Experiment mit einer Pistole zu beenden.

»Ich begreife es nicht«, fuhr Anna fort, »denn sie hatte durchaus Fähigkeiten, und sie hat Altair geliebt, und ich werde niemals glauben, dass jemand, der so gut zu einem Hund war, eine komplette Luftnummer war!«

Ich verkniff mir Beispiele aus der Geschichte. Was hätte ich schon sagen sollen? »Es war ein Glück für sie, dass sie eine Freundin wie dich hatte.« Na also, das war doch ehrlich.

Darüber brütete sie eine Zeitlang schweigend. Ich wollte gerade irgendeine Phrase darüber loslassen, dass ich ins Büro zurückmüsse, als sie sagte: »Ich habe gehört, dass du Altair hast.«

»Ja«, antwortete ich argwöhnisch.

»Ich würde ihn gern nehmen.«

»Du und eine Reihe anderer Hundeführer, soweit ich weiß.«

»Hat man dich angesprochen?«

»Nein, ich habe nur Gerüchte aus Illinois gehört.«

Sie fuhr erneut mit dem Finger am Rand ihrer Untertasse entlang. »Hat Ben gefragt?«

»Nicht dass es dich etwas anginge, aber – nein.«

Sie nickte einmal, als hätte sie soeben eine Wette mit sich selbst gewonnen. »Ich würde ihn gern versorgen, bis alles geregelt ist. Und mit ihm arbeiten.«

»Und eine enge Beziehung zu ihm aufbauen?«

»Er kennt mich. Ich habe schon mit ihm gearbeitet.«

»Tut mir leid, Anna. Kommt nicht infrage.«

»Warum nicht?« Ich hörte einen Hauch mühsam unterdrückter Wut heraus.

»Es ist nicht meine Entscheidung.«

Sie verzog das Gesicht.

»Ich habe versprochen, mich um ihn zu kümmern, bis man ihre Verwandten oder Erben ausfindig gemacht hat. Weißt du, ob Sheila ein Testament oder einen Anwalt hatte?«

»Nein. Nein, weiß ich nicht.«

Kurz danach trennten sich unsere Wege. Ich wusste, dass sie beim Wrigley Building geparkt hatte, doch sie kehrte nicht mit mir zur Zeitung zurück. Sie sagte, sie wolle einen kleinen Schaufensterbummel machen, wenn sie schon in der Innenstadt sei.

Mir war es ganz recht, den Rückweg allein zu bestreiten. Und es war mir auch recht, dass Altair in absehbarer Zeit nicht an ihrer Seite gehen würde. Es war durchaus nachvollziehbar, dass eine Spitzenausbilderin einen Hund haben wollte, der so gute Leistungen brachte, einen Hund, den sie so gut kannte. Doch ihre Gereiztheit angesichts meiner Ablehnung hatte mich verblüfft und mir eine Seite ihrer Persönlichkeit gezeigt, die ich bisher noch nicht wahrgenommen hatte.

Im Grunde kannte ich sie wahrscheinlich nicht so gut, wie sie Altair kannte. Meine bisherigen Kontakte zu ihr hatten sich allesamt auf Gelegenheiten beschränkt, in denen Ben dabei war, und oft waren auch noch die Hunde mit von der Partie. Ich hatte Anna immer als umgänglich empfunden, doch ich konnte nicht behaupten, dass sie sich nennenswert geöffnet hätte. Und ihre Freundschaft mit Sheila war mir ein völliges Rätsel.

Ich seufzte und ermahnte mich selbst, nicht weiter darüber nachzudenken. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde ich sie nie wiedersehen.
  




24. KAPITEL
 

DIENSTAG, 25. APRIL, 13:35 UHR REDAKTION DES LAS PIERNAS NEWS EXPRESS
 

Zurück im Büro rief ich erneut die Nummern von Sheilas Notizblock an. Bei der zweiten hatte ich Glück.

»Danke, dass Sie bei Big Smile Dental anrufen«, flötete die Stimme am anderen Ende. »Mein Name ist Bobby.«

»Oh, hallo, Bobby … Ich habe leider den Namen des Zahnarzts vergessen, nach dem ich fragen soll.«

»Wir haben vier Zahnärzte hier in der Praxis«, antwortete er.

Ehe er sie alle aufzählen konnte, ergriff ich wieder das Wort. »Ich meine den, der auf Kinder spezialisiert ist.«

»Tja, das muss dann wohl Dr. Arnold Fletcher sein.«

In Las Piernas wimmelt es von Fletchers, aber da ich am Tag zuvor so viele Artikel über Calebs Geschichte gelesen hatte, war ich baff. »Dr. Fletcher?«, wiederholte ich geistlos.

»Dr. Arnold Fletcher. Wir haben noch zwei andere Dr. Fletchers.«

»Ach, und sind sie verwandt mit …« In letzter Sekunde verschwieg ich Calebs Namen.

»Miteinander? Ja. Dr. Arnold Fletcher ist der Vater von Dr. Diane Fletcher und Dr. Kent Fletcher. Möchten Sie einen Termin für Ihr Kind vereinbaren?«

»Ist Dr. Arnold Fletcher da?«

»Momentan nicht. Ist es ein Notfall?«

»Nein. Wann erwarten Sie ihn wieder in der Praxis?«

»Morgen«, sagte Bobby. »Aber ich kann Ihnen für morgen keinen Termin geben – er ist bis Ende Juni ausgebucht. Wie heißt das Kind denn, und wie alt ist es?«

»Ich glaube, ich mache heute doch keinen Termin aus. Vielen Dank.«

Ich beendete das Gespräch vielleicht ein bisschen abrupt und begann im Internet nach Dr. Arnold Fletcher zu suchen. Ich fand eine reichlich nichtssagende Website seiner Praxis und die Art von Informationen, die jeder Zahnarzt auf seiner Website hat, wobei jedoch zu erfahren war, dass er sich auf Kinderzahnheilkunde spezialisiert hatte.

Was hatte Sheila, die neu in der Stadt war und keine Kinder hatte, mit einem Kinderzahnarzt zu schaffen? Falls dieser Zahnarzt die Quelle jener Zähne war, die Altair »entdeckt« hatte, warum hatte Sheila dann gerade ihn als Lieferanten ausgewählt?

Ich hatte für meine Reportage über vermisste Kinder noch viel zu tun. Sie sollte zwar erst später in der Woche erscheinen, war aber ein umfangreiches Projekt.

Meine Neugier in Bezug auf den Zahnarzt würde warten müssen.
  




25. KAPITEL
 

DIENSTAG, 25. APRIL, 19:45 UHR HAUS VON FRANK HARRIMAN UND IRENE KELLY
 

Lange bevor der Abend zu Ende war, war ich froh, dass wir Caleb eingeladen hatten. Ethan hatte sich zwar nie beklagt, doch ich merkte ihm an, dass er es genoss, mal wieder mit jemandem zusammen zu sein, der auch unter dreißig war.

Ben war stiller als gewohnt, doch damit hatten alle gerechnet, und wir mochten ihn zu gern, um von ihm zu erwarten, dass er so tat, als könnten wir ihn aufheitern. Die Hunde bemühten sich eindringlicher darum, seine Stimmung zu heben, und schafften es auch besser.

Wir saßen am abgeräumten Tisch und tranken Kaffee, als ich Caleb fragte, ob er mit den Zahnarzt-Fletchers verwandt sei.

»Keine Ahnung. Es gibt unzählige Fletchers in Las Piernas. Mein Dad hat sich gewissermaßen von der Familie distanziert, daher kenne ich nur einen oder zwei von ihnen.«

»Unzählige?« Ethan zog die Brauen hoch. »Also, ich habe nahezu null Verwandte. Es gibt eine Tante und zwei Cousins irgendwo, aber damit hat sich’s.«

»Sei doch froh. Ich habe über zwanzig Onkel und Tanten, aber ich war noch ganz klein, als ich die meisten von ihnen zum letzten Mal gesehen habe.« Er lächelte. »Mein Dad hat sie den F. C. genannt und zu meinem Onkel Nelson gesagt, das stünde für Fletcher-Clan, aber mir und Mason hat er anvertraut, dass das F für … äh, etwas anderes steht.«

»Weißt du, warum er so gedacht hat?«, fragte ich.

»Ja, er hat mit Mason und mir darüber gesprochen, weil er nicht wollte, dass wir auf die ganze Chose reinfallen.«

»Was für eine Chose denn?«

»Dad meinte, dass das Ganze seit dem Tod meiner Großmutter Fletcher eher einer Art Sekte glich als einer Familie. Man sollte die Kinder in ihre Schule schicken, und man sollte die Ärzte, Anwälte und Steuerberater konsultieren, die zur Familie gehörten. Dad fand das abartig.«

Ben warf mir einen Blick zu, der nur eine Interpretation zuließ: Ich sollte mir verkneifen, das Gespräch auf die Morde in der Familie zu lenken.

Zu meinem – und Bens – Erstaunen war es Frank, der das Thema anschnitt.

»Versucht Masons neuer Anwalt nach wie vor, das Urteil anzufechten?«

»Ja«, antwortete Caleb. »Aber es ist noch ein weiter Weg dorthin.«

Ich sah Ethan an. Offenbar wusste er über diesen Teil von Calebs Geschichte Bescheid.

»Klär mich auf«, bat ich.

»Es ist eine ziemlich lange Geschichte«, sagte Caleb. »Kennst du die Eckdaten?«

»Ja.«

»Okay, also der Vater meiner Mutter ist etwa ein Jahr, nachdem Mason ins Gefängnis musste, gestorben. Und meine Großmutter Delacroix … na ja, man könnte sagen, sie hat angefangen umzudenken, seit er nicht mehr da war.«

»Inwiefern?«

»Sie war nie so unerbittlich gegenüber Mason wie Großvater Delacroix, und ich glaube, nach seinem Tod begann sie zu bereuen, wie sie sich während der Verhandlung verhalten hat. Da Jenny verschwunden und Mason im Gefängnis war, war ich das einzige greifbare Enkelkind, und ich habe nicht mehr mit meinen Großeltern gesprochen, seit Mason festgenommen worden war. Ich war so wütend auf sie, weil sie geglaubt haben, er hätte Dad oder Jenny etwas antun können.« Er hielt inne. »Ich hoffe immer noch, dass ich herausfinde, was mit Jenny passiert ist. Ich halte es nach wie vor für denkbar, dass sie noch lebt. Doch mittlerweile kann ich verstehen, warum andere Leute nicht daran glauben. Unter anderem kam ich deswegen wieder besser mit Großmutter aus, weil sie ebenfalls glaubte, dass Mason unschuldig ist und Jenny noch am Leben sein könnte.«

»Was ist mit deiner Mutter?«, fragte Ethan. »Kam sie auch besser mit deiner Großmutter aus, seit dein Großvater gestorben ist?«

Caleb lächelte. »Ja, schon, bis sie Onkel Nelson geheiratet hat. Großmutter Delacroix konnte Onkel Nelson nicht ausstehen. Er hat andauernd versucht, sie dazu zu bringen, dass er sich um ihre Finanzen ›kümmern‹ darf, und ich glaube, da ist er ein bisschen zu aufdringlich geworden. Als sie ihr Testament gemacht hat, hat sie dafür gesorgt, dass meine Mutter und Onkel Nelson nicht an ihr Geld herankommen. Nicht dass sie es nötig gehabt hätten, aber es hat Onkel Nelson ganz schön geärgert, als er es nach ihrem Tod erfuhr.«

»Dann hat sie also alles dir hinterlassen?«, wollte Ethan wissen.

»Vor ihrem Tod habe ich sie davon überzeugen können, dass Mason hereingelegt wurde. Es war … Also, auch wenn ich in allem anderen scheitere, habe ich wenigstens das für Mason getan. Sie hat Mason dazu gebracht, seinen Anwalt in die Wüste zu schicken und einen neuen zu engagieren. Au ßerdem hat sie ein Treuhandkonto für seine Anwaltskosten eingerichtet, und mit dem Rest kann er sein Leben finanzieren, wenn er rauskommt.«

»Und du?«

»Mir hat sie genug hinterlassen, dass ich mein Studium bis zum ersten Abschluss bezahlen und sogar noch weiterstudieren konnte. Und sie hat mir ein paar von Dads Bildern geschenkt, die sie vor langer Zeit gekauft hatte, um meinen Leuten ein bisschen unter die Arme zu greifen, als sie angefangen haben, glaube ich. Das war wahnsinnig cool von ihr, weil wir nach seinem Tod all seine anderen Arbeiten verkaufen mussten.«

»Der neue Anwalt müsste es eigentlich ohne Weiteres schaffen, dass das Urteil aufgehoben wird«, sagte Frank. »Masons Fall steht bei der Spurensicherung des LPPD auf der Liste potenzieller Dry-Labbing-Opfer.«

»Was ist Dry-Labbing?«, fragte Ethan.

»Mit das Schlimmste, was man einem Kriminaltechniker vorwerfen kann. Im Grunde heißt es nichts anderes als das Fälschen von Ergebnissen, indem man behauptet, Material getestet zu haben, das man gar nicht getestet hat. Du weißt, dass es einen Skandal um unser Labor gegeben hat?«

»Ja. Ich kannte nur diesen Begriff nicht.«

»Wir haben deshalb einigen Leuten kündigen müssen. Und es kostet die Stadt ein Vermögen, die ganzen Probleme zu beheben, die dadurch entstanden sind. Ein unabhängiges Team, das unser Labor überprüft hat, hat sämtliche Fälle begutachtet, an denen diese Leute beteiligt waren, und eine Liste mit den Fällen erstellt, die noch mal bearbeitet werden müssen.«

»Sie mussten deswegen doch schon Leute aus dem Gefängnis entlassen, oder?«, fragte Ethan.

»Ein paar. Und es werden garantiert noch mehr werden, vor allem in den Fällen, wo es weder Augenzeugen noch eindeutige Motive gibt. Ich glaube, Mason hat gute Aussichten, dass seine Verurteilung aufgehoben wird, wenn die kriminaltechnischen Beweise nicht stichhaltig sind.«

»Es ist nicht leicht, jemanden aus dem Gefängnis zu holen, wenn er erst einmal drinnen sitzt«, sagte Caleb. »Nicht einmal, wenn er völlig unschuldig ist. Niemand konnte nachweisen, dass Mason am Tatort war, aber die Mordwaffe wurde bei ihm gefunden.«

»Ich fand schon immer, dass die Szene mit dem Auto ein bisschen zu perfekt war«, sagte Frank.

Caleb sah ihn dankbar an. »Das höre ich nicht allzu oft vom Las Piernas Police Department.«

»Wahrscheinlich wären die Leute vom LPPD auch nicht so erfreut wie du, wenn sie hören würden, dass einer ihrer Detectives das gesagt hat«, meinte Ben trocken. »Also behandeln wir dieses Gespräch lieber diskret.«

»Klar«, versicherte Caleb. »Aber trotzdem – danke, Frank.«

In Gedanken ließ ich Revue passieren, was ich in Zeitungsartikeln über die Beweislage in dem Fall gelesen hatte.

»Die Beweismittel wurden von unserem Labor bearbeitet, nicht vom Sheriffbüro San Bernardino, oder?«, fragte ich.

»Die Tat hat ihren Ausgang in Las Piernas genommen«, sagte Frank. »Es war unser Fall.«

»Du meinst wohl die Kopfschmerzen, den Papierkrieg und die Kosten«, spöttelte Ben.

Frank lächelte. »Ja, die auch.«

»Ich habe Kopien von den meisten Berichten«, sagte Caleb zu mir. »Willst du sie sehen?«

»Wenn sie nicht will, ich will auf jeden Fall«, sagte Ethan.

Ah. Ein Heilmittel für Ethans Langeweile. »Werfen wir doch beide mal einen Blick darauf. Frank, kennst du nicht ein paar von den Leuten aus San Bernardino?«

»Sicher.«

»Meinst du, du könntest den Namen des Officers rauskriegen, der das Auto gefunden hat?«

»Tadeo Garcia«, sagte Caleb. »Er ist im Ruhestand. Und er ist nicht besonders freundlich. Zumindest nicht zu mir.«

»Ist er verheiratet?«, wollte ich wissen.

»Ja. Seine Frau ist nett. Sie war sauer auf ihn, weil er nicht mit mir reden wollte.«

»Wie lang ist es her, dass du ihn sprechen wolltest?«

»Ach, das war gleich nachdem Mason unter Anklage gestellt wurde. Vielleicht vor viereinhalb Jahren oder so. Mit Masons neuem Anwalt wollte er auch nicht reden.«

»Vielleicht sollte man’s noch mal versuchen. Ich könnte doch nach San Bernardino fahren.«

»Nimmst du mich mit?«, fragte Ethan flehentlich.

»Wenn es dein Arzt erlaubt, gern.«

 

Es wurde kein langer Abend – Ethan gingen die Kräfte aus, und ich merkte ihm an, dass er sich möglichst gründlich ausruhen wollte, um die ärztliche Erlaubnis für die Fahrt nach San Bernardino zu bekommen. Kein großartiger Ausflug, doch er freute sich auf jede Form von Tapetenwechsel.

Als Ben und Caleb aufbrachen, ließ Ben die drei anderen Männer absichtlich ein Stück vorausgehen. Als sie außer Hörweite waren, ergriff er das Wort. »Danke, dass du Caleb in der Sache mit seinem Bruder helfen willst.«

»Ich dachte, du seist dagegen, dass ich mich einmische.«

»Irene, es gab noch nie die geringste Hoffnung darauf, dass du das Schnüffeln sein lässt.«

»Apropos Schnüffeln: Ich sollte dir wahrscheinlich sagen, dass Anna heute zum Mittagessen vorbeigekommen ist.«

»Du brauchst mir nicht jeden Kontakt zu ihr beichten«, meinte er leicht amüsiert.

»Wenn es dich tröstet – sie wollte nicht über dich klatschen.«

»Das denke ich mir«, sagte er und grinste mich verschwörerisch an. »Ich müsste lügen, wenn ich dir verschweigen würde, dass ich auch erleichtert bin. Ich muss sowieso bald mit dir reden – ich will nämlich wissen, warum du dich auf einmal für Zahnärzte interessierst.«

Ich fluchte leise, und er musste lachen, worauf sich Frank und Caleb zu uns umwandten.

Es ist so verdammt schwer, Ben irgendetwas zu verheimlichen. Und nach den Blicken auf den Gesichtern der anderen drei zu urteilen, war er nicht der Einzige, über den ich mir den Kopf zerbrechen musste.

Ein Reporter, ein Ermittler der Mordkommission und zwei forensische Anthropologen. Ich würde höllisch aufpassen müssen.
  




26. KAPITEL
 

MITTWOCH, 26. APRIL, 09:15 UHR HUNTINGTON BEACH
 

Carrie ließ den Wirbel über sich ergehen, den ihre Mutter wegen der Schnittwunde an ihrer Hand veranstaltete. Der Schnitt war nicht tief, und es war ausgeschlossen, dass er sich entzündete, da er natürlich sofort desinfiziert worden war. Aber Mom machte sich trotzdem Sorgen und schwirrte um Carrie herum, seit es passiert war.

Das war gut und schlecht zugleich. Gut, weil Mom deshalb nicht auf Genie achtete, die nun draußen war und die Altpapiertonne der Nachbarn durchsuchte. Dad war weg, auf irgendeiner Sitzung, doch die Jungen waren da und sahen zu, wie Mom den Verband wechselte. Fasziniert starrten sie die Schnittwunde an, die wesentlich schlimmer aussah, als sie schmerzte.

Das Schlimme waren nicht die Schmerzen, die die Wunde verursachte, sondern das schlechte Gewissen, das Carrie nun plagte. Warum sollte sie ihre Eltern in irgendeiner Form infrage stellen? Sie hatte ein gutes Leben. Sie wusste von anderen Kindern, die unglücklich und vernachlässigt waren, einsam und ungeliebt. Ihre Mutter liebte sie und beschützte sie nach Kräften. Sicher, manchmal fühlte sie sich dadurch etwas eingeengt, ein bisschen erdrückt, doch was war schon dagegen zu sagen, dass man so sehr geliebt wurde? Dad liebte sie auch. Ihre Eltern taten ihren Kindern nie weh und verloren wirklich nur ganz selten die Beherrschung.

Warum grübelte sie über Davor nach? Womöglich würde es sich als etwas Schlimmes entpuppen. War das nicht vielleicht der einzige Grund dafür, dass es geheim war? Und wenn es schlimm war, dann könnte es womöglich das Leben beenden, das sie jetzt hatte. Vielleicht würde sie diesen liebevollen Leuten weggenommen, die sie adoptiert hatten. Vielleicht würde sie Genie, Aaron oder Troy nie wiedersehen. Auf einmal rann ihr eine Träne übers Gesicht, als sie daran dachte, wie schlimm es von ihr gewesen war, herumzuschleichen, zu lauschen und Dinge wissen zu wollen, die sie nichts angingen.

Ihre Mutter sah die Träne und wischte sie sachte weg. »Oh, Schätzchen«, sagte sie. »Tut mir leid, hab ich dir wehgetan?«

»Nein …«, stieß Carrie mit erstickter Stimme hervor.

Sie hörte, wie Genie nach oben kam, kurz in ihr Zimmer ging und sich dann im Badezimmer nebenan die Hände wusch.

»Muss Carrie sterben?«, fragte Aaron mit geweiteten Augen.

»Nein, du Dussel«, antwortete Carrie halb lachend, halb weinend und drückte ihn mit ihrer freien Hand an sich. »Ich stelle mich nur an wie ein Baby.«

»Es könnte sich entzünden«, sagte Troy beinahe hoffnungsvoll.

»Das lassen wir aber nicht zu, oder?«, wandte Mom ein.

»Wir Fletchers kümmern uns umeinander«, erklärte Aaron, der bereits das Familienevangelium kannte.

Genie erschien in der Tür. »Aber natürlich tun wir das«, sagte sie, ehe sie näher kam und besorgt die Stirn runzelte. Carrie war sich allerdings nicht sicher, ob sich das Stirnrunzeln auf den Anblick ihrer Wunde bezog. »Alles in Ordnung?«, fragte Genie und musterte Carries Miene.

Auf einmal begriff Carrie, dass Genie enormen Ärger riskiert hatte, nur um ihr zu helfen. Genie, die auch ein Davor hatte.

»Alles in Ordnung«, sagte sie.

Wir Fletchers kümmern uns umeinander.

»Fühlst du dich fit genug für unseren Einkaufsbummel?«, fragte Mom, die konzentriert den Kopf gebeugt hielt und die verletzte Hand sachte mit Verbandsmull umwickelte. An diesem Tag wollten sie Lebensmittel besorgen. Dad sollte auf die Jungen aufpassen, während Genie und Carrie Mom zum Supermarkt begleiteten. Carrie liebte diesen Ausflug.

»Klar, mir geht’s gut, ehrlich.«

 

Kurz bevor sie zum Supermarkt fuhren, konnte Genie ihr etwas zuflüstern. »Ich hab keine gefunden.«

»Keine Zeitungen?«, flüsterte Carrie ungläubig zurück.

»Ich hab’s an fünf Häusern probiert.«

»Fünf! Ach du liebe Güte – du hättest erwischt werden können!«

Genie wischte die Gefahr mit einer lässigen Handbewegung beiseite. »Hier in der Gegend kriegen alle den Orange County Register. Wir brauchen die Zeitung aus Las Piernas. Ich hätte bei Großvater danach suchen sollen, aber vielleicht können wir im Laden eine ergattern.«

Doch als sie am Supermarkt anlangten, betraten sie ihn nicht durch den Eingang, den sie normalerweise benutzten. Carrie und Genie wechselten einen Blick. Sie brauchten nicht auszusprechen, was beiden schlagartig klar war – Mom nahm die andere Tür, weil neben der, durch die sie sonst hineingingen, die Zeitungskästen standen.

Mach dir keine Sorgen, sagte Genie rasch in Gebärdensprache. Ich besorge eine.

Carrie wusste nicht, ob sie den entschlossenen Blick auf der Miene ihrer Schwester fürchten oder bewundern sollte.
  




27. KAPITEL
 

MITTWOCH, 26. APRIL, 09:15 UHR LAS PIERNAS
 

Die vier Männer saßen schweigend da. Giles, Nelson und Dexter hatten ihrem Bruder Roy zugehört, ohne ihn zu unterbrechen. Giles, der Älteste, war froh darüber, dass sich das Schweigen in die Länge zog.

Graydon Fletcher hatte oft gesagt, wenn einem jemand seine Probleme darlegte, solle man es als ein Privileg betrachten und erst dann antworten, wenn man sich Zeit genommen hatte, um genau über das Gehörte nachzudenken. Eine von Dads zahlreichen Lektionen.

Nelson würde natürlich als Erster das Wort ergreifen. Nelson hatte sich nicht besonders gut unter Kontrolle.

Roy war beherrschter, und er konnte auch besser Geheimnisse für sich behalten. Das war nützlich, außer wenn er etwas vor seinen Brüdern geheim hielt. Giles überlegte, ob Nelson und Dexter wohl argwöhnten, dass Roy jetzt gerade nicht ganz aufrichtig war.

Dexter wahrscheinlich schon. Dexter hätte einen hervorragenden Spion abgegeben, fand Giles. Er konnte jedem Informationen aus der Nase ziehen, außer vielleicht Giles selbst. Dexter würde es nicht wagen, Giles zur Rede zu stellen, da er seinem ältesten Bruder gegenüber eine Art Ehrfurcht empfand. Das freute Giles.

Dexter war nicht der Einzige, der sich von Giles Orientierung erhoffte – Nelson und Roy betrachteten ihn als ihren Problemlöser, eine Rolle, die er schon sehr früh in ihrer aller Leben übernommen hatte.

Giles wusste über jeden von ihnen etwas, das keiner der anderen wusste. So wusste er zum Beispiel, dass Nelson immer noch Gewissensbisse hatte, weil er die Frau ihres verstorbenen Bruders Richard begehrt hatte. Obwohl Elisa jetzt mit Nelson verheiratet war, hatte Nelson sich schon Jahre vor Richards Tod nach ihr verzehrt. Es war, als trüge Nelson Richards Geist mit sich herum, selbst bis ins Bett. Wenn Nelson es nicht schaffte, sich davon freizumachen, würde er irgendwann seine Ehe zerstören.

Nelson hatte außerdem in der Sache mit Caleb schwer versagt. Beim Gedanken daran runzelte Giles die Stirn. Er musste sich noch einmal besonders darum bemühen, Caleb enger in die Familie einzubinden.

Bei Mason hatte Nelson sich besser geschlagen. Mithilfe des großen Einflusses und der beträchtlichen Ressourcen der Familie war es ihm gelungen, seinen Stiefsohn in einer Haftanstalt unterzubringen, die näher bei Las Piernas lag. Mason war anfangs undankbar gewesen, doch das fand Giles absolut verständlich, wenn man Nelsons Aussage bei der Verhandlung bedachte. Elisa hatte allerdings gewusst, wie sehr sich Nelson ins Zeug gelegt hatte, und ihre Dankbarkeit hatte sein Werben um sie begünstigt.

Mit der Zeit lernte Mason Nelsons regelmäßige Besuche schätzen. Für Giles gehörte Mason zu den Fletchers, und er hoffte, dem jungen Mann eines Tages zur Freiheit verhelfen zu können, wenn es der Familie nicht allzu viele Probleme bereitete. Immerhin war Mason intelligent und begabt. Giles würde die Situation im Auge behalten. Im Moment fürchtete er allerdings eher, dass Nelsons Angst, Elisa zu verlieren, sie letztlich erst recht in die Flucht jagen könnte.

Dexter, dessen leibliche Eltern außergewöhnlich schön gewesen sein mussten, um ein dermaßen hübsches Kind zu produzieren, hatte gegenüber seiner Frau Maggie keine ähnlich gelagerten Sorgen. Er stand ihr emotional ebenso distanziert gegenüber wie sie ihm. Ihr gefiel es, zu den Fletchers zu gehören, und sie genoss Dex’ Reichtum. Außerdem genoss sie den Neid, den ihre Ehe mit einem so gut aussehenden Mann in anderen Frauen auslöste. Niemals würde sie irgendetwas davon aufs Spiel setzen. Alles in allem war Giles froh, dass Dex und Maggie keine Kinder hatten, seien es nun adoptierte oder leibliche. Maggie arbeitete in der Schule, wo sie die Anhänglichkeit der Kinder schlicht und einfach dadurch gewann, dass sie so schwer einzunehmen war.

Das war vielleicht auch bei Dex der Fall gewesen – die Unnahbaren zogen ihn an. Jetzt, wo er Maggie für sich gewonnen hatte, war sie nicht mehr interessant für ihn. Das verleitete ihn mitunter dazu, auf anderem, gefährlicherem Terrain zu jagen. Doch Maggie würde den Fletchers keine Probleme bereiten. Giles hatte keine Bedenken in Bezug auf sie, was allerdings nicht hieß, dass er seine Wachsamkeit gelockert hätte. Gerade seine Wachsamkeit war es ja, die ihm Bedenken ersparte.

Roy. Roys Frau Victoria – die ehemalige Bonnie Creci Ives – war von Anfang an problematisch gewesen. Roy war vom ersten Augenblick an verrückt nach ihr gewesen und wollte sie unbedingt in die Familie holen. Seinerzeit war er ihr Retter gewesen. Also hatte die Familie ungewöhnliche Maßnahmen ergriffen, um sie und ihr Kind in ihren Kreis aufzunehmen, anstatt das Risiko einzugehen, Roy zu verlieren.

Jedoch musste Roy feststellen, dass Victoria eine schwierige Ehefrau war. Roy war ein Mann, der seine Kinder niemals im Stich lassen würde, und auch wenn alles nicht ganz nach Wunsch lief, glaubte Giles doch keinen Moment daran, dass Roy seine Ehe aufgeben würde. Nun hatte Roy das Problem seinen Brüdern dargelegt und suchte nach Rat. Es ging also um Victoria. Und wie Giles es erwartet hatte, ergriff Nelson als Erster das Wort.

»Vielleicht hat Victoria ja recht. Vielleicht ist Huntington Beach wirklich zu nah«, sinnierte Nelson. »Ich meine, ich will nicht, dass du wegziehst, Roy, aber wenn deine Frau fürchtet, von einer Reporterin erkannt zu werden …«

»Ich kann nicht wesentlich weiter wegziehen«, wandte Roy ein. »Es sei denn, ich gebe einen großen Teil meines Geschäfts auf. Der größte Teil meines Kundenstamms ist hier in Las Piernas. Und ich will auch nicht weiter von der Familie entfernt sein.«

»Wovor genau hat Victoria denn Angst?«, wollte Dex wissen.

»Dieser Artikel, den du mir gezeigt hast. Der im Express über die vermissten Kinder. Verständlicherweise beunruhigt es sie, dass ihre ehemalige Kollegin – diese Irene Kelly – Fälle von verschwundenen Kindern untersucht. Sie weiß, dass ihr Exmann immer noch nach dem Kind sucht, das früher einmal Carla Ives hieß. Victoria glaubt, Irene Kelly hegt einen Groll gegen sie und will auf Teufel komm raus die Frau finden, die sie als Bonnie kannte.«

»Die Frau, die sie als Bonnie Creci kannte«, ergänzte Giles. »Eine Frau, die schon lange bei der Zeitung aufgehört hatte, ehe sie Bonnie Ives wurde. Nun hat sich ihr Name ein zweites Mal geändert. Es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass Irene Kelly irgendwoher von Victoria Fletchers Existenz wissen könnte, geschweige denn davon, dass Bonnie und Victoria ein und dieselbe Person sind. Der Name der Kleinen wurde auch geändert, und sie besucht keine öffentliche Schule. Wie soll diese Reporterin sie also finden?«

»In keinem der Artikel wurde Blake Ives erwähnt«, fügte Nelson hinzu. »Und jetzt, wo sie mehrere Artikel zu dem Thema veröffentlicht haben, werden sie das vermutlich in den nächsten ein oder zwei Jahren nicht wieder tun.«

»Außerdem liegt Huntington Beach eigentlich nicht mehr im Verbreitungsgebiet des Las Piernas News Express«, erklärte Dex.

»Das habe ich ihr alles schon x-mal gesagt«, erwiderte Roy kopfschüttelnd.

»Glaubst du, sie verliert langsam die Nerven?«, fragte Dex und kam damit zum Kern der Sache.

Roy zögerte, ehe er antwortete. »Genau das macht mir Kopfzerbrechen, vor allem wenn man bedenkt, dass sie schon immer vor Problemen davongelaufen ist.«

»Was soll sie denn tun? Versuchen, zu ihrem ersten Mann zurückzukehren?«

»Nein. Sie weiß, dass ich sie finden würde. Außerdem weiß sie, dass Blake Ives ihr nie verzeihen wird, dass sie ihm das Kind weggenommen hat. Er sieht sie bestimmt noch als die Alkoholikerin, als die er sie zuletzt gekannt hat.«

»Sie kann sich nicht von dir scheiden lassen«, stellte Nelson fest.

»Wir sind verheiratet, also könnte sie es theoretisch durchaus«, widersprach Roy. »Wir haben in einem anderen Bundesstaat geheiratet, allerdings unter ihrem echten Namen. Ihr Exmann glaubt, sie sei mit einem anderen Mann zusammen gewesen, als das Kind verschwunden ist, und weiß daher nichts von mir. Wenn sie allerdings die Scheidung einreicht, riskiert sie es, in Verbindung mit der Suche nach einem verschwundenen Kind auf sich aufmerksam zu machen. Und sie weiß, dass das zu weiteren Entdeckungen führen und bedeuten würde, dass unsere ganze Familie zerfällt. Man würde uns die Kinder wegnehmen. Sie und ich müssten vielleicht ins Gefängnis.«

»Du könntest sie verlassen«, sagte Nelson.

Roy schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich mit den Kindern verschwände, könnte sie eine Menge Ärger machen. Sie ist mit einem einzigen Kind durchgebrannt. Ein Mann, der sich mit vier Kindern aus dem Staub macht, ist etwas ganz anderes. Das würde sie nicht stillschweigend hinnehmen. Dann könnte sie nichts mehr in Schach halten – sie hätte nichts mehr zu verlieren. Sie würde mir so viel Ärger machen, wie sie kann.«

»Letztlich nicht nur dir und deinen vier Kindern, sondern auch vielen anderen«, sagte Dex in seiner kühlen, ungerührten Art.

»Ja. Vielen anderen in der Familie Fletcher. Deshalb bin ich ja zu euch gekommen. Ich will, dass ihr über die Lage im Bilde seid.«

»Weiß sie von deiner Untreue?«, fragte Dex.

Roy und Nelson schauten schockiert, bis Roy schließlich rot wurde.

Giles grinste verhalten. Dex sah ihn an, wobei Giles einen Hauch von Belustigung in Dex’ Augen bemerkte.

»Nein«, sagte Roy.

»Was nein?«, hakte Nelson nach. »Nein, du betrügst sie nicht? Oder nein, sie weiß es nicht?«

Roy holte tief Atem. »Nein, sie weiß nicht, dass ich sie betrogen habe.«

»Du glaubst, sie weiß es nicht«, sagte Dex.

»Weiß sie es denn?«, fragte Roy beklommen, als würde Dex seine Frau besser kennen als er selbst.

Giles hielt das für sehr gut möglich.

»Zumindest vermutet sie es.« Dex lächelte und verzog entschuldigend das Gesicht. »Auf dem Treffen gestern? Nach Sheilas Tod?«

Roy nickte.

»Victoria ist auf mich zugekommen und hat mich darauf angesprochen, dass sie sich Sorgen um Maggie macht, weil Maggie in letzter Zeit ein bisschen erschöpft aussieht. Ich habe erwidert, ich fände, Maggie sähe gut aus und sei so schön wie immer. Sie hat gesagt, sie wisse schon, dass die meisten Männer Maggie schön fänden. Dann hat sie laut darüber nachgedacht, wie Maggie wohl mit den vielen geschäftlichen Besprechungen am späten Abend zurechtkommt, die wir in letzter Zeit abgehalten hätten, und meinte, das könne ja eventuell der Grund für Maggies Schlafmangel sein.«

Roy wirkte bestürzt.

Nelson blickte zwischen ihnen hin und her, ehe er eine Frage an Dex richtete. »Und was hast du geantwortet?«

»Natürlich habe ich die Besprechungen nicht abgestritten. Ich habe gesagt, Maggie hätte Verständnis dafür, dass es für Männer mit kleinen Kindern einfacher ist, sich gelegentlich zu treffen, wenn die Kinder schon im Bett sind. Dadurch könnten die Männer mehr Zeit mit ihren Kindern verbringen.« Er hielt inne. »Sie hat gelächelt und gemeint, es sei großzügig von Maggie, ihre Bedürfnisse als Ehefrau gegenüber den Bedürfnissen der Fletcher-Brüder hintanzustellen. Dann hat sie hinzugefügt, dass Maggie ja auch mehr herumkommt als die anderen Fletcher-Frauen, also würde es ihr vielleicht nichts ausmachen, wenn ich sie abends vernachlässige.«

»Oh Mann«, rief Giles aus. »Normalerweise versprüht Victoria ihr Gift aber subtiler.«

»Ja«, sagte Roy, dessen Stimme nur noch ein heiseres Flüstern war.

»Fassen wir mal zusammen«, sagte Giles. »Ihr könnt nicht gemeinsam umziehen, du kannst sie nicht verlassen, sie kann dich nicht verlassen – jedenfalls würde derjenige, der aus der Ehe ausbricht, die Kinder verlieren.«

»Genau.«

»Sie hält diese Irene Kelly für eine Bedrohung. Du auch?«

»Ich kann nicht beschwören, dass es für Ms. Kelly unmöglich ist, uns aufzuspüren. Der Express könnte Fotos von einer Frau veröffentlichen, die ein bisschen so aussieht wie Victoria jetzt, und das könnte dazu führen, dass jemand sie identifiziert, aber ich halte all diese Eventualitäten für höchst unwahrscheinlich. Wenn Victoria in Las Piernas ist, hält sie sich ausschließlich in Dads Haus auf. Es würde uns ja wohl keiner aus der Familie schaden wollen, oder?«

»Nein«, sagte Nelson. Giles war sich nicht so sicher, doch das behielt er für sich.

»Wie schätzt du die Wahrscheinlichkeit ein, dass jemand aus eurer Nachbarschaft sie erkennt?«, wollte Dex wissen.

»Manche Leute in Huntington Beach haben den Express abonniert, aber das sind die wenigsten. Die meisten lesen den Register oder die Times. Ich habe mich umgesehen und morgens beim Joggen in die Einfahrten gespäht – ich glaube, in meiner Straße hat keiner den Express abonniert.«

»Aber was, wenn sie das Blatt woanders sehen?«

»Unsere Nachbarn sind nicht neugierig. Wir halten das Haus in Schuss, die Garage sauber und den Rasen gepflegt. Die Kinder sind brav. Es ist ein gutbürgerliches Wohnviertel in Orange County. Alles zusammen macht uns praktisch unsichtbar.«

»Bis jetzt«, sagte Dex.

»Bei wem könnte Victoria sich Hilfe holen?«, fragte Giles.

Roy überlegte kurz, ehe er antwortete. »Bei der Familie – unserer Familie. Von ihrer eigenen Familie hat sie sich schon vor langer Zeit losgesagt. Sie hat eine Schwester in Pennsylvania, aber die beiden können sich nicht ausstehen. Ich kontrolliere regelmäßig unsere Telefonrechnung. Es sind keine Ferngespräche aufgetaucht.«

»Was ist mit deinen … deinen anderen Frauen?«, fragte Nelson.

»Was meinst du damit?«

»Wenn du mit anderen Frauen schläfst …«

»Tu ich nicht! Ich meine … Hört mal, es ist nur eine einzige Frau, die ich sehr selten sehe und … und das mit absoluter Diskretion.«

»Nicht mit absoluter«, widersprach Dex. »Victoria weiß Bescheid.«

»Victoria hat einen Verdacht«, sagte Roy.

Dex gab ihm keine Antwort.

»Was weiß deine … deine Geliebte über dich und deine Familie?«, erkundigte sich Nelson. »Was, wenn sie versucht, deine Ehe zu zerstören?«

»Ausgeschlossen. Da wird es keine Probleme geben.«

»Wer ist sie?«, fragte Nelson.

Trampel!, dachte Giles und runzelte die Stirn. »Wirklich, Nelson. Das geht uns nichts an. Bestimmt weiß Roy, was er tut. Er geht keine unnötigen Risiken ein. Wenn er von sich aus mit uns darüber spricht, dann gut. Wenn er nicht will, auch recht.«

»Es geht nicht …« Roy verstummte frustriert. »Es geht nicht um mein Vertrauen zu euch. Es geht darum, dass ich ihr keine Schwierigkeiten machen will. Es ist ja nicht nur mein Geheimnis.«

»Natürlich nicht«, sagte Giles und wandte sich an Nelson. »Also. Reden wir über Caleb. Was machst du für Fortschritte?«

Als Strategie, um Nelson abzulenken, funktionierte es perfekt. Es hatte außerdem den erwünschten Effekt, ihn dazu zu bringen, dass er so früh wie möglich ging. Nelson konnte in Bezug auf Caleb nur sein Versagen eingestehen. Die Vorschläge seiner Brüder in dieser Sache wollte er nicht hören.

Giles sprach erst weiter, als Nelson weg war. »Roy, meinst du, dass sich die Kinder nötigenfalls davon überzeugen lassen würden, dass Victoria sie verlassen hat?«

Roy schwieg lange, ehe er antwortete. »Das wird schwierig werden.«

»Dex, kannst du da vielleicht helfen?«

»Ich gehe nicht von vornherein davon aus, dass irgendjemand meinem Charme erliegt«, sagte er trocken.

»Es wäre dir aber nicht zuwider?«

»Nein«, antwortete er, ohne Roy anzusehen.

»Du wirst es also versuchen?«

»Sicher, wenn Roy damit einverstanden ist.« Nun sah er Roy direkt in die Augen.

Roy wandte den Blick ab und zog eine finstere Miene. Giles überlegte, ob sich Roy womöglich als Spielverderber erweisen würde.

»Selbst wenn sie … mit Dex glücklicher sein sollte«, sagte Roy, »ist mir unklar, wie das auf lange Sicht das Problem lösen soll.«

»Nein, daran arbeite ich noch. Das ist nur ein erster Schritt. Ich glaube, Cleo sollte von deinem Problem erfahren.«

Roy errötete erneut.

Giles wusste es zu schätzen, dass Dex nicht laut aussprach, was ihnen beiden klar war – dass nämlich Roy bereits mit Cleo »gesprochen« hatte, und nicht nur das.

Roys nächste Äußerung überraschte Giles dann doch: »Ich hoffe, dass es nicht so weit kommt.«

Giles hätte schwören können, dass Roy sich dazu durchgerungen hatte, eine private Übereinkunft mit Cleo zu treffen, die – falls es so weit gekommen war – abgelehnt hätte. Ach du liebe Zeit. Falls Roy ernsthaft an seiner Frau hing, würde es schwierig werden.

Doch jetzt war der falsche Moment, um sich über so etwas den Kopf zu zerbrechen. Sie mussten an die vier Kinder denken. Vier sehr wertvolle und besondere Kinder.

Es musste sorgfältig geplant werden. Aber auch schnell.

Als Roy gegangen war, wandte Giles sich an Dex. »Du hast also gesehen, wie er Cleos Haus verlassen hat, als du hineingegangen bist?«

Doch Dex, der wesentlich diskreter war als Nelson oder Roy, wollte ihm keine Antwort geben. Er lächelte nicht einmal. Das an sich bestätigte die Information bereits, dachte Giles, der Dex vielleicht besser kannte als Dex sich selbst.

Er würde jetzt nicht weiter insistieren. Sein Mobiltelefon klingelte, und ein Blick aufs Display sagte ihm, dass der Anruf von der Schulpsychologin Jill Lowry kam.

Er meldete sich, indem er »Moment bitte, Jill« sagte und das Telefon auf Stumm schaltete.

»Sind neue Testergebnisse gekommen?«, fragte Dex.

»Ja. Würdest du mich bitte entschuldigen? Ich rufe dich in einer Stunde an, und dann besprechen wir die Modalitäten in Bezug auf Roys Probleme.«

»Natürlich.«

Als die Tür sich leise hinter Dex schloss, merkte Giles, dass er irgendwie nervös war, obwohl er gar nicht genau wusste, warum. Fast hätte er Dex zurückgerufen, doch dann sah er auf das Telefon in seiner Hand hinab. Nein, er musste diesen Anruf jetzt annehmen. Er schaltete den Lautsprecher wieder ein.

»Entschuldige, dass ich dich warten lassen musste, Jill«, sagte er. »Was kann ich für dich tun?«

Giles besaß die einzigartige Fähigkeit, sich schnell und umfassend auf etwas Neues zu konzentrieren. Als er das Gespräch beendet hatte, waren sämtliche Sorgen wegen Dex vergessen.
  




28. KAPITEL
 

MITTWOCH, 26. APRIL, 11:24 UHR BüRO DES CORONERS VON LAS PIERNAS COUNTY
 

Frank Harriman hatte den ganzen Vormittag zusammen mit einem Rechtsmediziner Obduktionsberichte studiert und einen Selbstmordfall diskutiert, den der Coroner inzwischen zu einem möglichen Mord erklärt hatte. Franks Partner Pete war soeben in Urlaub gefahren und lag mittlerweile mit seiner Frau Rachel an einem hawaiianischen Strand, daher musste Frank diesen Fall allein bearbeiten.

Allerdings war Pete vermutlich zurück, noch ehe er irgendjemanden festgenommen hatte. Sie begannen verspätet mit ihren Ermittlungen, und der Tatort war längst freigegeben. Wenn es also Mord gewesen war, müssten sie Glück haben, um es zu beweisen, doch aller Wahrscheinlichkeit nach war der mutmaßliche Täter inzwischen über alle Berge.

Während ihm all dies durch den Kopf ging und er sich am Empfangstresen abmeldete, sah er einen blonden Mann im Anzug auf die gläsernen Eingangstüren zugehen, der ihm bekannt vorkam. Alles an ihm schrie nach Polizei, doch weder trug er eine Uniform, noch schien er bewaffnet zu sein. Er war ein bisschen jung für einen Detective, doch vielleicht ermittelte er ja verdeckt.

Die automatische Glastür glitt auf, und der Mann trat ein. An der Schwelle stutzte er kurz, als er Frank sah, doch danach ging er scheinbar unbeirrt weiter. Frank versuchte ihn einzuordnen. Er war eindeutig von der Polizei, allerdings kein Detective. In der Hand hielt er einen großen Umschlag.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Empfangsdame.

»Sie heißen Fletcher, stimmt’s?«, fragte Frank, dem der Name soeben eingefallen war. Fletcher war bei zwei Einsätzen im Westen der Stadt, zu denen Frank gerufen worden war, als Erster am Tatort gewesen.

Der andere warf ihm ein nervöses Lächeln zu und sah ihm nicht direkt in die Augen. »Ja, Detective Harriman. Dennis Fletcher.«

Frank wunderte sich über Fletchers Beklommenheit. Er konnte sich nicht erinnern, je irgendetwas zu dem Streifenpolizisten gesagt zu haben, das einen Anlass für diese Reaktion geboten hätte. Frank hatte ihn als intelligent und von rascher Auffassungsgabe in Erinnerung und nahm an, dass er bald befördert werden würde. »Ich dachte, Sie seien bei der Abteilung Westside …«

»Bin ich auch, Sir. Mein freier Tag.«

Harriman zog eine Braue hoch.

»Ich … ich bin wegen meiner Cousine hier, Sir. Ich … ich glaube, Ihre Frau hat sie gefunden.«

Erklärte das seine Nervosität? »Sheila Dolson war Ihre Cousine? Mein Beileid, Fletcher.«

»Danke, Sir.«

Frank ließ sich rasch durch den Kopf gehen, was Irene ihm alles über die Frau erzählt hatte. »Zu welchem Zweig der Familie gehören Sie denn?«

»Oh, wir sind – wir waren keine Blutsverwandten. Sie war von einem der Pflegekinder meines Großvaters adoptiert worden. Mein Großvater ist Graydon Fletcher.«

»Ah …«

»Offen gestanden, Sir, hatte sie eigentlich keinen Kontakt mehr zur Familie. Aber natürlich ist uns daran gelegen, dass die Beerdigung und das alles ordentlich erledigt werden, wissen Sie.«

»Ihr Großvater ist wirklich ein großzügiger Mann. Sie haben wahrscheinlich eine Menge Onkel und Tanten und Cousins und Cousinen.«

Dennis Fletcher lächelte, nun etwas entspannter. »Ja, Sir. Cousins und Cousinen ohne Ende, wie es bei uns heißt.«

»Jemand aus Ihrer Verwandtschaft war gestern zum Abendessen bei uns«, sagte Frank. »Ist mit Ben Sheridan vorbeigekommen.«

»Anna?«, riet Dennis.

Frank verbarg sein Erstaunen hinter gespielter Verlegenheit. »Nein, soweit ich weiß, haben sie sich kürzlich getrennt.«

»Oh, das ist aber schade.«

»Ja«, sagte Frank. »Wirklich ein Jammer.« Mann, dachte er, und was sage ich als Nächstes? Wie das Leben so spielt? Doch in diesem Moment bat die Empfangsdame Fletcher, sich einzutragen, und so schien ihm Franks Unbehagen zu entgehen. »Tja«, schob Frank rasch hinterher, »ich muss los. Machen Sie’s gut, Dennis.«

Eilig ging er zur Tür hinaus.

Er gab vor, nicht zu hören, wie Officer Dennis Fletcher ihm etwas nachrief, als sich gerade die Schiebetür zwischen ihnen schloss. »Wenn es nicht Anna war …«

 

Er verließ den Parkplatz, bog in eine Seitenstraße ein und hielt an, um sein Mobiltelefon herauszuholen.

Sie meldete sich nach dem zweiten Klingeln. »Kelly.« Eindeutig schwer beschäftigt. Ihre Tastatur klapperte im Hintergrund wie ein Maschinengewehr.

»Schaust du eigentlich nicht aufs Display, ehe du dich meldest?«

Das Klappern hörte auf, ehe er die Frage ganz ausgesprochen hatte.

»Frank!«

Er lächelte, als er die plötzliche Freude in ihrer Stimme vernahm.

»Zum Mittagessen schon was vor?«

»Nicht direkt, aber …«

Auch diesen Tonfall kannte er. »Du stehst unter Termindruck und kannst nicht weg. Deshalb hast du dir was bestellt.«

»Tut mir leid. Ich hätte lieber mit dir gegessen.«

»Ein andermal. Hör zu, ich muss dich was fragen, aber ganz unter uns, nicht für die Zeitung, okay?«

»Versprochen.«

»Und pass auf, was du in Hörweite deiner Kollegen sagst.«

»Okay, aber momentan ist es ohnehin ziemlich leer. Die meisten sind irgendwo zum Recherchieren unterwegs oder beim Essen. Was gibt’s denn?«

»Du kennst Anna doch besser als ich. Hat sie dir gegenüber je erwähnt, dass sie mit den Fletchers verwandt ist?«

»Was?!«

»Mich hat es auch verwundert. Sie ist irgendeine Art Cousine. Aber in einer so weitläufigen Familie …«

»Ich weiß. Langsam komme ich mir vor, als wäre ich in eine Art Invasion der Körperfresser geraten. Sie haben die ganze Stadt eingenommen. Heute Morgen habe ich auch schon ein paar von ihnen gesehen. Aber Anna …«

»Nicht nur Anna«, erwiderte Frank. »Auch Sheila Dolson hat zur Familie gehört.«

»Ich habe erst heute Morgen erfahren, dass Sheila eine Fletcher war. Woher weißt du es?«

Er schilderte ihr, wie er Dennis Fletcher begegnet war. »So langsam frage ich mich, was mit der Hundegruppe und drumherum los war«, sagte Frank. »Ich habe Vince und Reed noch nichts davon gesagt, weil ich erst mal hören wollte, ob Anna die Verwandtschaftsbeziehungen dir gegenüber je erwähnt hat.«

»Nein, hat sie nicht. Nicht einmal gestern, als sie es bei ihrem Versuch, Altair zu bekommen, hätte verwenden können.« Sie hielt kurz inne und sagte dann: »Aber ich weiß, was du meinst. Das erklärt auch, warum sie Sheila solches Vertrauen geschenkt hat. Ob sie es wohl Ben gesagt hat?«

»Ben, der mit ihrem abtrünnigen Cousin Caleb zusammenarbeitet?«

Beide schwiegen lange.

Dann ergriff Frank wieder das Wort. »Die Hundegruppe, in der Ben ist – oder vielmehr war -, wurde von seinem besten Freund David Niles gegründet.«

Er hörte sie einatmen. Irene war auf der Expedition dabei gewesen, bei der David ums Leben gekommen war.

»David war Dozent für forensische Anthropologie«, sagte Frank.

»Ein Fach, das ihr Cousin Caleb studiert hat«, ergänzte Irene. »Caleb, der jeden Kontakt zur Familie abgebrochen hat.«

Wie immer begriff Irene sofort, worauf Frank hinauswollte. Und sie dachte blitzschnell weiter.

»Ach du Schande. Wenn sie in die Gruppe eingetreten ist, um Caleb im Auge zu behalten – und dann ist David umgekommen, und Ben hat Davids Hunde übernommen … Oh nein … diese falsche Schlange!«

»Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen.«

»Ach komm. Die Schlüsse springen uns doch geradezu an.«

»Nein. Das stimmt nicht. Irene, wir haben die beiden zusammen gesehen. Glaubst du, sie hat ihre Zuneigung zu ihm vorgetäuscht? Die ganze Zeit?«

Erneut entstand eine Gesprächslücke. Er wusste, dass sie um Beherrschung rang. Schließlich sagte sie zögerlich: »Nein. Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Ich auch nicht. Ich hoffe nur, sie hat Ben von ihren familiären Verbindungen erzählt.«

»Wie kann ein Mann in deiner Branche nur so viel Optimismus aufbringen?«

»Das war kein Optimismus. Ich will nur nicht derjenige sein, der es ihm sagen muss.«

Irene schwieg erneut, und er hörte im Hintergrund jemanden reden. »Ich rufe dich gleich zurück«, sagte sie schließlich. »Du sprichst am Handy, ja?«

 

Wenige Minuten später klingelte sein Telefon.

Kaum hatte er sich gemeldet, sprudelte sie los. »Entschuldige, die Redaktion ist schon wieder voller Leute. Stell dir vor, ich habe den halben Vormittag beim Zahnarzt verbracht.«

»Ehrlich? Ich wusste gar nicht, dass du …«

»Nein, es ging um die Zähne, die Sheila angeblich gefunden hat.« Sie berichtete ihm von der Nummer auf Sheila Dolsons Notizblock und den Fletcher-Zahnärzten.

»Ach ja, das hast du neulich abends schon gegenüber Caleb erwähnt.«

»Genau. Also bin ich heute in diese Zahnarztpraxis gegangen. Dort habe ich mit einem Assistenten gesprochen, einem jungen Mann. Ich habe ihm erzählt, ich hätte gehört, dass einer der Zahnärzte aus der Praxis, nämlich Dr. Arnold Fletcher, Rettungstrupps dabei hilft, Hunde für die Suche nach vermissten Kindern auszubilden, indem er ihnen Zähne zur Verfügung stellt, die sonst in den Müll wandern würden.«

»Hmm. Hast du sein Namensschild gelesen?«

»Ja. Er hieß nicht Fletcher, aber was sagt das schon? Unsere gute Freundin Anna heißt Stover – wärst du darauf gekommen, dass sie eine Fletcher ist?«

»Guter Einwand.«

»Der Typ hieß Bobby Smith, aber natürlich gehört er zur Familie. Menschen aus eigener Aufzucht. Mann! Wie hat Calebs Dad den verflixten Clan genannt? Ziemlich gut getroffen, finde ich. Jedenfalls erzählt mir Bobby als Erstes, dass ich mich irren muss, doch alles an seiner Körpersprache verrät mir, dass er etwas weiß. Also erkläre ich: ›Oh nein, Sheila Dolson hat gesagt, sie hätte ohne die Hilfe dieser Praxis keine so hervorragende Arbeit leisten können‹, und dass ich ihn gern darüber interviewen würde. Gott sei Dank habe ich diese Formulierung gebraucht.«

»Warum?«

»Weil er, statt so zu reagieren, wie ich erwartet hatte – du weißt schon, total begeistert davon, dass irgendwas Lobendes über den Laden in der Zeitung erscheinen und ich ihm zu seinen fünf Minuten im Rampenlicht verhelfen könnte -, ganz beklommen und nervös wurde und mich bat, ein paar Minuten draußen zu warten.«

»Hat er etwa die Tür abgesperrt und die Praxis für den Rest des Tages geschlossen?«

»Das hatte ich schon halb befürchtet. Doch er kam wieder raus, hat geschwitzt und die Hände gerungen und gesagt: ›Meine Cousine hat mir aber versprochen, dass sie niemandem verrät, woher sie die Zähne hat!‹ Und dann jammert er mir vor, dass ihn Onkel Arnold, der Zahnarzt, hochkant rauswirft, wenn er davon erfährt. Mit alldem hatte ich überhaupt nicht gerechnet, und dass Sheila eine von den Fletchers war, hat mich umgehauen. Es hat mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet. Also habe ich einfach abgewartet, bis er weitererzählt. ›Ich hab die Zähne aus einer Schachtel mit alten rausgenommen‹, hat er gesagt, ›die Dr. Arnold in seiner Praxis aufbewahrt. Er macht nie irgendwas damit, da hab ich mir gedacht, er wird schon nicht merken, wenn ein paar fehlen. Sie hat mir leidgetan, und da wollte ich ihr helfen. Aber sie hat mir geschworen, sie würde sagen, sie hat sie selbst geklaut, wenn irgendjemand danach fragt.‹«

»Hmm«, sinnierte Frank. »Hat er ›meine Cousine‹ oder ›Sheila‹ gesagt?«

»Meine Cousine.«

»Womöglich hat er ja gedacht, du meinst Anna?«

Irene überlegte kurz, ehe sie antwortete: »Nein, ich habe ihm gegenüber nur Sheila erwähnt. Außerdem hätte Anna nicht auf die Mitleidstour versucht, an die Zähne ranzukommen. Das war Sheilas Masche.«

»Stimmt. Hast du was dagegen, wenn ich Reed erzähle, was du mir erzählt hast?«

»Ich will aber nicht, dass der arme Bobby aus der Zahnarztpraxis Ärger kriegt. Und – Mark hat eventuell auch noch Interesse an einem Informationsaustausch für seinen Artikel. Ich sage ihm, er soll Reed deswegen anrufen.«

»Und wenn er nicht anruft?«

»Er ruft an«, erklärte sie überzeugt.

Er kannte Mark Baker und wusste, dass sie recht hatte. »Du hast den Notizblock aber in Sheilas Küche gelassen, oder?«

»Bis jetzt habe ich noch nicht angefangen, Sachen von Mordschauplätzen zu stehlen«, erwiderte sie indigniert.

Er verkniff sich ein Lachen. Wenn er ihr jetzt sagte, sie solle sich nicht aufregen, würde sie endgültig explodieren. »Entschuldige«, stieß er hervor. »Das habe ich nicht gemeint.«

»Jetzt musst du dir aber das Lachen schwer verbeißen«, sagte sie, und schon war es mit seiner Beherrschung vorbei. Doch sie lachte mit.

»Na gut«, sagte sie. »Ich weiß, was du meinst. Reed und Vince werden es auch selbst rausfinden. Irgendwann.«

»Du und Mark, ihr könntet ihnen einige Zeit ersparen«, erwiderte er.

Sie schwieg eine ganze Weile. »Langsam komme ich über diese Familie ins Grübeln. Anfangs dachte ich, Sheila Dolson kennt kaum eine Menschenseele in Las Piernas. Aber jetzt glaube ich, das war ein komplettes Fehlurteil.«

»Wir werden auch das unter die Lupe nehmen«, sagte Frank.

»Ich habe neulich nicht Altairs ganze Ausrüstung mitgenommen. Sie haben mich nur den Hund, sein Halsband und die Leine mitnehmen lassen. Es könnte sich lohnen, die Hundezubehörtaschen und Sheilas andere Habseligkeiten zu durchsuchen. Wenn sie ein Häufchen Zähne finden, lässt sich leichter beweisen, dass Sheila die Zähne auf das Sheffield-Anwesen geschmuggelt hat.«

»Ich werd’s ihnen mitteilen«, sagte Frank. »Und was machst du mit dem Rest des Tages?«

»Um eins bringe ich Ethan zu Dr. Robinson. Danach treffe ich mich mit einem Fotografen bei Blake Ives zu Hause. Ich fange jetzt mit der nächsten Folge der Geschichte über Familien mit vermissten Kindern an.« Sie seufzte.

»Kein leichter Auftrag.«

»Die besten sind nie leicht. Außerdem habe ich mich freiwillig dafür gemeldet.«

»Lass mich wissen, wie es mit Ethan läuft. Und grüß Doug Robinson von mir.«

»Mach ich. Und sag du mir, wie es mit Ben läuft.« Worauf ihm wieder einfiel, dass er sich dafür auch freiwillig gemeldet hatte. »Vielleicht geht es uns gar nichts an«, sagte er und wusste schon, während er es aussprach, dass er lediglich nach einer Ausflucht suchte.

Schweigen.

»Ich glaube, Ben hat ein Recht darauf, es zu erfahren«, sagte er. »Ich möchte nicht, dass er es von jemand anders erfährt.«

»Soll ich es ihm sagen?«

Es wäre ihm lieber gewesen, doch aus völlig falschen Gründen. »Nein, ich rede mit ihm.«

»Danke«, sagte sie, eindeutig erleichtert.

Sie verabredeten sich zum Abendessen und beendeten das Gespräch.

»Anscheinend lasse ich langsam nach«, murmelte er und fuhr davon, während er sich fragte, wie zum Teufel er Ben die Neuigkeit beibringen sollte.
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»Was willst du noch haben?«, fragte mich der Fotograf. Er hatte soeben mehrere Aufnahmen von einem Stofftier gemacht – einem Löwen, dem der größte Teil der Mähne, die Barthaare und ein Auge weggeschmust worden waren. Der Löwe war eines von vielen Stofftieren, die er fotografiert hatte, teils in Gruppen, teils allein. Doch vor allem hatte er den Löwen abgelichtet, der Squeegee hieß – den Grund dafür hätte nur eine ehemalige Dreijährige erklären können, die aber mangels Anwesenheit nicht gefragt werden konnte.

Der Fotograf zeigte sich an diesem Nachmittag außerordentlich geduldig. Er hatte selbst kleine Kinder, eine Tochter und einen Sohn, und obwohl seine Ehe gut in Schuss war, schien ihn die Geschichte von Blake Ives zu beängstigen.

Während er auf Spielzeugsafari war, hatte ich drei CDs mit Fotos von Blake Ives an mich genommen. Ives hatte große blaue Augen und dunkelgoldenes Haar; die vielen gerahmten Fotos seiner Tochter an den Wänden zeigten, dass sie diese Merkmale von ihm geerbt hatte. »Ich habe es genau so gemacht, wie Sie es haben wollten«, sagte er, als er mir die digitalisierte Version der Fotos überreichte. »Es sind welche dabei, auf denen wir alle drauf sind – Bonnie, Carla und ich. Aber vor allem Carla. Bonnie fand, ich würde zu viele Bilder von Carla machen.«

Er sprach die Worte gelassen aus, und aller Groll blieb dahinter verborgen. Der aufbrausende Mann, der mich ein paar Tage zuvor angerufen hatte, war verschwunden. Weit von einem Wutausbruch entfernt, wirkte er nun schmerzlich beherrscht. Wir waren alle drei gedrückter Stimmung, was auf den Grund für das Treffen zurückzuführen war – nämlich das Carla-Museum zu fotografieren.

Das Phänomen war mir nicht neu. Im Lauf der Jahre hatte ich etliche Artikel über Vermisste geschrieben und schon mehrere solcher Museen gesehen. Manche würden sie Schreine nennen. Einige Eltern von vermissten Kindern hatten sie, andere nicht. Ein paar konnten keine Erinnerungsstücke ertragen und packten sie binnen weniger Wochen weg, sei es aus Wut, Kummer oder Resignation oder allem zusammen. Andere begingen den ersten Jahrestag des Verlusts, indem sie alles auf den Dachboden schafften oder es an diesem Tag wegbrachten, als würden diese endgültigen Handlungen einen Schlussstrich unter alles ziehen. Zweifellos wussten sie, dass man einen Schlussstrich nicht so ohne Weiteres herbeiführen konnte, obwohl ihnen diese Handlungen vielleicht eine Art Erleichterung verschafften.

Andere Eltern bewahrten das Zimmer des Kindes, wie es war, und schrieben ihm magnetische Kräfte zu, mit denen es den verlorenen Liebling zurückziehen würde. Die Einrichtung des Kinderzimmers und die Spielsachen darin wurden zu etwas Greifbarem, an dem man sich festhalten konnte, nachdem der Sohn oder die Tochter unfassbarerweise verschwunden war. Für manche waren diese Räume eine körperliche Demonstration der Erinnerung, eine trotzige Weigerung, loszulassen. Ein Zeichen beharrlicher Hoffnung. Manchmal frage ich mich, ob es etwas Grausameres gibt als beharrliche Hoffnung.

Ives war ein Bewahrer. Carlas Zimmer war genau so, wie es gewesen war, als sie noch hier gelebt hatte. Sauber und staubfrei. Die Lieblingsspielsachen auf dem Bett, einschließlich des Löwen.

Er trat an einen Schrank und zog ihn auf. »Ich habe die meisten ihrer Kleider weggegeben«, sagte er. »Außer ihrem Lieblingsschlafanzug. Ich weiß, dass er ihr jetzt nicht mehr passen wird, aber …«

Er erzählte mir noch einmal die Geschichte, die er mir bereits am Telefon geschildert hatte, diesmal ausführlicher. Nachdem Bonnie bei der Zeitung aufgehört hatte, war es mit ihr offenbar kontinuierlich bergab gegangen. Ives hatte sie auf halbem Weg den Abhang hinunter kennengelernt – als sie bereits Fahrt aufnahm und auf den Abgrund zuraste. Der kam, als es ihr zu viel wurde, sich um einen Säugling zu kümmern, und sie mit Reggie Faroe durchbrannte, einem Mann mit krimineller Vergangenheit und einem Drogenproblem. Blake und Bonnie Ives wurden geschieden, als Carla zwei war. Die Richter zogen Bonnies Geschichte und Faroes Vorstrafen in Betracht und waren sich mit Blake darin einig, dass er das alleinige Sorgerecht bekommen sollte. Bonnie zog häufig um, hielt jedoch den Kontakt und besuchte ihre Tochter. Als Carla vom Säugling zum Kleinkind wurde, schien in Bonnie ein neues Verlangen danach zu erwachen, Mutter zu sein. »Sie arbeitete sich aus ihrem Sumpf heraus – oder zumindest kam es mir so vor«, sagte Ives. »Sie hat behauptet, sie hätte nichts mehr mit Faroe zu tun, aber ich habe ihr nicht getraut. Ich habe Carla nie bei ihr übernachten lassen. Bonnie schien zufrieden damit zu sein, sich hier mit ihr aufzuhalten. Und sie hat angedeutet, dass wir vielleicht wieder zusammenkommen könnten.« Er hielt inne. »Ich würde ja jetzt gern sagen, dass ich nicht darauf hereingefallen bin, und wenn ich allein gewesen wäre, hätte ich wahrscheinlich auch nichts darauf gegeben. Doch ich habe immer wieder gesehen, wie nett sie zu Carla war, und dann musste ich daran denken, dass Carla ohne Mutter aufwachsen würde. Außerdem wirkte Bonnie stabiler als die ganzen Jahre zuvor. Da bin ich in Versuchung geraten.«

Er ging durchs Zimmer, hob Squeegee hoch und nahm ihn in die Arme.

»Eines Nachmittags kam sie vorbei und fragte, ob wir alle drei zusammen essen gehen könnten. Im Restaurant bin ich zur Toilette gegangen, und als ich zurückkam, war unser Tisch leer. Bis ich begriffen hatte, dass sie nicht nur mit Carla auf der Damentoilette war, war sie auf und davon. Ich glaube, irgendjemand, vermutlich Faroe, muss draußen gewartet haben, um sie abzuholen und mit den beiden davonzufahren. Wir waren nämlich alle drei in meinem Auto zum Restaurant gefahren. Ein Privatdetektiv hat herausgefunden, dass Faroe damals in Nevada gelebt hat, doch er ist kurz nach Carlas Entführung verschwunden, daher glaube ich, dass er mit ihnen ins Ausland abgehauen ist, wahrscheinlich nach Mexiko.«

Er sah auf Squeegee hinab. »Das Kerlchen hier war ihr Liebling«, sagte er und setzte den Löwen sanft wieder aufs Bett. »Sie hat Angst vor Gewittern gehabt. Das haben viele Kinder, ich weiß, aber … Jedenfalls hab ich dann immer das Lied aus Butch Cassidy und Sundance Kid gesungen, ›Raindrops Keep Falling on My Head‹. Sie hat das Lied geliebt. Immer wenn es regnet, so wie neulich, muss ich daran denken, und dann frage ich mich, ob sie sich fürchtet.«

Er stand auf und atmete schwer aus, wie jemand, der einen schweren Schlag in die Magengrube bekommen hat.

Der Schmerz, der Verlust – beides war nicht zu übersehen. Genau wie seine Angst um seine Tochter. Was einem erst bei genauerem Hinsehen auffiel, war, dass er auf einer Reise, die ein Vater und ein Kind gemeinsam hätten machen sollen, abrupt aufgehalten worden war. Es dauerte ein bisschen länger, bis man erkannte, wie angeschlagen ihn das zurückgelassen hatte.

Er wies auf einen Stapel bunt verpackter Geschenke, die sich in einer Ecke des Schrankes stapelten. »Geburtstage«, sagte er. »Weihnachten.«

Der Fotograf wollte, dass Ives mit ihnen posierte, doch er zögerte erst, ehe er schließlich einwilligte. »Für die meisten ist sie jetzt ohnehin zu alt«, sagte er und zwickte sich hart in den Nasenrücken. Es fielen keine Tränen, doch er sah schlimm aus, während er sie zurückhielt.

Der Fotograf war zu gut, um sich diesen Augenblick entgehen zu lassen. Unsere Chefs würden begeistert sein. Keiner von uns freute sich daran, egal, was für einen Ruf Leute aus unserer Branche auch haben mögen. Ich erwarte nicht, dass jemand, der nicht dabei war, das begreift, aber sich von Blake Ives’ Kummer abzuwenden hätte ihn im Grunde entwertet.

Ich sah mich im Zimmer um. »Eine Landkarte der Vereinigten Staaten? Bücher? Leselernkarten? War sie dafür nicht noch ein bisschen zu klein?«

»Sie konnte mit knapp neun Monaten laufen. Sie hat zu sprechen begonnen, als sie noch nicht einmal ein Jahr alt war. Mit zwei konnte sie alle Bundesstaaten aufzählen und sie auf der Landkarte zeigen. Vor ihrem dritten Geburtstag konnte sie einfache Sätze lesen und hat ein Kinderbuch nach dem anderen verschlungen. Und sie konnte addieren und subtrahieren.« Er hielt inne. »Wahrscheinlich klingt das wie Prahlerei, aber wir haben sie testen lassen. Oder vielmehr, ich habe nachgegeben und sie testen lassen. Jetzt bereue ich es.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich wollte Bescheid wissen, damit wir die richtigen Entscheidungen für ihre Ausbildung treffen konnten. Aber wenn ein Kind erst einmal als begabte Vorschülerin erkannt ist … sagen wir mal, es gibt Leute, die dieses Kind dann nicht mehr einfach nur Kind sein lassen.«

»Wie zum Beispiel Bonnie?«

»Ich weiß es nicht.« Er seufzte. »Bonnie liebt Carla. Da bin ich mir sicher. Das ist das Einzige, was mich vor dem völligen Durchdrehen bewahrt. Aber manchmal – ja, ich glaube, sie hat sie zum Lernen angetrieben und keinen Ausgleich durch Spielen und all die anderen Dinge geschaffen, die ein Kind braucht. In Bonnies Augen habe ich Carla behindert.«

»Auf welcher Vorschule war sie denn?«

»Barrington Hills.«

Der Fotograf pfiff durch die Zähne.

Ich warf ihm einen Blick zu.

»Nicht billig, aber Kinder kommen später in die besten Schulen, wenn sie dorthin oder nach Sheffield Gardens gehen. Oder natürlich auf die Fletcher Day School.«

»Gehört die zur Fletcher Academy?«, fragte ich.

»Eigentlich nicht, obwohl beide von der Familie betrieben werden. Aber viele Kinder von der Day School gehen später auf die Academy.«

»Und die Academy ist die beste Privatschule in Las Piernas«, sagte ich, ehe ich mich wieder Ives zuwandte. »Sie haben also viel Geld für die Vorschule bezahlt?«

»Ich hätte auch das Doppelte bezahlt«, erwiderte er, »selbst wenn ich einen Zweitjob hätte annehmen müssen. Ich wollte Carla Kind sein lassen, aber das ist nicht so einfach – schließlich wollte ich ihr auch alle Möglichkeiten für die Zukunft offenhalten. Die Kinder, die nach Barrington gehen, kommen später auf Schulen, die ihnen den Weg zu Elite-Universitäten öffnen. Ich wollte, dass sie die besten Möglichkeiten hat.«

Mir blieb fast der Mund offen stehen. »Sie war keine fünf Jahre alt. Sie war noch nicht einmal im Kindergarten.«

»Der Wettbewerb ist knallhart.«

»Kann man denn überhaupt wissen, wie intelligent ein so kleines Kind ist? Oder ob es gern zur Schule gehen wird?«

»Sicher – na ja, natürlich nicht immer. Aber bei Carla hat man es auch ohne die Tests gemerkt.«

»Wer hat sie denn getestet?«, fragte ich, in der Hoffnung, den Namen von jemandem zu erfahren, der nicht ganz so voreingenommen war.

»Ich habe ihre Zeugnisse für Sie kopiert. Einen Moment bitte.«

Ives ging hinaus. Ich wandte mich zu dem Fotografen um und wollte schon einen Witz über allzu ehrgeizige Eltern machen, doch der Fotograf hatte statt eines zynischen einen sehnsüchtigen Blick aufgesetzt und seufzte verträumt. »Barrington Hills«, sagte er. »Mann, hoffentlich kann ich meine Kinder auch dort unterbringen.«

»Wie alt sind sie denn?«, stieß ich hervor.

»Meine Tochter ist sechs Monate alt. Und mein Sohn ist zwei.«

 

Ives kehrte mit einem dicken Stapel Papiere zurück, darunter auch Berichte von einem Privatdetektiv, den er kurzzeitig engagiert hatte, Informationen vom Nationalen Zentrum für vermisste und sexuell ausgebeutete Kinder sowie seine Aufzeichnungen von einer kostspieligen Sitzung bei einer Hellseherin. »Ich war so verzweifelt«, sagte er, als ich darauf stieß. Ich sah Handzettel mit einem Foto seiner Tochter und Kopien der Notizen, die er sich über seine Gespräche mit der Polizei gemacht hatte, wobei die Notizen mit der Zeit immer knapper wurden. Die letzten Aufzeichnungen waren in Abständen von drei Monaten entstanden, versehen mit dem jeweiligen Datum, den Namen verschiedener Detectives des LPPD, die das Pech hatten, im wenig angesehenen Reich der Vermissten zu arbeiten, und dem Wort »nichts« neben ihren Namen.

»Wann erscheint der Artikel?«, fragte er.

»Das entscheidet der Chefredakteur«, antwortete ich geistesabwesend, während ich seine Notizen überflog. »Vielleicht nächste Woche, aber das kann ich nicht garantieren. Eine aktuellere Geschichte kann alles umwerfen. Und ich kann auch nicht garantieren, wie viel von dem, was ich geschrieben habe, gedruckt wird.« Ich hob den Blick und sah, wie er die Schultern hängen ließ. Ich hatte ihn enttäuscht – oder ihm einen weiteren Schlag versetzt. Ich dachte darüber nach, was ich gerade gesagt hatte, und hätte mich am liebsten geohrfeigt. »Ich kann Sie anrufen und Ihnen Bescheid sagen, wenn der Chefredakteur seine Entscheidungen getroffen hat.«

»Ja, danke.« Er richtete sich auf. »Ich warte schon so lange, da spielen ein paar Tage mehr auch keine Rolle.«

Ich versuchte ihn abzulenken, indem ich mit ihm zusammen seine Notizen durchging.

Als wir uns verabschiedeten, hatte er wieder Tränen in den Augen. »Danke für alles, was Sie tun, um mir zu helfen«, sagte er.

Ich gab eine Höflichkeitsfloskel von mir und fragte mich, ob ich in sechs Monaten auch ein Name auf einem Aktendeckel wäre, neben den er das Wort »nichts« schreiben würde.
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Wir hatten gerade das Essen auf den Tisch gestellt, als die Hunde zu bellen begannen. Einen Augenblick später klingelte es an der Tür. Manchmal frage ich mich, warum wir die Klingel überhaupt angeschlossen lassen. Es hat noch keiner geschafft, bei uns zu klingeln, ehe die Hunde uns auf sein Kommen aufmerksam gemacht hatten. Vermutlich hält es uns aber davon ab, jedes Mal die Tür zu öffnen, wenn jemand, der seinen Hund ausführt, an unserem Haus vorbeigeht.

Frank machte auf, und Ethan und ich wechselten erstaunte Blicke, als wir ihn rufen hörten: »Caleb!«

Frank bat ihn herein.

»Entschuldigt die Störung«, sagte Caleb und ließ eine weitere Entschuldigung folgen, als er in Sichtweite des Tisches gekommen war.

»Hast du schon gegessen?«, fragte ich. »Setz dich doch zu uns. Es gibt meine fast berühmten Linguine mit Spargel. Ich bin beleidigt, wenn du sie nicht wenigstens probierst.«

Er wandte ein, dass er sich nicht jeden Abend bei uns durchfüttern lassen wolle, sondern nur vorbeigekommen sei, um mir ein paar Notizen zu bringen und mich zu fragen, ob ich schon mit Tadeo Garcia gesprochen hätte.

»Ich habe nicht direkt mit ihm gesprochen«, antwortete ich mit Bedacht, »sondern mit seiner Frau. Sie hat uns eingeladen, am Montag zu ihnen hinauszukommen. Dann werden wir ja sehen, ob sich tatsächlich ein Gespräch mit Tadeo Garcia ergibt. Womöglich macht er sich aus dem Staub, wenn er merkt, dass sie uns eingeladen hat.«

In der Zwischenzeit hatte Ethan einen Platz für Caleb gedeckt, und wir mussten nicht lange auf ihn einreden, bis er sich zu uns setzte.

»Du hast ›uns‹ gesagt«, meinte Caleb. »Heißt das, Ethan kann dich begleiten?«

»Dr. Robinson hat sein Okay gegeben«, erklärte Ethan.

»Unter bestimmten Bedingungen«, fügte ich hinzu.

»Glaub mir«, sagte Ethan. »›Immer mit der Ruhe‹ ist eine Anweisung, die ich gar nicht missachten könnte, selbst wenn ich wollte.«

»Ich glaube, der gute Doktor hat den Verdacht, du willst deine Grenzen ausloten«, erwiderte ich und wandte mich zu Caleb um.

Dies führte zu einer Art von Tischgespräch, wie man es nur mit Leuten aus bestimmten Branchen führen kann, da jeder, der ein bisschen empfindlicher ist oder bessere Tischmanieren hat, sein Besteck weglegen und grün anlaufen würde. Wir dagegen verputzten Berge von Pasta, während wir in allen Einzelheiten debattierten, welche Schäden eine Kugel der Anatomie zufügen konnte, nachdem einer von uns die Fakten auf die brutale Art erfahren hatte.

Schließlich wandten wir uns Gerry Serre und seinem vermissten Sohn zu.

»Man soll ja nicht schlecht von den Toten reden«, sagte Caleb, »aber wir haben den größten Teil dieses Hügels wegen der Egomanie der verstorbenen Sheila Dolson umgegraben, ohne dort eine Kinderleiche zu finden.«

»Ich habe mit Mark Baker gesprochen«, sagte ich. »Er hat Reed von dem Kinderzahnarzt erzählt, der unwissentlich die von Sheila eingeschleusten Zähne geliefert hat, und als Gegenleistung ein bisschen Information bekommen. Reed hat – fürs Erste nur unter uns – erwähnt, dass man dort ein paar Zigarettenkippen gefunden hat. War der Mörder also Raucher?«

»Halte ich für wahrscheinlich«, erwiderte Caleb, »und zwar wegen der Stelle, wo wir die Kippen gefunden haben – aber darüber darf ich nicht sprechen. Wir hoffen, wir können damit einen DNA-Treffer landen.«

Als wir zu Ende gegessen hatten, war Ethan erschöpft, und während wir anderen am abgeräumten Tisch sitzen blieben, machte er es sich in einer Couchecke bequem und hörte zu, während Caleb seine Aufzeichnungen über seinen Bruder durchsah.

»Der Staatsanwalt hat gesagt, Mason sei ins Atelier meines Vaters gegangen, mit ihm in Streit geraten und hätte erst ihn und dann Jenny umgebracht. Das kann nicht stimmen. Ich glaube, jemand hat ihn reingelegt.«

»Wie kommst du darauf?«, wollte ich wissen.

»Fangen wir mal bei Jenny an. Er hätte ihr nie etwas angetan – niemals. Der Staatsanwalt hat gemutmaßt, sie müsse ihn überrascht haben, als er meinen Vater umgebracht hat. Das ist ausgeschlossen.«

»Warum?«

»Wir hatten kein … wir waren keine Leute, die Kindermädchen haben. Wir haben uns selbst um Jenny gekümmert. Meine Mutter hatte sozusagen ihre zwei Babysitter im Haus. Mason und ich haben oft auf Jenny aufgepasst, vor allem Mason. Er war unheimlich gern mit ihr zusammen und hat sie sogar oft mitgenommen, wenn er gar nicht auf sie aufpassen musste. Ich … ich hatte nicht so viel Geduld wie er.«

»Kleinkinder können jeden noch so geduldigen Menschen auf die Probe stellen«, erklärte ich. »Sie hat mit dir unter einem Dach gewohnt, also hast du wahrscheinlich eine ganze Menge Geduld gebraucht. Du hast viel lernen müssen, weil du noch in der Schule warst, stimmt’s?«

»Ja«, sagte er, ohne sich auch nur das Mindeste zu verzeihen.

»Was hat Mason gemacht?«

»Er war – er ist Künstler.«

»Er hat bei eurem Vater gearbeitet?«

Caleb schüttelte den Kopf. »Nein, da wären sie sich nie einig geworden. Mein Dad wollte zwar, dass Mason bei ihm arbeitet, und er wollte ihm einiges über Kunst beibringen, aber Mason wollte selbständig sein. Er hatte schon ein paar Sachen verkauft.«

»Konnte er von seiner Kunst leben?«, fragte Frank.

»Nein, er hatte zusätzlich noch eine Band, in der er Keyboard gespielt hat. Damit hat er zwar keine Reichtümer angehäuft, aber sie hatten ein regelmäßiges Engagement in einem Club in der Stadt.«

»Du hast gesagt, er hat auf Jenny aufgepasst«, sagte ich. »Hat er sich damit auch Geld verdient?«

»Nein – ich meine, ja, er hat auf Jenny aufgepasst, aber er hat kein Geld dafür genommen. Meine Mom wollte ihm etwas dafür geben, aber das hat er nicht zugelassen.« Er holte tief Luft und atmete heftig aus. »Meine Mom hätte nie erlaubt, dass er auf Jenny aufpasst, wenn sie geglaubt hätte, dass Mason ihr etwas antun könnte. Wenn ihr Mason und Jenny je zusammen gesehen hättet … Auf jeden Fall hätte er gewusst, dass Jenny, wenn sie nicht bei mir oder Mom ist, bei Dad sein musste. Er kannte die Arbeitszeiten meiner Mom, und er wusste, dass ich in der Schule war.«

»Also war ihm klar, dass Jenny bei eurem Vater sein musste.«

»Genau – das hätte ihn garantiert nicht überrascht.«

»Okay«, sagte Frank. »Aber er wurde betrunken aufgegriffen …«

»Das ist noch so was, was hinten und vorne nicht stimmt«, erklärte Caleb.

»Betrunken und voller Barbiturate, soweit ich mich erinnere.«

»So wurde er gefunden, aber er hat sich nicht selbst in diesen Zustand versetzt. Er hat weder getrunken noch Drogen genommen.«

Ethan, der schon fast eingenickt war, setzte sich auf. »Was?«

Caleb verschränkte die Finger und legte die Hände auf die Papiere. »Das glaubt mir nie jemand«, sagte er, »außer denjenigen, die Mason kannten. Sobald die Leute hören, dass er Künstler war und in einer Band gespielt hat, gehen sie davon aus, dass er die ganze Zeit high war. War er aber nicht.«

»Das mit den Stereotypen kenne ich auch, aber ich weiß aus eigener Erfahrung, dass manche Leute ihre Suchtgewohnheiten ziemlich gut vertuschen können«, erklärte Ethan.

Caleb sah zu ihm auf.

»Ein andermal«, sagte Ethan. »Erzähl weiter von Mason.«

Caleb seufzte. »Okay. Als Mason auf der Highschool war, ist er mit einem Mädchen namens Jadia gegangen. Sie war ziemlich wild, eine Art Einzelgängerin, und das war Mason in gewisser Weise auch. Du sprichst von Leuten, die ihre Süchte vertuschen können – Jadia hat getrunken und Gott weiß was noch alles, aber bis es längst zu spät war, hat man kaum etwas gemerkt.«

»Und war Mason lange mit ihr zusammen?«

»Eigentlich nicht. Es war eine typische Schülerliebe – hat nur ein paar Wochen gehalten. Allerdings lang genug für Mason, um herauszufinden, dass sie ein Alkoholproblem hatte.« Er hielt inne. »Ich weiß, dass er zwei Jahre, bevor er sie kennengelernt hat, mit ganz anderen Leuten … also, ich will ihn nicht in Schutz nehmen. Er hat alles Mögliche ausprobiert, und er hat auch hin und wieder mal getrunken, aber er hat sich nie wirklich auf solche Sachen eingelassen. Als er mit Jadia zusammen war, hatte er seine Experimentierphase schon hinter sich. Es hat ihn einfach nicht mehr besonders interessiert.«

»Und er ist fünf Jahre älter als du?«, fragte ich.

»Ja. Ich war ein richtiges kleines Arschloch – äh, ich meine, Nervensäge …«

Ethan lachte. »Hey, Mann, sie ist nicht deine Mutter. Du kannst hier ›Arschloch‹ und sonst was sagen. Die beiden sind echt cool.«

Caleb lief rot an.

Frank sah belustigt drein, was zweifellos mehr mit der »Mutter«-Geschichte zu tun hatte als mit allem anderen, doch ich ignorierte ihn einfach. »Also«, sagte ich zu Caleb, »dann hast du zu deinem großen Bruder aufgesehen?«

Er schüttelte den Kopf. »So einfach ist es nicht. Mein Bruder ist kein Heiliger. Das würde ich nie von ihm behaupten. Es war nicht immer leicht, mit ihm auszukommen. Er gab gern den Rebellen.«

»Ist manchmal schwer für den Rest der Familie«, meinte Frank, wobei von seiner Belustigung einen Augenblick zuvor rein gar nichts in seiner Stimme zu vernehmen war. »Meine große Schwester war auch eine Rebellin. Diana hat meinen Eltern die Hölle heißgemacht, und das gefiel mir nicht, aber zugleich habe ich sie auch bewundert. Sie war viel mutiger als ich, aber sie bekam auch ständig Ärger.«

Ich versuchte mir den Schreck nicht anmerken zu lassen. Frank war zwölf gewesen, als seine Schwester Diana starb, und seine Familie hatte einen Schweigekodex um sie herum entwickelt, der jahrzehntelang gehalten hatte. Das Schweigegebot war zwar vor einiger Zeit gelüftet worden, doch die alten Gewohnheiten hielten sich – dies war das erste Mal, dass ich miterlebte, wie er Diana gegenüber jemandem erwähnte, der nicht zu seinen engsten Freunden zählte.

Caleb war sich dieser Ehre natürlich nicht bewusst. »Ja!«, rief er aus. »Genauso war es bei uns auch. Hat sie es irgendwann überwunden?«

»Nein, sie kam bei einem Unfall ums Leben, und so hatten wir leider nie Gelegenheit, zu sehen, ob sie später miteinander ausgekommen wären.«

»Tut mir leid.« Er hielt inne. »Das finde ich eigentlich das Allerschlimmste an der ganzen Sache – dass alle Gelegenheiten dahin sind. Ich werde meinen Dad nie besser kennenlernen, als ich ihn damals kannte. Ich weiß nicht, was er heute zu mir sagen würde oder ob wir uns überhaupt verstehen würden. Inzwischen habe ich auch verpasst, was für ein kleiner Frechdachs Jenny in den letzten Jahren geworden sein mag. Ich konnte ihr kein Bruder sein. Zuerst dachte ich ja, es würde nur ein paar Tage dauern, bis irgendjemand sie findet.« Er hielt erneut inne, und diesmal zog sich das Schweigen in die Länge.

»Noch etwas«, sagte er nach einer ganzen Weile. »Mason und Dad bekamen nie Gelegenheit, als Erwachsene eine Beziehung zueinander aufzubauen. Unsere Familie war sehr vertraut untereinander, und es hat mir nicht gefallen, dass er Mom und Dad ständig angegiftet hat, aber ich glaube, sie haben gemerkt, dass er allmählich darüber hinauswuchs. Mason war schon immer tapferer als ich – und er ist es noch. Aber er kann auch witzig sein.« Caleb grinste. »Ich glaube, ich war schon zehn, als ich endlich begriffen habe, dass sein leiblicher Vater vermutlich kein Typ namens Mason Jar gewesen ist. Er hat diese Story durch ein halbes Dutzend andere ersetzt, darunter auch eine, in der ihn meine Mom wegen der Art, wie sie mit ihm schwanger geworden ist, nach einem Mason-Glas benannt hat. Ich war natürlich total schockiert deswegen, aber er wusste, dass ich Mom nie fragen würde, ob es stimmt.«

»Ist ja eklig«, sagte Ethan, musste aber dabei lachen.

»Weiß er, wer sein leiblicher Vater ist?«, fragte ich.

»Nein. Mom hat den Namen des Typen nirgends angegeben, weil sie nicht wollte, dass er versucht, das Sorgerecht für Mason zu bekommen. Sie hat den Namen nie jemandem verraten und behauptet, sie wüsste ihn nicht, aber das hat ihr keiner von uns abgenommen. Einmal habe ich Mason gefragt, ob er es nicht wissen will. ›Aber nur aus reiner Neugier‹, hat er geantwortet. Er hat auch immer gesagt, wir hätten zwar verschiedene Väter, aber denselben Dad.«

»Was nicht gerade zu dem Bild passt, das der Staatsanwalt von ihrer Beziehung gezeichnet hat.«

»Nein.«

»Du hast gesagt, du weißt aufgrund der Geschichte mit diesem Mädchen, dass er nicht getrunken hat«, sagte Ethan und bestärkte mich damit erneut in meinem Glauben, dass er eines Tages ein großartiger Reporter werden wird – er verliert in einem Gespräch niemals den Faden.

»Genau«, bestätigte Caleb. »Jadia. Das war so: Eines Tages ist Jadia betrunken bei uns zu Hause aufgetaucht und wollte Mason irgendwohin mitnehmen. Sie wollte fahren. Mason hatte noch kein eigenes Auto. Mein Dad wollte Mason nicht mit ihr fahren lassen. Mason hat so getan, als wäre er deswegen stinksauer, aber ehrlich gesagt glaube ich, dass er froh über eine Ausrede war, nicht mit ihr fahren zu müssen.«

»Und dann haben sie einfach bei euch zu Hause rumgehangen?«, mutmaßte Ethan.

»Nein«, erwiderte Caleb. »Mein Dad hat versucht, sie am Gehen zu hindern, doch als er ans Telefon ging, um ihre Eltern anzurufen, ist sie losgefahren. Sie hat es heil nach Hause geschafft, ehe jemand eingreifen konnte, aber sie war wütend und hat ein paar Dinge über meinen Dad gesagt, die Mason nicht gefallen haben, und so haben sie Schluss gemacht.«

»Und deshalb hat er zu trinken aufgehört?«, fragte ich.

»Nein. Zwei Wochen später hat sie ein Kind auf einem Fahrrad überfahren. Der Junge ist gestorben. Er war elf Jahre alt. Ich kannte ihn nicht, weil er auf eine andere Schule ging, aber er war genauso alt wie ich. Elf. So alt war ich nämlich, als das passiert ist. Mason hat immer wieder ›Das hättest auch du sein können‹ zu mir gesagt. Also hab ich irgendwann angefangen, ihm genauso ›Das hättest auch du sein können‹ an den Kopf zu werfen. Damit er endlich die Klappe hält, wisst ihr? Jedenfalls hat er danach nie wieder Alkohol oder Drogen angerührt.«

»Er kann von Glück sagen, dass ihm jemand den Kopf gewaschen hat«, murmelte Ethan.

»Ich weiß nicht, ob es nur das war. Ich glaube, er hat begriffen, wie viele Leben durch diesen Unfall zerstört worden sind. Die Eltern des Jungen, seine Schwester, Jadias Eltern – aber für Jadia selbst war es auch schlimm. Damit meine ich jetzt nicht die Anklage wegen Trunkenheit am Steuer und das alles. Mason hat mir erzählt, dass sie sich die Sache nie verziehen hat. Und ich glaube, ihm war bewusst, dass er der Typ Mensch war, der es sich auch nie verziehen hätte, wenn er jemals in betrunkenem Zustand jemandem Schaden zugefügt hätte.«

Caleb sah auf die Uhr. »Ich muss los«, sagte er. »Ich muss morgen früh mit Ben an ein paar Sachen arbeiten.« Er hielt inne. »Aber er ist so nett, dass er mir immer die Sonntage frei gibt – da besuche ich nämlich Mason.«

»Geht es Ben gut?«, fragte ich.

Er zuckte die Achseln.

Als ich begriff, dass er nicht mehr dazu sagen würde, wechselte ich das Thema. »Danke, dass du die Notizen vorbeigebracht hast. Ich werde sie durchlesen, ehe ich mit den Garcias rede.«

»Danke. Viel steht ja nicht drin. Ich war Mason noch nie eine große Hilfe.«

Unsere Proteste, dass er sich da täusche, schienen keinen großen Eindruck auf ihn zu machen. Ethan begleitete ihn zur Tür. Ich hörte, wie er zu Caleb sagte: »Du glaubst an ihn. Unterschätz bloß nicht, wie viel das jemandem bedeutet.«

 

Ethan bat Frank um ein Schmerzmittel, was er fast immer zu lang hinauszögert. Als er frisch aus der Klinik gekommen war, hatte Ethan Angst, der Schmerzmittel wegen Suchtprobleme zu bekommen, und besprach die Sache mit seinem AA-Tutor. Daraufhin beschlossen sie, die Pillen Frank zur Aufbewahrung zu geben, damit er sie auf Bitten austeilen konnte. Allerdings sollte er den Arzt verständigen, falls die Bitten zu oft erfolgten.

Bis jetzt war kein Anruf beim Arzt nötig gewesen. Wenn überhaupt, machten Frank und ich uns eher Sorgen, dass Ethan zu hart darum rang, ohne sie auszukommen, und zu wenig schlief, weil er Schmerzen hatte.

»Na, habt ihr mich langsam satt?«, fragte er, als er sich auf den Weg in sein Zimmer machte.

»Nein«, antworteten wir einstimmig und wünschten ihm eine gute Nacht.



 31. KAPITEL
 


 MONTAG, 1. MAI, 09:30 UHR EINE EIGENTUMSWOHNUNG IN LAS PIERNAS
 

Mit nichts als einem flauschigen weißen Bademantel bekleidet, saß Cleo auf ihrem Balkon. Sie nippte an einem Glas frisch gepresstem Orangensaft und sah aufs Meer hinaus. Der Morgen war bedeckt, und die grauen Wolken spiegelten sich auf einem grauen Ozean. Ihre Stimmung entsprach dem Grau ihrer Umwelt.

Sie streckte die Beine aus, legte die Füße auf einen Stuhl. Die Meeresbrise machte es hier draußen ein bisschen frisch, doch dafür war es ruhiger als sonst – die Luft war kühl genug, um die meisten Jogger vom Strand fernzuhalten.

Ihr eigenes Work-out an diesem Morgen war gut gelaufen. Gegen Nachmittag würde sie vielleicht ein bisschen am Schießstand trainieren. Sie sann darüber nach, dass sie einen großen Teil ihres Lebens damit verbrachte, sich auf Ereignisse vorzubereiten, die vielleicht nur einmal im Jahr eintraten. Und das Aufregendste daran war immer in ein paar Augenblicken vorüber. Adrenalingeschwängerte Augenblicke, sicher, aber eben wenige.

Das störte sie nicht. Sie wusste, dass viele Menschen jahrelang in Jobs arbeiteten, die nie auch nur eine aufregende Sekunde hergaben.

Für ihre eigene Sicherheit war es am besten, wenn sie nicht zu oft arbeitete. Ihr Erfolg hing davon ab, dass sie gewisse Faktoren unter Kontrolle hatte, und einer dieser Faktoren war die Häufigkeit von Entführungen und Morden. Arbeitete sie zu oft, würde sich unweigerlich ein Muster herauskristallisieren, kleine Fehler (ein verlorener Schuh!) würden erst miteinander in Verbindung gebracht und dann zu ihr zurückverfolgt werden. Sie hatte Vertrauen in ihre Fähigkeiten, doch jeden konnte das Glück einmal verlassen. Es gab einfach Dinge, die niemand einplanen konnte – wie zum Beispiel, dass die beiden Reporterinnen ausgerechnet in diesem Moment zu Sheilas Haus kamen. Und dass ein Schuh zurückblieb, weil er im Matsch feststeckte.

Vor langer Zeit war sie im Zusammenhang mit polizeilichen Ermittlungen einmal vernommen worden und wusste noch gut, wie stressig sie das gefunden hatte. Das war in ihrer Kindheit gewesen, als sie noch einen anderen Namen trug, und sie war nie auch nur in die Nähe einer Anklage gekommen. Die Erinnerungen an ihre ersten Lebensjahre hielt sie in einer entlegenen Ecke ihres Gehirns unter Verschluss, doch sie erinnerte sich deutlich an das Feuer und alles, was danach kam.

Die Ermittler glaubten, sie sei Opfer einer Verkettung tragischer Ereignisse geworden. Ihre Eltern, die in der ganzen Nachbarschaft als schwere Raucher und Trinker bekannt waren, kamen bei einem Feuer ums Leben. Rauchen im Bett, erklärten die Brandermittler. Das zehnjährige Mädchen war mit knapper Not lebend davongekommen. So sah es jedenfalls für die Erwachsenen aus.

Danach hatte man sie zu ihrem einzigen noch lebenden Großelternteil geschickt. Zur Mutter ihres Vaters, die ebenso fies war wie er und ebenso viel trank. Großmutter war in ihrem Swimmingpool ertrunken. Damals hatte es Fragen gegeben. Ein spindeldürrer Detective mit schwarzen Knopfaugen hatte sie gestellt, während sein Partner, der Cleo wie ein weiterer Trinker vorkam, betrübt zusah. Wusste sie, hatte der Dünne gefragt, warum ihre Großmutter mitten in der Nacht schwimmen gegangen war? Nein, das wusste sie nicht. Und warum sie mit Kleidern schwimmen gegangen war? Cleo zuckte die Achseln.

Die Befragung hatte geendet, als Vera, die jüngere Schwester ihrer Mutter, aus Kalifornien gekommen war, um sich des zwölfjährigen Mädchens anzunehmen. Vera hatte zwei Anwälte im Schlepptau, die alle beide Fletcher hießen. Mit einem davon war sie verheiratet. Binnen weniger Tage waren sie unterwegs nach Kalifornien, wo Cleo bei ihrer Tante wohnen sollte.

Tante Vera war mit sechzehn von zu Hause weggelaufen, schwanger und unverheiratet. Sie hatte das Glück, von einer Familie aufgenommen zu werden, die es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, Straßenkinder aufzulesen, und als sie feststellte, dass sie sich zu jung fühlte, um das Baby selbst aufzuziehen, hatten sie es zur Adoption in eine gute Familie vermittelt. Als Cleo auf der Bildfläche erschien, war Vera mit einem Fletcher verheiratet. Cleo merkte rasch, dass Vera ganz anders war als die übrigen Familienmitglieder, die sie gekannt hatte, und das nicht nur, weil sie weder rauchte noch trank. Sie wohnte noch keine vierundzwanzig Stunden unter dem Dach ihrer Tante, da hatte Vera ihr in die Augen gesehen und gesagt: »Überlegst du dir, mich um die Ecke zu bringen, Cleo? Ich hoffe nicht, denn wenn ich bei irgendeinem Unfall ums Leben komme, wird die Welt erfahren, was du bist.«

Cleo sagte nichts. Sie versuchte nur, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen.

Veras Grinsen wurde breiter, ehe sie fortfuhr. »Außerdem wäre es eine Verschwendung deiner Talente. Ich habe mit einem meiner Cousins gesprochen. Die Familie könnte jemanden wie dich gebrauchen.«

Cleo hatte nie Wärme gegenüber irgendjemandem empfunden, und sie entwickelte auch keine Zuneigung gegenüber ihrer Tante. Doch Vera und ihr Mann Greg sorgten für eine Form von Beständigkeit und Zuverlässigkeit, die bisher in ihrem Leben gefehlt hatte, und das gab ihr Halt. Ihre Strenge half Cleo dabei, Disziplin zu entwickeln. Und Onkel Greg bewies ein Können in Selbstverteidigung und dem Umgang mit Waffen, von dem Cleo nur träumen konnte, ein Können, das er gern an sie weitergab. Sie beschloss, die beiden am Leben zu lassen.

Zu Cleos Bestürzung reichte ihr Entschluss jedoch nicht aus. Vera war die erste von Cleos Angehörigen, die bei einem echten Unfall umkommen sollte, und zwar einem Autounfall. Da war Cleo fünfzehn. Veras Drohung vom ersten Tag im Ohr, war Cleo von da an eine Zeitlang überzeugt, dass damit ihre ganze Ausbildung unnütz geworden sei und eine Wendung des Schicksals sie nun als Mörderin bloßstellen würde, ehe sie dazu kam, Mord als Kunstform zu praktizieren.

Doch Monate verstrichen, Cleo übte weiter, und es drang nichts nach außen. Onkel Greg lehrte sie weiterhin, was er konnte, und erweiterte ihre Lektionen um ein großes Spektrum an Täuschungsmethoden. Sein ganzer Schmerz über Veras Verlust verlagerte sich nun auf das Ziel, Cleo zur perfekten »Agentin« – wie er sie nannte – im Namen der Familie zu machen.

An ihrem einundzwanzigsten Geburtstag eröffnete ihr Onkel Greg, dass man ihm nach Veras Tod gewisse Informationen übergeben habe, er jedoch wisse, dass sie Veras Tod nicht verschuldet habe.

Sie erfuhr nie, wo Onkel Greg selbst seine Ausbildung erhalten hatte. Vor fünf Jahren war er bei einem Kletterunfall ums Leben gekommen. Auf seiner Beerdigung hatte Roy angedeutet, dass Greg früher einmal bei der CIA gewesen sei, doch Cleo hatte das Gefühl, dass das nicht stimmte.

Cleo begab sich nur selten in den Kreis der Familie. Sie war noch nie gern in größerer Gesellschaft gewesen und wollte auch nicht, dass mehr als eine Handvoll Leute sie identifizieren konnten. Sie zog oft um und zeigte Nachbarn, die sich mit ihr anzufreunden versuchten, die kalte Schulter. Ihre Energien konzentrierte sie darauf, für die nächste Situation zu trainieren, in der sie gebraucht würde. Dadurch war sie selten zu Hause.

Ihre Übungs- und Sportprogramme boten ihr ein gewisses Ventil für ihre Energie. Eine minutiös abgestimmte Reihe von Affären mit Männern aus ihrer »Familie« bot ein Ventil für ihren Sexualtrieb. Sie hielt sich ihnen in jeder Hinsicht für überlegen, und das würde sie ihnen eines Tages in einer Form beweisen, die ihnen nicht gefallen würde. Ach, vielleicht würde sie einen von ihnen zum Spaß behalten.

Sie lächelte vor sich hin und malte sich aus, wie das werden würde. Jedenfalls würde sie eines Tages sämtliche Fäden in der Hand halten. Dazu bedurfte es guter Planung und Geduld.

Und der Entfernung einiger Hindernisse auf dem Weg. Sie stand auf, reckte sich und ging wieder in die Wohnung. Nach nur zwei Tagen war sie von ihrem Haus in den Bergen zurückgekehrt. Eigentlich hatte sie länger bleiben wollen, doch ein Anfall von Unruhe hatte sie gepackt, und so war sie zurückgefahren.

Seufzend sah sie sich in ihrem Wohnzimmer um. Sie würde erneut umziehen müssen. Vielleicht wäre es sogar besser, wenn sie das vor dem nächsten Job tat.

Im Ohr vernahm sie Onkel Gregs Stimme, die ihr einschärfte, ihre Anonymität zu wahren.

Sie würde noch morgen hier ausziehen.

 

Das Telefon klingelte. Sie meldete sich und lauschte mit wachsender Vorfreude.

»Kannst du so bald einen neuen Auftrag annehmen?«, wollte Giles wissen.

»Natürlich«, antwortete sie.

»Aber behalt diesmal die Schuhe an«, sagte er.

Sie hätte fast aufgelegt. Stattdessen schwieg sie.

»Tut mir leid«, murmelte er. »Das hätte ich nicht sagen sollen.«

»Nein«, bestätigte sie. Sie ließ erneutes Schweigen zwischen ihnen entstehen, ehe sie wieder sprach. »Ich ziehe um.«

»Wann?«

Sie beschleunigte ihre Pläne etwas. »Heute.«

»Heute!«

»Ja.«

»Das ist wohl das Beste. Hast du die neue Adresse schon?«

»Noch nicht.«

»Ruf mich an, wenn du sie weißt.«

Heute stellte er wirklich eine Forderung nach der anderen. »Ich muss jetzt Schluss machen«, sagte sie und legte auf. Das würde ihm guttun.

Sofort rief sie bei der Spedition Fletcher an und fragte nach Andy. Während sie darauf wartete, dass er an den Apparat kam, warf sie einen Blick auf den Wecker am Bett. Sie hatte die Sachen von ihrer Kurzreise in die Berge noch nicht ausgepackt, daher würde es nur ein paar Minuten dauern, die Kleider zusammenzusuchen, die sie aus der Wohnung brauchte.

Andy meldete sich. In seiner jugendlichen Stimme schwang Begeisterung mit. Er wusste, dass ihre Wünsche stets unverzüglich erfüllt werden mussten, und zwar von einem handverlesenen Team.

Bei Andy musste sie sanfter vorgehen als bei den älteren Männern. Sie setzte das ein, was funktionierte.

»Wohin sollen wir die Sachen bringen? Nicht zu weit weg, hoffe ich«, sagte er.

»Lagert sie erst mal ein. Es könnte eine Weile dauern, bis ich alles bezahlen kann, was ich euch schulde«, sagte sie mit tiefer, weicher Stimme. »Aber wenn du jetzt gleich rüberkommst, gebe ich dir eine ganz besondere Anzahlung.« Sie hielt inne. »Ich bin noch nicht angezogen.«

Er sagte, er sei gleich da.

Sie sagte, das sei schön, und war in Gedanken bereits dabei, sich zu überlegen, welche Kluft sie wählen sollte, wenn sie sich wieder anziehen konnte.
  




32. KAPITEL
 

MONTAG, 1. MAI, 10:15 UHR REDLANDS
 

Bis wir nur noch etwa eine Viertelstunde vom Haus der Garcias entfernt waren, schlief Ethan mithilfe von drei Kissen, von denen er nur eines unter dem Kopf liegen hatte, auf dem Rücksitz. Die anderen beiden Kissen waren so platziert, dass sämtliche wunden Stellen an seinem Rücken und seiner Schulter ein wenig vor dem Rütteln des fahrenden Autos geschützt waren. Dr. Doug Robinson hatte ihm zu seiner Freude gesagt, er brauche von nun an tagsüber niemanden mehr, der auf ihn aufpasste, und ihm eine noch größere Freude bereitet, als er Ethan erlaubte, mit nach Redlands zu fahren – vorausgesetzt, er gönnte sich weiterhin viel Ruhe. Damit musste er sich wohl oder übel abfinden.

Beim Aufwachen stieß er einen Laut aus, der ihm vermutlich nicht bewusst war, da er stets versucht, alle Anzeichen des Unbehagens zu verbergen. Langsam setzte er sich auf und rieb sich mit der Rechten Haare und Gesicht.

»Brauchst du etwas gegen die Schmerzen?«, fragte ich. Frank hatte mir für den Fall, dass Ethan die lange Fahrt – hin und zurück jeweils fünfundsiebzig Meilen – zu viel wurde, ein paar Tabletten anvertraut.

»Ich warte, bis wir mit den Garcias gesprochen haben«, erklärte Ethan. »Ich will nicht zu weggetreten sein.«

Das »Wir« entging mir nicht. »Ethan …«

»Es ist deine Geschichte.«

»Eigentlich ist es keine Geschichte, aber …«

»Ich mische mich nicht ein. Versprochen.« Lächelnd fügte er hinzu. »Aber ich muss dich fragen, ob du Mrs. Garcia gegenüber erwähnt hast, dass du mit einem Polizisten verheiratet bist.«

»Ben hat mir erzählt, du hast ihm bei eurer ersten Begegnung gesagt, du hättest einmal mit dem Gedanken gespielt, eventuell Anthropologie als Nebenfach zu wählen.«

»Hmm. Das kommt mir ja jetzt nicht wie eine Antwort auf meine Frage vor, aber – hab ich das zu Ben gesagt? Sagenhaft.«

»Sagenhaft trifft es ziemlich gut. Ich würde nämlich wetten, dass du nie auch nur einen einzigen Kurs in Anthropologie besucht hast.«

Das Lächeln wurde ein Grinsen. »Das Schlüsselwort ist eventuell. Man muss keinen Kurs belegen, um etwas eventuell als Nebenfach in Betracht zu ziehen. Aber ich verstehe, was du meinst – du bist wirklich mit einem Cop verheiratet. Also hast du’s ihr gesagt.«

»Ich habe mich ganz vorsichtig herangetastet. Es hätte auch nach hinten losgehen können.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen.« Er hielt inne. »Frank hat mir von Anna erzählt. Dass sie vielleicht ganz andere Motive für ihre Beziehung zu Ben hatte. Ist ja widerlich.«

»Mich beschäftigt es auch. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass die ganze Beziehung ein Schwindel war, aber es belastet mich trotzdem.«

»Was ich mir überlegt habe … Wenn ich dir helfen darf, könnte ich vielleicht an dem Punkt ansetzen. Ich könnte die Fletchers auskundschaften. Also zum Beispiel so umfassend wie möglich ergründen, wie weit verzweigt diese Familie ist.«

Am liebsten hätte ich ihm gesagt, er solle sich ausruhen und erholen, doch ich wusste, wie sehr er sich langweilte. Abgesehen von Arztterminen und einem AA-Treffen war er bis zum heutigen Tag nicht aus dem Haus gekommen.

»Wenn du dich dafür fit genug fühlst, gern.«

Die Garcias lebten in einem zweistöckigen Haus in einem ruhigen Viertel. Wie alle anderen Häuser in der Straße war es von einem ordentlichen Garten umgeben und wirkte gepflegt.

Dora Garcia war eine kleine, schlanke Frau mit dunklem Haar, das sie zu einem Knoten geschlungen trug. Ihre gro ßen braunen Augen zeigten einen Hauch von Belustigung, als hätte sie gerade an einen guten Witz gedacht, den sie den momentan Anwesenden nicht zu erzählen wagte.

Sie hieß uns freundlich willkommen und machte ein Aufhebens um Ethan, das er sich wohl von kaum jemand anderem hätte gefallen lassen. Er hatte das Talent zum Manipulieren, daher war ich mir der Aufrichtigkeit seiner Dankesbezeugung nicht gewiss, doch Dora Garcia schluckte sie.

Tadeo Garcia stand ein Stück weiter weg und sah zu, wie wir das Haus betraten, ehe er auf einem Möbel Platz nahm, das vermutlich sein Lieblingssessel war. Er war breitschultrig und groß, einer jener Männer, die ihre sehnige Kraft auch im reifen Alter nicht verlieren. Seine Arme sahen aus, als würde er zur Übung Eisenbahnschienen verknoten.

Er hatte einen ordentlich gestutzten Schnurrbart, seine Haare waren silbergrau und lang und zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Das erstaunte mich. Mir sind noch nicht viele Excops begegnet, die den Bürstenschnitt aufgegeben hätten. Seine Augen waren ebenso braun wie die Doras, bargen jedoch keinen Funken von Belustigung. Ja, er sah eher aus, als sei er ziemlich schlecht aufgelegt.

Er ließ seine Frau allein reden. Das ist eine der vielen Arten, wie ein Interview schiefgehen kann, wenn mehr als eine Person anwesend ist. Unter vier Augen läuft es fast immer am besten, doch angesichts von Ethans Gesundheitszustand konnte ich ihn kaum bitten, mit Dora im Garten spazieren zu gehen, während ich mit Tadeo sprach.

Natürlich fiel ich nicht gleich mit der Tür ins Haus. Ich bin lang genug im Geschäft, um zu wissen, dass ein wenig Geduld am Anfang und ein bisschen Zeit, um eine Beziehung herzustellen, sich später auszahlen. Doch alle meine Versuche, Tadeo ins allgemeine Gespräch mit einzubeziehen, schlugen fehl. Tadeo schnaubte, nickte, schüttelte den Kopf oder rang sich einen Einsilber ab. Dora sah ihn missbilligend an und antwortete ausführlich. Ich konnte es ihr nicht verübeln – wenn das alles an Kommunikation war, was der gute Mann prinzipiell zu bieten hatte, dann musste sie ausgehungert nach Aufmerksamkeit sein.

Ich fragte ihn, ob die Kinder auf dem Foto neben ihm seine Kinder seien. Er brummte nur »Enkel«. Seine Frau führte die Antwort weiter aus, bis Tadeo sie unterbrach und eine Frage an Ethan richtete. »Wie sind Sie angeschossen worden?«

»Wie üblich«, antwortete Ethan. »Durch idiotisches Verhalten.«

Das entlockte Tadeo den Hauch eines Lächelns.

»Indem er mir das Leben gerettet hat«, sagte ich.

»Was etwas ganz anderes ist«, warf Ethan ein. »Und soweit ich mich erinnere, hast zuerst du alles getan, um meines zu retten. Idioten zu retten ist ein gefährliches Geschäft.« Er warf einen Blick durch den Raum. »Wie einem jeder Polizist bestätigen kann.«

Tadeos Lächeln wurde etwas breiter. »Erzählen Sie mir, was passiert ist«, forderte er Ethan auf.

Also schilderte ihm Ethan die ganze Geschichte in einer Kurzversion, in der er seine Rolle herunterspielte. Irgendwie brachte er darin seine Bekanntschaft mit Caleb Fletcher unter. Und als er seinen knappen Bericht damit beendete, dass er nun bei uns wohnte, erwähnte er ihn noch einmal. »Caleb hat mich inzwischen schon zweimal besucht. Er ist kein Mensch, der andere einfach vergisst. Er ist wirklich zuverlässig.«

»Besucht er seinen Bruder?«

»Jede Woche. Öfter ist nicht erlaubt.«

Tadeo seufzte. »Ich war nicht gerade begeistert, als mir Dora erzählt hat, dass Sie heute herkommen.«

»Das haben wir schon mitgekriegt«, sagte Ethan.

Das trug ihm ein Lachen ein. »Tut mir leid. Ist nichts Persönliches.«

»Von wegen«, protestierte Dora. »Nichts Persönliches gegen Sie beide, aber etwas Persönliches für ihn. Diese Mistkerle im Dezernat …«

»Dora …«

»Ist doch wahr. Es frisst dich auf, alter Mann, und das weißt du auch. Tadeos Gewerkschaft musste sich mit den Behörden anlegen, um seinen Rang als Detective zurückzugewinnen.«

Ethan und ich sahen Tadeo an. Gott sei Dank weiß Ethan, wann er den Mund halten muss. Wahrscheinlich dachte er das Gleiche über mich.

Das Schweigen zog sich in die Länge, bis Tadeo es durchbrach. »Dora hat mir erzählt, sie wollten nur Hintergrundinformationen. Sie werden mich aber nicht zitieren?«

»Ich will ganz aufrichtig zu Ihnen sein«, erwiderte ich, »deshalb möchte ich Ihnen sagen, was ich Ihrer Frau schon gesagt habe. Ich arbeite nicht an einem Artikel darüber. Ich bin mit einem Ermittler der Mordkommission verheiratet, der beim Las Piernas Police Department arbeitet, daher schreibe ich nur selten über Themen, die direkt mit einem Verbrechen zusammenhängen. Aber ich kenne Caleb und weiß, was in dem Zeitraum in unserem kriminaltechnischen Labor abgelaufen ist, als sein Bruder verurteilt wurde.«

»Ja, wir haben von Ihren Problemen gehört.«

»Ich mache das hier nicht wegen eines Artikels, sondern ich versuche, für einen Freund möglichst viel in Erfahrung zu bringen. Wenn Sie mir etwas erzählen, das sich auf andere Weise erhärten lässt, würde ich Sie eventuell bitten, es einem meiner Kollegen anzuvertrauen. Aber das ist Ihre Entscheidung.«

Nach langem Schweigen erklärte er: »Ich habe an einem Einsatzort eine Vermutung darüber abgegeben, wie sich ein Mord abgespielt haben könnte. Die stimmte nicht damit überein, wie der Lieutenant die Sache sah.« Garcia rieb sich das Kinn. »Es ist eine gute Polizeitruppe, egal was Dora sagt. Ich hatte nur mit diesem einen Kerl Probleme. Alle anderen, mit denen ich je zusammengearbeitet habe, hätten zumindest darüber nachgedacht, was ein erfahrenerer Detective zu sagen hatte. Aber der Typ nicht. Wir haben uns fürchterlich gestritten. Er war frisch befördert und irgendwie unsicher.«

»Und er war ein Rassist«, ergänzte Dora.

Tadeo zuckte die Achseln. »Da war er nicht der Erste, der mir begegnet ist, und zweifellos auch nicht der Letzte.«

»Deine Familie lebt schon länger in diesem Land als seine! Dein Cousin hat in Vietnam gekämpft und dein Vater im Zweiten Weltkrieg. Kaum sieht er braune Haut, schon denkt er, du wärst in Mexiko geboren.«

»Es ist nichts dagegen einzuwenden, wenn man in Mexiko geboren ist, Dora …«

»Das habe ich nicht gemeint, und das weißt du auch.«

»Was seine Einstellung betrifft – keine Ahnung. Wenn Sie mich fragen, dann war es gar nicht das, was ihn in dieser Nacht am meisten gestört hat. Es ging um seinen Stolz.« Er wandte sich zu mir. »Ich wusste, dass Presse dort war. Genau deswegen ist er ja am Einsatzort aufgetaucht. Allerdings wusste ich damals nicht, dass ein Reporter ein Richtmikrofon auf uns gehalten hat. Dadurch kam meine Theorie über die Tat in die Zeitung.«

»Lassen Sie mich raten«, sagte ich. »Sie erwies sich als richtig.«

»Ja, schon. Doch bis sich das herumgesprochen hatte, saß ich bereits in der Tinte. Ich hatte ihn bloßgestellt, also hat er mich als Befehlsverweigerer angeschwärzt und es letztlich geschafft, mich versetzen und degradieren zu lassen.«

»Tadeo ist kein Politiker«, sagte Dora. »Dieser Lieutenant war mehr Politiker als sonst was.«

»Die Gewerkschaft hat mir geholfen«, erklärte Tadeo. »Aber ich war ein paar Wochen lang am Boden zerstört, ehe alles wieder geregelt war.«

»Und genau in dieser schlimmen Phase waren Sie auf Streife in den Bergen?«

»Ja.« Er hielt inne. »Es war das Aufregendste, was in der ganzen Zeit passiert ist, die ich dort oben war. Aber … das ist nicht der Grund, weshalb ich mich so genau daran erinnere. Ich erinnere mich daran, weil es seit fünf Jahren an mir nagt.«

»Warum?«, fragte ich leise.

Er sah zu seiner Frau hinüber. »Weil ich den Mund hätte aufmachen sollen und es nicht getan habe.«

»Aber jetzt machst du den Mund auf«, sagte sie.

»Worüber?«, fragte ich.

Er holte tief Luft, als wollte er in tiefes, kaltes Wasser springen. »Ich glaube, jemand hat das Ganze inszeniert.«
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»An dieser Szenerie hat alles Mögliche nicht zusammengepasst, aber das ist anscheinend keinem von den Leuten aus Las Piernas aufgefallen.«

»Nennen Sie mir ein paar Beispiele«, sagte ich.

»Zuerst einmal die Stelle, an der er gefunden wurde – die ist völlig unbegreiflich. Er hat kein Ferienhaus dort oben, das habe ich überprüft. Einerseits soll er clever genug sein, um am helllichten Tag einen Doppelmord zu begehen und die Leiche seiner Schwester irgendwo im Wald abzulegen, ohne dass ihn jemand sieht, doch dann beschließt er plötzlich, sich zu betrinken und Pillen zu schlucken und sich in den Bergen nackt auszuziehen? Wissen Sie, wie die Straßen dort oben sind?«

»Kurvenreich, mit Steigungen und schroffen Abhängen.«

»Genau. Er wäre fast vom Schnaps und den Barbituraten allein gestorben, aber er fährt nicht in den Abgrund. Er schrammt nicht einmal eine Leitplanke oder fährt gegen einen Baum. Er schafft es in einen flachen kleinen Abflussgraben am Straßenrand. Dabei entsteht kaum ein Schaden – er demoliert nicht mal einen Scheinwerfer. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, er ist vorsichtig rückwärts in den Graben hineingefahren.«

»Rückwärts hineingefahren?«

»Die Frontscheinwerfer haben in die Bäume hinaufgeleuchtet, weg von den umstehenden Ferienhäusern. Ich habe mich umgesehen – nach der Form des Grabens und der Art, wie die Straße an der Stelle verlief und wie die Bäume standen, kann der Wagen meiner Meinung nach nur dann in diesem Winkel zum Stehen gekommen sein, wenn er rückwärts in den Graben manövriert worden ist.«

Er schnappte sich einen Zettel und machte eine kleine Zeichnung.

»Das ist nicht exakt, sondern soll Ihnen nur einen groben Eindruck vermitteln. Okay. Er fährt angeblich in den Graben, aber das Ganze ist nicht einmal laut genug, um die Nachbarn zu wecken. Ich habe sie erst geweckt, als ich den Namen des kleinen Mädchens gerufen habe.«

»Jenny.«

»Ja. Aber das ist noch nicht alles, was an der Szenerie nicht stimmt. Er hat weder blaue Flecken noch Schnittverletzungen – nicht einmal einen Kratzer. Obwohl er zwei Opfer umbringen musste, hat keines von beiden ihn in irgendeiner Form verletzt. Okay, vielleicht hat er sie mit einer Pistole oder einem Messer bedroht – aber nein. Keine Waffen außer der Metallskulptur. Irgendeine Auszeichnung. Nicht viele Leute werden mit einer Auszeichnung bedroht.«

»Aber das Atelier hatte mehrere Räume«, sagte ich nachdenklich. »Er hätte seinen Stiefvater mit der Trophäe erschlagen und dann auf seine Schwester losgehen und sie erwürgen können … aber … ja, ich verstehe schon. Wenn er sie im Atelier umgebracht hat, warum hat er dann ihre Leiche nicht dort liegen lassen?«

»An dieser Geschichte passt vieles nicht zusammen.«

»Da sind wir uns einig. Erzählen Sie mir mehr darüber, was Ihnen in jener Nacht aufgefallen ist.«

»Okay – keine Schlüssel.«

»Was?«, fragte Ethan.

»Keine Autoschlüssel. Weder im Zündschloss noch irgendwo auf der Erde, soweit ich gesehen habe.«

»Hat er nicht angeblich Sachen in den Kofferraum gelegt? Vielleicht hat er sie dabei fallen lassen.«

»Ja, und wann soll das passiert sein? Nachdem er in den Graben gefahren ist? Er baut in einer feuchtkalten Nacht einen Autounfall, steigt aus und zieht sich bis auf Socken und Unterhose aus, ehe er auf dem Fahrersitz bewusstlos wird. Ist das nachvollziehbar, selbst bei einem Betrunkenen? Ach, und wo wir schon dabei sind – ein Wäschewunder gibt es auch. Die Unterseiten seiner Socken sind nämlich sauber geblieben, sogar als er im Matsch herumgelaufen ist und Schuhabdrücke hinterlassen hat. Die Schuhabdrücke sehen allerdings ganz anders aus als die Sohlen seiner Schuhe, die im Kofferraum liegen.«

»Moment mal«, hakte ich ein. »Sie haben die Unterseite seiner Socken gesehen, während er bewusstlos auf dem Fahrersitz saß?«

»Ja.«

»Ohne ihn zu bewegen?«

»Ja«, sagte er stirnrunzelnd.

»Aber dann muss der Sitz ja viel zu weit hinten gewesen sein.«

»Wie meinst du das?«, fragte Ethan.

»Beim Fahren«, antwortete ich, »hast du den Sitz weit genug vorn, um Bremse und Gas zu erreichen und die Kupplung, falls es keine Automatik ist. Wenn der Sitz so weit hinten war, dass man die Unterseiten seiner Socken gesehen hat, wie soll er da den Wagen gefahren haben?«

»Wenn Sie mich fragen, hat er ihn überhaupt nicht gefahren«, sagte Tadeo. »Jedenfalls nicht an diesem Tag.«

»Wenn jemand seinen zwar widerstandslosen, aber schweren Körper hinters Lenkrad manövrieren musste …«

»Ja, das war sicher leichter, wenn der Sitz so weit hinten wie möglich war.«

»Sie haben gesagt, sie hätten keinerlei Kratzer oder blaue Flecken an ihm gesehen. Wie steht’s mit Blut? Ich meine Spritzer oder Schlieren vom Blut seiner Opfer?«

»Nichts. Weder an den Händen noch an den Armen und auch nicht in den Haaren.«

»Vielleicht hat er sich gewaschen«, spekulierte Ethan. »Geduscht oder so.«

»Im Atelier gab es eine Dusche«, sagte ich langsam. »Aber warum soll er duschen und dann blutbeschmierte Kleider anziehen? Es sei denn, man glaubt, dass er in seinen Boxershorts gefahren ist und später saubere Socken angezogen hat …«

Tadeo lächelte. »Das ist das Komische daran, was? Seine Kleidung ist beschmiert, aber er ist sauber. Und er hat keine anderen Kleider dabei.«

»Und angeblich soll er in einer kalten Nacht fast splitternackt durch die Berge gefahren sein.«

»Genau.«

»Wie lang hat der Wagen im Graben gelegen?«, erkundigte sich Ethan.

»Der Letzte, der vor ihm diese Privatstraße entlanggefahren ist, ist gegen halb elf nach Hause gekommen. Der Mann hätte den Wagen bemerkt, wenn er schon da gewesen wäre, denn als er die Hauptstraße entlanggekommen ist, hätte er sehen müssen, wie die Scheinwerfer schräg nach oben in die Bäume geleuchtet haben. Kurz nach ein Uhr morgens habe ich dann Mason Fletcher gefunden.«

»Richard Fletcher wurde – wenn man von seiner Tochter und seinem Mörder absieht – zuletzt am neunten Mai gegen halb sieben Uhr morgens lebend gesehen«, sagte ich. »Und Sie haben Mason fast achtzehn Stunden später gefunden?«

»Ja.«

»Um ihn für den Täter zu halten, muss man also glauben, dass er Jenny lebend bei sich im Wagen hatte, fast achtzehn Stunden herumgefahren ist und dabei die ganze Zeit entweder blutbeschmierte Kleidung getragen oder nackt mit ihr im Wagen gesessen hat.«

»Oder dass er sie schon umgebracht hatte«, meinte Ethan.

»Warum hat er sie dann nicht im Atelier gelassen? Er hat doch schon eine andere Leiche dort deponiert.«

»Das ist es ja«, sagte Tadeo. »Und wenn er sie am Leben gelassen hat, damit er sie keine vierundzwanzig Stunden später umbringen kann, dann deuten Sie damit an, dass er noch Schlimmeres im Sinn hatte und wirklich ein ganz kranker Typ ist.«

»Die Anklage hat nicht unterstellt, dass er sie sexuell belästigt hat.«

»Sie haben ihn zum Kindermörder abgestempelt«, murmelte Ethan. »Er kann von Glück sagen, dass er im Gefängnis noch nicht umgekommen ist.«

Auch wenn es noch so wahr sein mochte, es war an dieser Stelle deplatziert. Tadeo verfiel in stummes Brüten.

Dora fing meinen Blick auf und gab mir durch eine Geste zu verstehen, dass ich weiterreden sollte.

»Ich versuche gerade, mir den zeitlichen Ablauf zusammenzureimen. Falls er unschuldig ist, hat ihn sich jemand früh am Morgen oder spät am Abend geschnappt, bevor sein Stiefvater ermordet wurde – denn sonst hätte Mason womöglich ein Alibi gehabt. Er hätte sich mit einem Freund zum Frühstück getroffen haben können, oder eventuell hätte ihn jemand einkaufen gehen sehen. Etwas in der Art. Wenn der wahre Mörder ihn reinlegen wollte, dann hätte er sicher nicht dem Zufall überlassen, wo sich Mason während des Mordes aufgehalten hat.«

»Genau«, sagte Dora aufmunternd.

»Er soll in die Berge gedüst sein, um seine kleine Schwester zu vergraben, und dort – während die Polizei längst nach ihm gefahndet hat – stundenlang herumgefahren sein. Und wie gesagt, er trug entweder blutbespritzte Kleidung oder war fast nackt.«

»Er saß in einem Auto, also hätten die meisten Leute nur gesehen, dass er kein Hemd anhatte«, gab Ethan zu bedenken. »Und mit einem Vorsprung von zwei Stunden hätte er sich in den Bergen verstecken können, ehe die Morde in Las Piernas entdeckt wurden. Es gibt unzählige Privatstraßen und sogar leerstehende Häuser.«

»Okay, sagen wir, es war so. Für eine kalte Nacht in den Bergen kurvt er trotzdem lang herum. Sehr lang.«

»Und hat sich die Zeit damit vertrieben, sich zu betrinken«, mutmaßte Ethan.

»Nein«, widersprach Tadeo. »Die Flasche stammte angeblich aus dem Büro seines Vaters, und sie war nicht leer.«

»Wenn er über zwölf Stunden lang nach und nach daraus getrunken hat«, sagte ich, »wäre er nicht nahe an einer Alkoholvergiftung gewesen.«

»Vielleicht hat er gewartet und das meiste davon erst später getrunken«, meinte Ethan.

»Er war gar nicht so betrunken – es war nicht der Alkohol, der ihn fast umgebracht hätte«, sagte Tadeo. »Ich glaube, ein großer Teil davon ist auf ihm und im Wagen verschüttet worden. Der Alkoholspiegel in seinem Blut war auch nicht das Ausschlaggebende.«

»Woher wissen Sie das?«, fragte ich.

»Ich bin ein paar Tage danach in der Klinik gewesen und habe mit ein paar Leuten von der Notaufnahme gesprochen.«

»Er hat den Alkohol mit Tabletten gemischt, stimmt’s?«

»Barbiturate«, sagte Tadeo. »Und zwar eine ganze Menge. Aber daran ist ebenfalls etwas merkwürdig: Die Barbiturate wurden direkt in den Schnaps gemischt. Nur hat niemand die leeren Kapseln gefunden.«

»Falls er also die Kapseln geöffnet und das Pulver darin selbst in den Schnaps geschüttet hat, hätte man die Kapseln doch auf dem Fußboden im Wagen finden müssen.«

»Wenn die Whiskeyflasche nicht aus dem Büro seines Vaters gestammt hätte, würde ich sagen, nicht unbedingt. Und vermutlich hätte er zuerst seine Schwester vergraben und dann oben im Wald Apotheker spielen können. Doch das kommt mir unwahrscheinlich vor. Es erscheint mir logischer, dass er sich im Auto versteckt hat.«

»Vielleicht konnte er nicht mehr klar denken«, mutmaßte Ethan.

»Bei seiner Verhandlung«, sagte ich, »ist die Anklage davon ausgegangen, dass er nicht mit dem Plan, seinen Stiefvater umzubringen, ins Atelier gegangen ist. Sie meinten, er habe sich mit Richard Fletcher streiten wollen, doch war nicht zu leugnen, dass er keine Waffe dabeihatte, und es hieß, er hätte nicht gewusst, dass seine Schwester dort war.«

»Aber es war trotzdem Mord?«, hakte Ethan nach.

»Ja. Es ist kompliziert, aber von Rechts wegen muss man nicht schon lange vorher vorgehabt haben, jemanden umzubringen, damit es als geplant gilt. Hätte er sich mit Richard geprügelt und blind nach der Statue gegriffen und mit ihr zugeschlagen, hätten sie wahrscheinlich eine geringfügigere Anklage gewählt. Doch Richard Fletcher saß an seinem Schreibtisch und bekam mehrere Schläge von hinten versetzt, sodass er sich weder gewehrt noch Mason bedroht haben konnte.« Ich hielt inne. »Das heißt, falls man glaubt, dass Mason an jenem Tag überhaupt dort war.«

»Die Anklage behauptet also, er habe seine kleine Schwester dort entdeckt, sei eine Zeitlang mit ihr herumgefahren und hätte sie dann umgebracht, damit sie nichts sagen kann?«

»Ja. Und später soll er dann aus Reue versucht haben, sich mit einer tödlichen Mischung aus Schnaps und Tabletten selbst umzubringen.«

»Ich glaube, er wurde hereingelegt«, sagte Tadeo grimmig. »Das wusste ich von dem Moment an, als ich die Autotür aufgemacht habe, und ich werde meines Lebens nicht mehr froh, wenn …« Er verstummte und sah seine Frau mit sonderbarer Miene an.

»Das stimmt«, sagte sie leise. »Du bist ein anständiger Mensch, Tadeo. Und du wirst deines Lebens nicht mehr froh werden, ehe du diese Sache geradegerückt hast.«

Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich spielt es gar keine Rolle mehr.«

»Wer sagt denn, dass man nur dann das Richtige tut, wenn man gewinnt? Nicht der Tadeo, den ich kenne. Und wenn du dort wärst, wo der junge Mann jetzt ist, dann würde es für dich auch eine Rolle spielen.«

Sie redete weiter in diesem Sinne auf ihn ein, bis er schließlich einwilligte, mit Frank zu sprechen. Er versicherte mir auch, er werde Mark Baker vom Express Auskunft geben, ehe er mit irgendjemand anderem von der Presse sprach. »Und der Bruder, dieser Caleb – würden Sie ihn bitten, mich noch mal anzurufen?«, sagte er.

Wir versprachen es.

Als wir gingen, lehnte Dora unseren Dank ab, indem sie erklärte, dass wir diejenigen seien, die ihr geholfen hätten. Da war ich anderer Ansicht.

 

Wir machten uns auf den Rückweg.

»Stört es dich, dass es nicht deine Story ist?«, fragte Ethan, während er seine Kissen neu arrangierte.

Ich überlegte kurz, ehe ich antwortete: »Ein bisschen vielleicht schon.«

Doch er war bereits eingeschlafen, und meine Aufrichtigkeit war verschwendet.

Er verschlief die kurzen Anrufe, die ich bei Frank und Mark Baker tätigte, ebenso wie den Abstecher zur Polizei, wo Frank in der Tiefgarage auf mich wartete. Die Erinnerungen daran, Ethan auf einer Intensivstation zu sehen, waren noch viel zu frisch – keiner von uns wollte ihn wecken oder allein im Schlaf liegen lassen, daher blieben wir vor dem Auto stehen und unterhielten uns leise. Ich schilderte Frank rasch, was ich erfahren hatte, und sagte ihm, wie er Tadeo Garcia kontaktieren konnte. Er berichtete mir, dass Reed in Sheilas Haus einen kleinen Blechbehälter gefunden hatte, in dem mehrere kleine, einzeln verpackte Zähne waren.

»Fast hätte er sie übersehen. Sheila hat sie in ein Yahtzee-Spiel getan. Er ist nur darauf gekommen, weil das Spiel in ihrem Schlafzimmer war und er, nachdem er sich ein paar wilde Yahtzee-Variationen ausgemalt hatte, zu dem Schluss kam, dass sie wahrscheinlich nicht der Typ war, der irgendeine davon im Bett spielen würde.«

»Danke für dieses Bild.«

Wir nahmen uns vor, uns am Abend von den weiteren Ereignissen des Tages zu erzählen.

Ich machte noch einmal halt, um den fast leeren Tank des Jeeps zu füllen, und fuhr nach Hause.

Ich weiß nicht, wann Ethan aufgewacht war, doch etwa fünf Kilometer vor unserem Haus sagte er plötzlich: »Weißt du eigentlich, dass wir verfolgt werden?«

Ich musste ehrlich zugeben, dass ich es nicht wusste, doch er hatte recht.
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»Du weißt also nicht, wie lange du schon verfolgt wirst?«

»Nicht besonders lange, glaube ich. Wahrscheinlich hätte ich es gemerkt, wenn mir jemand den ganzen Weg von Redlands gefolgt wäre. Ich habe einmal am Polizeipräsidium haltgemacht und dann noch einmal zum Tanken.«

»Ehrlich?«

Sein Unglauben darüber verschaffte mir einen Moment Zeit, um erneut in den Spiegel zu blicken.

»Er darf nicht mitkriegen, dass du in den Spiegel siehst«, warnte er, worauf ich ihm gern gesagt hätte, dass ich nicht auf den Kopf gefallen war, aber warum das Offenkundige noch betonen? Überdies ist es schwer, schlau zu wirken, wenn man diejenige ist, die den Verfolger nicht bemerkt hat.

»Er bleibt weit genug zurück, dass ich sein Nummernschild nicht erkennen kann – und ihn auch nicht«, fügte Ethan hinzu. »Er trägt eine Mütze und eine Sonnenbrille und fährt einen dunkelblauen Geländewagen. Keinen von den ganz gro ßen, aber hoch genug, um uns über ein paar normale Autos hinweg zu sehen.«

»Ich habe schon begriffen, welcher Wagen es ist«, erklärte ich. Er lachte nicht, ein Hinweis darauf, dass er beunruhigter war, als er sich anmerken ließ.

Ich bog ab und fuhr weg von unserem Haus. »Setz dich nicht auf«, bat ich Ethan. »Vielleicht weiß er nicht, dass du im Wagen bist, und das könnte uns nützen.«

»Kein Problem. Aber der Sicherheitsgurt könnte mich verraten.«

Ich bog erneut ab und warf Ethan einen Blick zu. Sein Gesicht war blass und angespannt. »Hast du Schmerzen? Lüg mich nicht an.«

»Nennen wir es Unbehagen. Ich komm schon damit klar.«

Der blaue Geländewagen tauchte ein paar Autos hinter mir wieder im Verkehr auf. Ich überlegte, was für Möglichkeiten ich hatte.

Bog ich in eine weniger befahrene Straße ab, würde ich ihn entweder verjagen oder angriffslustiger machen. Wollte er lediglich herausfinden, wo ich wohnte, ließ er sich vielleicht ein wenig zurückfallen, doch falls er Übles im Schilde führte, war das keine gute Wahl.

Also hielt ich mich an größere Straßen. Der Geländewagen blieb dran. Ich hatte zwar einen vollen Tank, doch lange konnte ich das nicht mehr machen, sonst musste ich am Schluss noch Ethan in die Notaufnahme bringen.

Das Gleiche galt dafür, an Kreuzungen irgendwelche Überraschungsmanöver zu veranstalten. Hätte ich allein im Wagen gesessen, wäre ich schneller um Kurven gefahren und hätte die eine oder andere rote Ampel missachtet. Ich würde versuchen müssen, den Geländewagen durch unauffälligere Schachzüge abzuschütteln oder ihn irgendwohin zu lotsen, wo er auf keinen Fall hinwollte.

Ich überlegte, noch einmal zum Polizeipräsidium zu fahren, doch das wäre nur eine vorübergehende Lösung, da er mir womöglich von dort aus gefolgt war. Außerdem hatte ich Angst, dass die Sache noch zuvor über meinen Kopf hinweg entschieden würde.

Ich griff nach meiner Handtasche und schob sie Ethan hin. »Hol mein Handy raus – es steckt seitlich drin. Drück länger auf die Zwei, dann wird Franks Handy angewählt. Sag ihm, was los ist, und frag ihn, ob ein Streifenwagen einen von uns anhalten könnte.«

»Einen von uns anhalten! Warum nicht gleich den anderen?«

»Das wäre mir natürlich auch am liebsten, aber Hauptsache, wir schütteln ihn irgendwie ab.«

Frank hatte sich soeben gemeldet, als der Geländewagen in eine Seitenstraße abbog und außer Sichtweite verschwand.

»Er ist weg«, sagte ich.

Ethan erzählte Frank trotzdem, was los war. Während er mit ihm sprach, bog ich ein paarmal unnötigerweise ab, um sicherzugehen, dass ich nicht an einen zweiten Verfolger weitergereicht worden war.

»Frank sagt, wir sollen die Handyverbindung zu ihm aufrechterhalten, bis wir zu Hause sind.«

Und so plauderten sie, in erster Linie über den Besuch bei Tadeo, mit gelegentlichen Unterbrechungen, wenn Ethan eine Frage von Frank an mich weitergab, weil er wissen wollte, ob ich sicher war, dass mir nicht ein anderer Wagen folgte.

Als wir zu Hause anlangten, stand ein Streifenwagen da.

»Keine Sorge«, sagte Ethan. »Frank hat dafür gesorgt, dass es nicht Officer Fletcher ist.«

»Ich will nicht gegenüber jedem aus der Familie eine Paranoia entwickeln«, erwiderte ich, ohne zu wissen, ob es dafür nicht schon zu spät war.

Ich erkannte den Officer als Mike Sorenson, einen langjährigen Freund von Frank, und spürte, wie die letzten Reste meiner Angst von mir abfielen.

»Mann«, sagte Ethan ins Telefon, »der ist ja uralt.«

Ich hörte Frank lachen.

»Ethan«, sagte ich, »er kann uns vor allem beschützen außer dem Willen Gottes.«

Wir verabschiedeten uns von Frank und begrüßten Mike. Ethan war ausgesucht höflich zu ihm, vielleicht weil er, als Mike ihm ins Haus half, sah, dass der Mann gebaut ist wie ein Stahlschrank. Ethan nahm ein Schmerzmittel und ging zu Bett.

Mike sagte, er werde noch ein Weilchen dableiben, falls ich nichts dagegen hätte.

Ich hatte nichts dagegen, denn obwohl ich wusste, dass er früher oder später zu seinen normalen Aufgaben zurückkehren müsste, war ich froh, ihn hierzuhaben. Obwohl sie gutmütig waren, schützten die Hunde mich auch und würden es zweifellos hören, wenn sich irgendjemand dem Haus näherte.

Ich überlegte, warum jemand Interesse daran haben sollte, mir zu folgen. Wer konnte es sein? Sheilas Mörder? Doch wenn der Mörder fürchtete, ich könnte der Polizei etwas über ihn verraten haben, musste er aus dem Express wissen, dass ich die Person, die davongelaufen war, gar nicht gesehen hatte. Außerdem musste die Person, die davongelaufen war, ja nicht unbedingt der Täter gewesen sein. Und jetzt wäre es ohnehin zu spät, um mich zum Schweigen zu bringen – ich hatte noch am selben Abend mit der Polizei gesprochen, was allgemein bekannt war.

Wollte man mich daran hindern, später auszusagen? Was auszusagen? Das Risiko, bei meiner Verfolgung erwischt zu werden, war größer als jede Bedrohung, die ich in einem Gerichtssaal darstellen könnte.

Mir kam es unwahrscheinlich vor, dass mein Verfolger Sheilas Mörder war. Ich dachte an die anderen Geschichten, an denen ich in letzter Zeit gearbeitet hatte, doch mir fiel nichts ein, was diesen Aufwand verdient hätte, es sei denn die Geschichte über die vermissten Kinder und die Sorgerechtsentführungen. Ich sann darüber nach, was bereits in der Zeitung erschienen war, begriff aber nicht, was an dieser Geschichte einen Anlass bieten sollte, mich zu verfolgen. Was hatte ich getan, das jemanden so nervös machte?

Falls ich seit meinem heutigen Abstecher zum Polizeipräsidium beschattet worden war, woher hatte die Person in dem Geländewagen dann gewusst, dass ich dort oder an der Tankstelle sein würde?

Ganz egal, wie angestrengt ich auch darüber nachdachte, ich verstand nicht, inwiefern ich zu diesem Zeitpunkt für irgendjemanden eine Bedrohung darstellte. Der einzige Mensch, den ich in letzter Zeit aus der Fassung gebracht hatte, war Bobby Smith gewesen, der junge Mann aus der Zahnarztpraxis, und er war nicht der Typ, der einem in böser Absicht auflauerte.

Es konnte auch mit etwas weiter Zurückliegendem zusammenhängen als dem Mord an Sheila Dolson. Im Lauf der Jahre hatte ich mir etliche Feinde gemacht.

Ich sah zu Ethan hinein, der bereits wieder eingeschlafen war. Altair hatte Posten neben ihm bezogen und sah mit gro ßen braunen Augen zu mir auf. Die Anhänglichkeit des Hundes an Ethan würde anhalten, bis Frank nach Hause kam. Cody, der zusammengerollt am Fußende lag, war so gnädig, Ethan in diesem Ausmaß zu teilen. Der große Kater war eifersüchtig auf jede Zuwendung, die Deke und Dunk bekamen, doch selbst Cody war von Altair eingenommen.

Auf einmal fiel mir ein, dass vielleicht jemand, der Altair haben wollte, in dem Geländewagen gesessen hatte. Das würde perfekt zusammenpassen – ein Fahrzeug für den Transport von Suchhunden. Wusste der Geländewagenfahrer, dass ich mit einem Cop verheiratet war? Wenn ja, hatte er vielleicht einfach gewartet, bis ich am Polizeipräsidium vorbeikam.

Ich fuhr nicht oft zum Präsidium, doch es wäre nicht schwer, herauszufinden, dass ich mit Frank verheiratet war. Und wenn der Fahrer Frank nach Hause hatte verfolgen wollen? Eine dumme Idee, denn Frank würde fast mit Sicherheit jeden Verfolger bemerken. Hoffte ich. Obwohl mir im Lauf der Zeit einige richtige Fieslinge begegnet sind, hat er mehr gewalttätige Feinde als ich.

Falls Frank derjenige war, den der Geländewagenfahrer nach Hause hatte verfolgen wollen, musste ihm mein Abstecher zum Präsidium wie ein großer Glückstreffer erschienen sein.

Altair seufzte und legte den Kopf auf die Vorderpfoten. Ich kniete mich neben ihn und kraulte ihm die Ohren, was ihm einen weiteren Seufzer entlockte, diesmal einen des Wohlbehagens.

Ich fürchtete, dass er sich trotz der Gesellschaft von Cody und den anderen Hunden langweilen könnte. Such- und Rettungshunde werden oft mehrmals die Woche trainiert, und die Tiere empfinden diese Lektionen wie ausgedehnte Spielstunden. Ich wusste nicht, wie Sheilas Trainingsplan ausgesehen hatte, doch Altair hatte sein hohes Leistungsniveau gewiss nicht ohne Einsatz vonseiten seiner Hundeführer erreicht.

Wenigstens kannten wir einen weiteren qualifizierten Hundeführer, dem wir voll und ganz vertrauten – Ben hatte versprochen, am nächsten Tag vorbeizukommen und mit Altair zu arbeiten. Ich hoffte, das würde den Hund ein bisschen aufheitern.

Es hatte Ben erstaunt, dass Altair sich so rasch und fest an Frank und Ethan gebunden hatte. »Normalerweise bindet sich ein Hund eher an einen Menschen mit dem gleichen Geschlecht wie sein vorheriger Besitzer. Er hat zwar mit mir und anderen Männern aus dem Team gearbeitet, doch er hat in rein weiblichen Haushalten gelebt. Da frage ich mich doch, was zwischen Sheila und dem Hund abgelaufen ist.«

»Für mein Gefühl hatte sie einen Hang zur Niedertracht, aber du hörst dich an, als würdest du glauben, sie hätte ihn misshandelt.«

Er zögerte. »Ich werde garantiert keine so ungeheuerliche Anschuldigung aussprechen, ohne mehr Fakten zu haben. Er schreckt aber nicht vor dir zurück, oder?«

»Nein.«

Nun dachte ich über dieses Gespräch ebenso nach wie über Annas Versuch, mir Altair abzuschwatzen. Ich fragte mich, ob die Fletchers womöglich Anspruch auf ihn erheben und aus dem Nichts ein Testament herbeizaubern würden, in dem es hieß, dass Sheila ihn ihnen vermachte. Oder ob sie behaupten würden, er gehöre nun der Familie, selbst wenn sie kein Testament hinterlassen hatte.

Wie sehr konnte ihn jemand wollen? Genug, um ihn zu stehlen?

Wir mochten nicht Altairs letztes Zuhause sein, doch ich würde den Teufel tun und ihn stehlen lassen. Ich würde Ben fragen müssen, wer von der Rettungshundestaffel Las Piernas welchen Wagen fuhr.
  




35. KAPITEL
 

MONTAG, 1. MAI, 22:15 UHR HAUS VON GILES FLETCHER, LAS PIERNAS
 

»So bald schon?«, fragte Roy.

»Leider ja«, sagte Giles mitfühlend. Roy war schon seit einer Stunde ganz aufgelöst. Giles beglückwünschte sich erneut selbst dafür, dass er Nelson von dieser Besprechung ausgeschlossen hatte. Die beiden hätten sich gegenseitig in eine lächerliche Panik hineingesteigert.

»Kann es nicht noch ein paar Tage warten? Vielleicht bis Samstag?«

»Am Samstag werden wesentlich mehr von euren Nachbarn zu Hause sein, Roy. Wenn etwas schiefgeht, wollen wir auf keinen Fall Aufsehen erregen.«

Roy blickte hilfesuchend zu Dex.

»Vielleicht beschleunigt es ja deine Entscheidungsfreude, wenn du weißt, dass sie mich um Unterstützung dabei gebeten hat, dich zu verlassen«, sagte Dex.

Roy senkte den Blick.

»Sie hat mir anvertraut, dass sie nicht dafür gemacht ist, die ganze Zeit abgeschottet im Haus zu sitzen«, fuhr Dex fort. »Außerdem hat sie mir versichert, dir die Kinder nicht wegnehmen zu wollen, aber in meinen Ohren klang das nur wie eine andere Formulierung dafür, dass sie am liebsten alle ihre Pflichten los wäre. Sie hofft, die Kinder werden auf unsere Schule gehen und soziale Kontakte pflegen dürfen. Anscheinend hält sie das für ungefährlich, wenn sie nicht mehr da ist.« Er hielt inne. »Sie ist überzeugt davon, dass ihr die Familie Fletcher dabei helfen wird, sich in ihrem neuen Leben einzurichten. Sie verlangt von uns … wie hat sie es noch formuliert? Ach ja, ›Geld, um ihr Schweigen zu garantieren‹.«

»Eines muss man ihr lassen«, sagte Giles. »Sie nimmt kein Blatt vor den Mund.«

Roy bedeckte das Gesicht mit den Händen. Lange sagte niemand ein Wort, bis er schließlich aufblickte. »Vielleicht wäre das gar keine so schlechte Idee. Soll sie sich doch einfach von mir scheiden lassen. Sie ist Carries Mutter, Herrgott noch mal …«

»Roy«, sagte Giles leise, »niemand von uns wurde von seiner leiblichen Mutter aufgezogen. Diese Familie weiß besser als jede andere, dass gute Eltern für ein Kind wichtiger sind als biologische Verwandtschaftsverhältnisse. Hast du vergessen, warum wir es gewagt haben, die Erschaffung deiner Familie selbst in die Hand zu nehmen? Es ist zum Wohl dieser Kinder geschehen. Sie haben uns gebraucht. Uns und unser Eingreifen.«

»Ja, aber damals waren sie noch so klein! Da haben sie Veränderungen leichter akzeptiert. Jetzt wird es viel schwerer für sie. Früher war ich immer gegen eine Scheidung, aber verglichen mit den Alternativen … Und selbst wenn Victoria sagt, sie will ihre Pflichten abgeben, weiß ich, dass sie die Kinder liebt. Sie würde nie etwas tun, was ihnen Probleme bereitet. Wir könnten eine Weile warten, ehe wir es offiziell bekanntgeben, bis niemand mehr nach ihr sucht. Oder ihr zu einer neuen Identität verhelfen.«

»Und du glaubst, das würde es den Kindern leichter machen? Zu wissen, dass sie sie absichtlich verlassen hat? Sie gelegentlich zu sehen und zuzulassen, dass sie ihr Denken beeinflusst? Dass sie sie wieder und wieder verlässt, jedes Mal, wenn ein Besuch endet? Dass sie sie von unserer Familie entfremdet?«

»Vielleicht kommt es ja nicht so«, wandte Roy ein und senkte den Blick.

»Du hast jahrelang versucht, sie zu retten, stimmt’s, Roy?«, sagte Dex.

Roy sah zu ihm auf.

»Du hast sie vor dem miesen Abschaum gerettet, mit dem sie zusammen war, als du sie kennengelernt hast«, sagte Dex. »Du hast ihr geholfen, von Alkohol und Drogen loszukommen. Du wolltest Kinder, aber sie war inzwischen unfruchtbar geworden. Du warst bereit, Kinder zu adoptieren, doch zuerst musste sie ihr eigenes Kind haben. Du hast dein ganzes Leben geändert, damit sie wieder mit Carrie zusammenleben konnte.«

»Ja«, sagte Roy und sprach erst nach kurzer Unterbrechung weiter. »Ich sehe ihre Fehler durchaus. Sie kann … schwierig sein. Wahrscheinlich habe ich auch … habe ich mir auch deshalb einen Seitensprung erlaubt. Aber ich wollte nie, dass es so weit kommt.«

»Es ist nicht deine Schuld, Roy«, versicherte ihm Dex. »Sondern ihre. Sie war ebenso zu einem Seitensprung bereit wie du, aber du willst nicht deine Kinder verlassen und nebenbei noch die Familie erpressen.«

»Nein. Aber es muss doch einen anderen Weg geben, um die Angelegenheit zu regeln.«

Giles wechselte einen raschen Blick mit Dex. »Es ist deine Entscheidung, Roy«, sagte er dann. »Aber ganz egal, wie du in puncto Victoria entscheidest, du musst die Kinder eine Zeitlang wegbringen.«

»Wegen der Reporterin.«

»Ja.« Giles sah erneut Dex an. »Erzähl ihm von Ms. Kelly.«

»Wie du weißt, war ich … einen Teil des Tages beschäftigt«, sagte Dex. »Genau wie am Wochenende.«

Roy zuckte zusammen.

»Später«, fuhr Dex fort, »bat mich Giles, in Erfahrung zu bringen, woran Ms. Kelly gerade arbeitet, aber das ist nicht so leicht, wie es aussieht. Zeitungen haben immer Angst, dass jemand anders eine Neuigkeit früher veröffentlicht als sie selbst oder ihnen eine Story abjagt, daher spricht niemand darüber, woran er oder sie gerade arbeitet. Ich habe in Ms. Kellys Redaktion angerufen, nur um zu hören, ob sie gerade da ist, weil ich mir überlegt habe, ihr vom Express aus zu folgen, wenn sie geht. Doch in der Ansage auf ihrer Mailbox hieß es, sie sei den ganzen Tag nicht im Büro.«

»Und?«

»Wie du weißt, hat sie kürzlich einen Artikel über vermisste Kinder verfasst. Sie hat mit deiner Frau zusammengearbeitet – als deine Frau noch Bonnie Creci hieß – und könnte womöglich erkennen, dass Victoria Fletcher und Bonnie Creci ein und dieselbe Person sind. Ms. Kelly war vor Ort, als die Polizei die sterblichen Überreste des leiblichen Vaters von deinem Sohn Aaron ausgegraben hat – des Mannes, der Aaron im Zuge eines Sorgerechtsstreits angeblich vor zwei Jahren entführt haben soll. Sie ist unmittelbar nach Sheilas Tod bei Sheila eingetroffen. Binnen weniger Stunden hatte sie eine Menge über Sheilas Vorgeschichte ausgegraben. Caleb, der sie bis letzte Woche offenbar nicht einmal kannte, hat inzwischen zweimal hintereinander bei ihr zu Abend gegessen. Ihr Mann hat Ben Sheridan darauf aufmerksam gemacht, dass Anna Stover eine Cousine von uns ist. Muss ich noch weitere Gründe anführen, warum wir gerne wüssten, was sie zurzeit so treibt und warum sie eine Bedrohung für deine Familie sein könnte?«

»Nein«, antwortete Roy. »Nein.« Erneut stützte er den Kopf in die Hände. Als wollte er den Boden befragen, murmelte er: »Und wo war sie nun heute?«

»Das wissen wir nicht«, sagte Giles. »Dex ist ihr heute Nachmittag eine kurze Zeit gefolgt, vom Polizeipräsidium aus, aber man hat ihn fast sofort entdeckt. Ihr Mann ist Ermittler bei der Mordkommission, wie du weißt.«

»Ja.«

»Hast du deine Kunden verständigt?«, wollte Dex wissen.

»Ja«, sagte Roy mit ausdrucksloser Stimme. Geschlagen, dachte Giles. Er gibt nach.

»Und?«, fragte Dex.

»Mindestens drei Wochen lang erwartet mich niemand zurück.«

»Gut«, sagte Giles. »Und du weißt noch, was du morgen zu tun hast?«

Roy richtete sich auf. »Du bist doch meiner Meinung, oder?«

»Wie meinst du das?«

»Bezüglich der Scheidung. Trennung. Was auch immer es letztlich sein wird.«

»Ja, wie gesagt, es ist deine Entscheidung.«

»In diesem Fall ändern sich die Pläne ein bisschen.« Er hielt das Prepaid-Handy in die Höhe, das Giles besorgt hatte. »Du rufst mich gegen zehn Uhr auf diesem Telefon zu Hause an und sagst, ich soll zu Dad rüberkommen. Ich bringe Victoria und die Kinder in unserem Geländewagen mit und lasse meinen Arbeitsvan zu Hause. Du hast einen neuen Geländewagen in Dads Einfahrt geparkt, der mit allem bepackt ist, was wir für die Fahrt in die Berge brauchen. Wenn wir in den Bergen sind, rufst du mich an, um mir zu sagen, wie es weitergeht.«

»Hmm. Das ist nicht ganz das, was wir besprochen hatten, und ich halte es für klüger, diesen Aspekt der Pläne nicht abzuändern«, erklärte Giles. »Es ist wesentlich besser, wenn du mit den Kindern allein fährst, ohne Victoria. Sie kann etwas später nachkommen.«

»Aber …«

»Lass es dir durch den Kopf gehen, Roy. Wir müssen die Modalitäten der Scheidung mit Victoria klären, ehe sie weiß, wo du mit den Kindern bist, sonst sind wir ihr gegenüber in einer ganz schlechten Verhandlungsposition. Dafür zu sorgen, dass sie die Familie nicht über den Tisch zieht, überlässt du besser uns, meinst du nicht auch?«

Roy starrte die beiden an. Giles überlegte, ob er wohl Einwände vorbringen würde, doch schließlich sagte er: »Ich vertraue darauf, dass du das tust, was am besten ist, Giles.«

»Das ehrt mich«, erwiderte Giles. »Aber jetzt schicken wir dich nach Hause. Brauchst du etwas zum Einschlafen?«

»Nein, ich glaube nicht.«

»Dex, gib ihm doch was, nur für den Fall, dass er es sich anders überlegt.«

Dex ging zu einem Medizinschrank im Badezimmer und kehrte mit einem Fläschchen Beruhigungsmittel zurück.

Roy musterte das Etikett. »Hier steht, die seien für Victoria«, sagte er erstaunt. »Und sie wurden vor sechs Monaten verschrieben.«

»Sie hat Susan angerufen …«, begann Dex.

»Unsere Susan? Dr. Susan?«

»Ja.«

»Warum?«

»Victoria hat sie gebeten, ihr etwas zu verschreiben, damit sie besser einschlafen kann«, erklärte Giles. »In der Zeit, als du … immer so lang gearbeitet hast.«

»Oh.« Roy steckte das Fläschchen ein, ehe er aufstand und zur Tür schlurfte. Es war der schwankende Gang eines Betrunkenen, obwohl Giles wusste, dass sein Bruder völlig nüchtern war. Roy kämpfte mit seinen lang gehegten Hoffnungen für Victoria – seinen Träumen, ihr dabei zu helfen, die perfekte Ehefrau und Mutter zu werden – und den Tatsachen, vor denen er die Augen nicht verschließen konnte und auf die ihn Dex und Giles unermüdlich aufmerksam machten. Dexters scharfsinnige Beobachtung an diesem Abend, dass Roy gern den Retter spielte, war absolut zutreffend. Dass Roy sich gern so sah, hatte wohl zumindest zum Teil zu seiner Vernarrtheit in Cleo beigetragen, obwohl Giles beinahe laut gelacht hätte, wenn er sich vorstellte, dass jemand Cleo retten wollte. Der arme Junge war in einer schrecklichen Verfassung, doch Giles war fest davon überzeugt, dass er sich letztlich zusammenreißen würde.

Roy blieb an der Tür stehen und wandte sich zu Dex um. Er hielt das Pillenfläschchen in die Höhe. »Es sind doch nur Schlaftabletten, oder?«

»Aber sicher. Sie könnte ohne Weiteres ein Dutzend davon nehmen.«

»Ein Dutzend …«

»Ja.«

Als sie seinen Van davonfahren hörten, sagte Giles: »Das lief doch ziemlich gut, findest du nicht?«

Dex zuckte die Achseln. »Das werden wir bald erfahren«, antwortete er. »Ich gehe jetzt nach Hause. Maggie wird sich schon fragen, wo ich bleibe.«

Daran hatte Giles massive Zweifel, doch er wünschte ihm trotzdem eine gute Nacht.
  




36. KAPITEL
 

DIENSTAG, 2. MAI, 04:35 UHR HUNTINGTON BEACH
 

Schweigend beobachteten die beiden Mädchen vom Fenster ihres Zimmers aus die Straße. Der Lieferwagen für die Zustellung des Orange County Register war schon vor einiger Zeit vorübergefahren, und langsam fürchtete Carrie, dass sie umsonst warteten.

Sie war todmüde, aber zugleich viel zu nervös und aufgeregt, um einzuschlafen. Genie zeichnete mit den Fingerspitzen etwas auf die Fensterscheibe, wobei sie immer wieder hauchte, damit das Glas beschlug, ehe sie Gesichter hineinmalte. Carrie wagte kein Licht zu machen, um zu lesen oder sich mit etwas anderem zu beschäftigen, während sie warteten.

Sie hatte nie bewusst wahrgenommen, wie still es zu dieser Tageszeit war. Nach einer Weile gab sie nach und malte genau wie Genie Gesichter aufs Fenster. Genie lächelte, und kurz darauf begannen sie Tic Tac Toe zu spielen.

Als in Mrs. Phersons Haus auf der anderen Straßenseite das Licht anging, hörten sie sofort auf und fuhren in die Höhe. Carrie flüsterte Genie zu: »Mrs. Pherson arbeitet in einer Bank in Los Angeles. Sie muss früh losfahren, weil sie einen weiten Weg hat.«

Mom mochte Mrs. Pherson nicht, das wussten sie. Genie hatte einmal gehört, wie Mom und Dad über sie redeten. Mom konnte Mrs. Pherson nicht leiden, weil sie mit Dad flirtete, aber Dad meinte, sie wolle nur gute Nachbarschaft pflegen.

Carrie war schon lange aufgefallen, dass Frauen auf Dad anders reagierten als auf andere Männer. Sie benahmen sich in seiner Gegenwart zwar nicht so albern wie bei Onkel Dex, doch sie lächelten ihn oft an.

Sie musste daran denken, dass Onkel Dex gestern zu Besuch gekommen war, als Dad weg war. Onkel Dex war mehrere Tage hintereinander hier gewesen, doch Carrie war nicht da gewesen, als er am Samstag und am Sonntag kam. Dad war am Wochenende mit den Kindern in den Zoo und zu Großvater gegangen, während Mom zu Hause geblieben war. Das war merkwürdig, da Mom sonst überallhin mitkam. Dad hatte unglücklich gewirkt, was ihnen den Spaß ein bisschen verdorben hatte. Als sie zurückkamen, erwähnte Mom, dass Onkel Dexter vorbeigekommen war, doch Carrie hatte sich nichts dabei gedacht. Aber der gestrige Besuch beunruhigte sie, da Onkel Dexter sonst nie länger als ein paar Minuten geblieben war, wenn Dad nicht zu Hause war. Diesmal war er lange geblieben, und Mom hatte Carrie und Genie gebeten, auf die Jungen aufzupassen, während sie unter vier Augen mit ihm sprach.

Einerseits war Carrie froh darüber, da Genie dadurch Zeit hatte, den ersten Teil ihres Plans auszuführen – nämlich beim Express anzurufen und die Zeitung zu abonnieren. Carrie konnte noch immer nicht fassen, wie kühn Genie war.

Trotzdem war es womöglich schiefgegangen. Vielleicht hatte die Mitarbeiterin in der Abo-Abteilung des Express sich nicht von Genie einwickeln lassen, sondern erkannt, dass ein Kind am Apparat war. Das Telefon hatte später ein paarmal geklingelt – vielleicht hatte die Zeitung zurückgerufen, um sich alles bestätigen zu lassen, und Mom hatte erklärt, dass es sich um einen Irrtum handelte.

Nein, wenn das passiert wäre, hätte die Zeitung nach Adresse und Kreditkartennummer gefragt, und Mom hätte die Mädchen unter Druck gesetzt, bis sie ihr gestanden, was sie getan hatten. Wenn sie daran dachte, dass das irgendwann immer noch geschehen könnte, wurde ihr angst und bange.

Gestern Abend hatten die Jungen natürlich bei Dad ausgeplaudert, dass Onkel Dex zu Besuch gewesen war. Gegenüber den Jungen ging Dad ganz witzig damit um, doch dann warf er einen Blick zu Mom hinüber, und sie lächelte ihn nur irgendwie spöttisch an. Danach sahen sich Mom und Dad den ganzen Abend überhaupt nicht mehr an und redeten auch nicht miteinander. Dad ging aus und kam erst sehr spät wieder. Wenn sie daran dachte, bekam Carrie Bauchschmerzen.

»Horch!«, flüsterte Carrie.

Beide vernahmen das Geräusch, ehe sie die Scheinwerfer sahen, ein sattes Motorengeräusch, unterbrochen von lang gezogenen, schrillen Quietschlauten. Ein Lieferwagen mit schlechten Bremsen kam die Straße herauf. Er fuhr langsam, als wäre sich der Fahrer seines Ziels nicht sicher. Vor ihrem Haus blieb er stehen.

Mach schnell und verschwinde wieder!, schrie es in Carries Kopf. Endlich wurde die Zeitung herausgeworfen und landete mit einem leisen Klatschen am Beginn der Einfahrt. Der Lieferwagen fuhr davon. Leise huschten die Mädchen zur Treppe. Carrie folgte beim Hinuntergehen Genies Methode, indem sie nur auf die Seitenränder trat und die Stufe ausließ, die immer knarrte.

Blitzschnell war Genie an der Haustür angelangt und wartete dort auf Carrie, die an die Schalttafel der Alarmanlage heranreichte.

Ohne auf das Zittern in ihren Fingern zu achten, gab Carrie den Code genau so in die Tastatur ein, wie Genie ihn ihr genannt hatte. Dadurch ging zwar nicht jaulend der Alarm los, wie sie befürchtet hatte, doch die drei kurzen Pieplaute, die bestätigten, dass die Anlage nun aus war, erschienen ihr laut genug, um das ganze Haus zu wecken. Genie lächelte ihr zu, doch Carrie litt Höllenqualen, da sie jeden Moment damit rechnete, dass ihr Vater die Treppe heruntergestürmt käme. Er kam nicht – das Haus schlief weiter, selbst als sie mit leisem Scharren die Haustür aufzogen. Carrie hielt die Tür fest, damit sie nicht wieder ins Schloss fallen konnte, während Genie bereits unterwegs zum Beginn der Einfahrt war.

Es würde ganz leicht gehen! Es würde eben doch alles ganz leicht gehen!

Und dann, während Carrie beklommen hinausstarrte, kam Mrs. Pherson heraus. Sie blieb stehen und musterte Genie, ehe sie sich Carrie zuwandte, die in der Tür stand.

»Guten Morgen«, rief sie den Mädchen zu. »Ihr seid aber früh auf, ihr beiden!«

Carrie spürte, wie sich ihre Schultern nach oben zogen, als könnte sie sich in eine Schildkröte verwandeln. Doch Genie lächelte und nickte ihr zu, ehe sie eilig wieder ins Haus lief.

Leise schloss Carrie die Tür, während Genie nach oben eilte. Dann machte Carrie die Alarmanlage wieder an.

Carrie war auf halber Höhe der Treppe, als die Schlafzimmertür ihrer Eltern aufging.

Ihr Vater trat in den Flur und schloss die Tür hinter sich. Er war komplett angezogen und wirkte geistesabwesend. Carrie blieb wie angewurzelt stehen, doch er sah sie erst, als er am oberen Ende der Treppe angelangt war. »Carrie?«, fragte er leise und blieb seinerseits wie angewurzelt stehen.

»Guten Morgen, Dad«, sagte sie leise.

»Warum bist du schon auf?«

Sie zuckte die Achseln. »Ich konnte nicht schlafen.«

Er zog besorgt die Brauen zusammen. »Tut dir deine Hand weh?«

Fast hätte sie gelogen, doch sie ahnte, dass das zu weiterer Anteilnahme seinerseits oder einem Besuch bei Dr. Susan führen würde, wo ihr Schwindel aufflöge. »Eigentlich nicht.«

Er kam zu ihr herunter, setzte sich auf die Treppe und tätschelte die Stelle neben ihm. Gehorsam setzte sie sich.

»Du frierst ja«, sagte er. »Du hättest Hausschuhe und einen Bademantel anziehen sollen. Oder …« Er runzelte die Stirn, als hätte er jetzt erst registriert, dass sie angezogen war. »Schuhe und ein Sweatshirt.«

Als sie seine Aufmachung genauer betrachtete, fragte sie sich unwillkürlich, warum er so früh am Tag schon vollständig angezogen war. Er registrierte, dass ihr das auffiel, und schien etwaige Fragen über den Grund für sein frühes Aufstehen abbiegen zu wollen. »Du fühlst dich aber nicht krank, oder?«, wollte er wissen.

»Nein, mir geht’s gut.«

Er studierte ihr Gesicht.

»Carrie, belastet dich irgendwas?«

Auf einmal erschien ihr die Wahrheit wie ein großer Fisch in ihrem Innern, der angestrengt schwamm und an die Oberfläche kommen wollte. Ihr Vater hatte seine Frage so aufrichtig, so liebevoll gestellt, dass sie die Gewissheit seiner Liebe zu ihr spürte und ihre eigene Liebe zu ihm ebenfalls. Doch sie musste an Genie denken.

Und dann, als sie ihn ansah, sah sie den Kummer in seinen Augen. Der große Fisch wurde zu einer eigenen Frage.

»Daddy, was ist los mit dir und Mommy?«

Sie hatte diese eigentlich nur bei einem Kleinkind angebrachten Namen für ihre Eltern schon lange nicht mehr benutzt, doch jetzt fühlte sie sich klein. Und sie hatte Angst.

Er verspannte sich und sah weg. »Es wird schon wieder«, sagte er.

»Ich mag Onkel Dex nicht«, platzte sie heraus.

Er legte einen Arm um sie und drückte sie an sich. »Ist schon gut«, sagte er. »Ist schon gut.« Seine Stimme klang sonderbar, fast, als werde er gleich weinen oder so, was ihr große Angst machte. Sie nahm seine Hand und hielt sie fest. Er lächelte, holte tief Luft und sagte: »Sei nicht böse auf Onkel Dex, Liebes. Er ist nicht besonders glücklich. Zurzeit … na ja, deine Mutter ist zurzeit auch nicht besonders glücklich.«

»Warum?«

»Schwer zu sagen. Aber niemand will, dass du dir Sorgen machst, weder ich noch Mom noch Onkel Dex. Bald kommt alles wieder ins Reine. Das verspreche ich. Alles wird gut, und dann lassen du und ich uns von niemandem mehr Angst machen oder uns in aller Frühe aus dem Bett jagen.« Gegen Ende war seine Stimme heiterer geworden, als teile er einen kleinen Witz mit ihr. Erneut drückte er ihre Schultern und fragte: »Glaubst du, du kannst jetzt wieder schlafen?«

»Ich glaub schon«, log sie.

»Gut. Ich fahre jetzt ein bisschen mit dem Auto rum, nur um einen klaren Kopf zu kriegen.«

»Du verlässt uns nicht?«, fragte sie beklommen.

»Niemals, Carrie. Niemals. Du vergisst das nicht, hörst du?«

»Nein.« Sie umarmte ihn fest, roch sein Rasierwasser und fühlte sich von dem vertrauten Duft getröstet. Er fuhr ihr durchs Haar und half ihr auf die Beine, während er aufstand. Sie versprach, wieder ins Bett zu gehen, und er küsste sie auf die Wange, ehe er ging.

Erst als er schon mehrere Minuten aus dem Haus war, stieg sie die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. Alle benahmen sich so seltsam. Wohin wollte er so früh am Morgen? Und was machte ihm so zu schaffen?

Genie wartete auf sie, mit großen Augen und bleichem Gesicht. Sie wirkte verängstigt, doch zugleich hatte sie eine Miene aufgesetzt, in der Carrie auf der Stelle wilde Entschlossenheit erkannte.

»Keine Sorge«, sagte Carrie. »Ich hab keinen Ärger gekriegt. Und er weiß nicht mal, dass du auch wach bist.«

Es war, als hätte sie nichts gesagt.

»Was für ein Tier ist Squeegee?«, fragte Genie.

»Ein Löwe«, antwortete Carrie.

Genie brach in Tränen aus und reichte ihr den Vorderteil des Las Piernas News Express.
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»Was hast du vor?«, fragte Carrie.

Seit Carrie den Artikel gelesen hatte, hatten sie sich gegenseitig Fragen zugeflüstert, die sie nicht beantworten konnten, und einander x-mal versichert, dass sie immer Schwestern bleiben würden, »egal was passiert«. Leise weinend hatten sie sich in den Armen gehalten, bis sie nur noch wortlos nebeneinandersaßen. Sie hatten ein halbes Dutzend Pläne geschmiedet und wieder verworfen. Jetzt hatte Genie ihre Schwester an der Hand genommen und sie erneut nach unten geführt.

»Wir müssen sie anrufen, bevor Mom aufwacht«, flüsterte Genie.

»Wen?«

»Irene Kelly.«

Irene Kelly war die Reporterin, die den Artikel über Carrie geschrieben hatte. Oder vielmehr eine Geschichte über ein Mädchen namens Carla, deren Bild aussah wie die Babybilder, die Mom von Carrie hatte, die in Carries Augen jedoch ein anderes Mädchen zu sein schien. Das Zimmer, das dem kleinen Mädchen namens Carla gehört hatte, kam ihr allerdings bekannt vor.

Ein großer Teil der Geschichte drehte sich um Mom, die auch in der Zeitung abgebildet war, obwohl Farbe und Länge ihrer Haare sich verändert hatten, seit die Bilder gemacht worden waren. Seltsamerweise konnte sich Carrie daran erinnern, dass Mom so ausgesehen hatte, Genie jedoch nicht. In dem Artikel hieß Mom Bonnie, nicht Victoria.

Bei dem Mann namens Blake Ives war sich Carrie nicht so sicher. Im einen Moment kam er ihr vertraut vor, doch im nächsten wie ein Wildfremder.

Der Mann, mit dem Bonnie Creci Ives durchbrannte, als sie sich von Blake Ives scheiden ließ, sah bösartig aus. Reggie Faroe hieß er. Offenbar war er einer der Gründe, warum Bonnie Ives das Sorgerecht für ihre Tochter nicht bekommen hatte. Reggie Faroe war auch einer der Gründe dafür, dass Blake Ives Angst um seine Tochter hatte. Carrie konnte es ihm nicht verdenken.

»An Reggie Faroe kann ich mich überhaupt nicht erinnern«, hatte Carrie zu Genie gesagt.

»Du warst ja erst zwei, als sich deine Eltern scheiden lassen haben«, hatte Genie eingewandt. »Du warst noch zu klein. Sie hat dich erst ein Jahr später von deinem Dad weggeholt.«

So redete Genie inzwischen – als drehe sich das Ganze um Carrie statt um Carla. Als könnte man alles glauben, was in der Zeitung stand.

Doch Carrie konnte sich einfach nicht einreden, dass der Artikel von einem anderen Mädchen handelte.

 

Irene Kellys E-Mail-Adresse und Telefonnummer standen unter dem Artikel. Bei fast allen Geschichten aus dem Lokalteil standen E-Mail-Adressen und Telefonnummern der jeweiligen Reporter darunter, verbunden mit einer Aufforderung an die Leser:

Möchten Sie diese Geschichte kommentieren?

Bei dieser Geschichte war das Ende etwas anders. Zusätzlich zu der üblichen Kommentar-Frage hieß es, man solle Irene Kelly mailen oder sie anrufen, wenn man etwas über den Aufenthaltsort von Carla Ives oder Bonnie Creci Ives wusste.

»Ich finde nicht, dass wir sie anrufen sollten«, sagte Carrie.

»Warum denn nicht?«

»Vielleicht sollte ich einfach Mom und Dad danach fragen.«

Genie sah sie nur an. Dieser Vorschlag war nicht zum ersten Mal gefallen. Mom und Dad hatten gerade Ärger miteinander. Diese Sache anzusprechen würde sie lediglich veranlassen, ihren Ärger gegen denjenigen zu richten, der so dumm war, sie ihnen gegenüber zu erwähnen.

»Wenn Mom dir nicht die Hölle heißmacht«, sagte Genie, »dann lügt sie dich eben an. Und Dad auch. Sie lügen ja schon von Anfang an Tag für Tag über dich.«

Carrie sagte nichts.

»Macht dich das nicht wütend?«, fragte Genie.

»Doch«, gab Carrie zu. Sie war wütend. Und verwirrt. Aber sie hatte Genie bereits von diesen Gefühlen erzählt und brauchte das jetzt nicht zu wiederholen. Außerdem hatte sich mittlerweile alles mehr oder weniger in ein einziges Gefühl verwandelt: Taubheit. Genie zog sie ins Arbeitszimmer im Erdgeschoss und schloss leise die Tür. Carrie blieb stocksteif stehen, während sich Genie in der Dunkelheit den Weg zum Schreibtisch bahnte.

Carrie hoffte fast, der Moment in der Dunkelheit werde nie enden. Sie konnte sich in seiner Nichtexistenz verbergen, ohne Entscheidungen treffen zu müssen, die andere verletzen oder Probleme heraufbeschwören könnten.

Genie machte die Schreibtischlampe an. »Wir wissen beide, dass hier etwas faul ist«, sagte sie, als könnte sie Carries Gedanken lesen. »Es geht nicht nur um dich. Und du machst keine Probleme. Du hast Mom nicht dazu gezwungen, mit Onkel Dex zu schlafen.«

»Genie!«

»Na, hat sie doch.« Genie nahm den Hörer ab und wählte.

»Warte! Ich finde, wir sollten nicht jetzt anrufen!«

»Warum nicht?«

»Womöglich wecken wir sie auf«, sagte Carrie in dem Wissen, dass der wahre Grund in ihrer Angst lag, die so schlimm war, dass sie das Gefühl hatte, dringend zur Toilette zu müssen.

»Es ist eine Nummer bei der Zeitung«, erwiderte Genie. »Siehst du? Die Nummern der Reporter fangen alle gleich an.«

So etwas fiel Genie immer ganz schnell auf – Zusammenhänge zwischen Zahlen, Codes und visuellen Strukturen. Vielleicht, sinnierte Carrie, wäre ich da auch draufgekommen, wenn es in dem Artikel um Genie gegangen wäre. Seit sie den Artikel gelesen hatte, konnte sie nicht mehr richtig denken.

»Hast du Angst?«, fragte Genie.

Carrie nickte.

»Ich mach’s für dich.«

Sie wählte zu Ende, winkte Carrie näher herbei und hielt das Telefon so, dass Carrie die Bandansage hören konnte.

»Sie sind verbunden mit der Mailbox von Irene Kelly beim Las Piernas News Express. Ich bin am Montag, dem ersten Mai, nicht in der Redaktion, aber am Dienstag bin ich wieder da. Bitte hinterlassen Sie mir nach dem Signalton eine Nachricht mit Ihrer Nummer einschließlich der Vorwahl. Falls es dringend ist, drücken Sie bitte die Drei, um mit unserer Nachrichtenredaktion, oder die Null, um mit der Zentrale verbunden zu werden.«

Genie holte tief Luft und sagte mit gedämpfter Stimme: »Hallo, Ms. Kelly. Ich rufe wegen des Mädchens an, über das Sie heute in der Zeitung geschrieben haben. Sie würde sich gern mit Ihnen treffen …«

Carrie langte hinüber und drückte auf die Gabel.

»Warum hast du das gemacht?«, fragte Genie, wobei sie völlig vergaß, leise zu sprechen.

Carrie zuckte zusammen und blickte zur Decke hinauf.

Genie zog die Schultern ein. »Tut mir leid!«, flüsterte sie.

Sie horchten lange, vernahmen jedoch weder Schritte noch andere Geräusche von oben.

Carrie sah Genie verstört an. »Warum hast du der Reporterin gesagt, dass ich mich mit ihr treffen will?«

»Weil du mehr Informationen brauchst. Was, wenn dein richtiger Vater nicht nett ist? Sie weiß es. Sie kennt ihn.«

»Mom auch.«

»Mom wird dir nie die Wahrheit über ihn erzählen.«

Carrie musste zugeben, dass das stimmte. Doch was würde passieren, wenn sie diese Reporterin traf? »Vielleicht könnte ich sie einfach nur anrufen und mit ihr über ihn reden.«

»Carrie«, sagte Genie und verdrehte die Augen. »Wir rufen sie um halb sieben Uhr morgens an, weil wir zu normalen Uhrzeiten niemanden anrufen können, ohne dass Mom es erfährt. Wenn wir nicht Großvater und unsere Tanten und Onkel an ihren Geburtstagen anrufen würden, wüssten wir nicht mal, wie man ein Telefon benutzt!«

»Wir rufen auch unsere Cousinen an …«

Genie verdrehte erneut die Augen.

»Wie soll ich sie denn treffen?«, fragte Carrie. »Es ist noch schwerer, aus dem Haus zu kommen, als zu telefonieren.«

»Oh nein, ist es nicht.«

»Doch, ist …«

»Carrie! Hör mir zu. Dad ist schon weg. Wir sind gegenüber Mom mit vier zu eins in der Überzahl. Wenn es so weit ist, dass du dich mit Ms. Kelly treffen sollst, fange ich ein Versteckspiel an. Es dauert dann einfach ein bisschen länger als bei den anderen, bis du gefunden wirst. Du gehst vor an die Ecke, zeigst ihr, dass du das Mädchen auf dem Foto bist, und kommst wieder zurück. Dann versteckst du dich hinter dem Duschvorhang im unteren Badezimmer. Dort schauen die Jungs nie nach.«

Vorübergehend von ihren Sorgen abgelenkt, fragte Carrie: »Nein? Warum denn nicht?«

»Troy und Aaron glauben, in der Dusche lebt der Schwarze Mann.«

»Wieso das?«

»Natürlich weil ich es ihnen gesagt habe. Damit ich wenigstens ein Badezimmer benutzen kann, ohne dass mir kleine Jungs auf die Pelle rücken. Obwohl Troy wahrscheinlich langsam ins Zweifeln kommt.«

»Und da wunderst du dich, dass du öfter Ärger kriegst als ich? Was ist, wenn sie es Mom sagen?«

»Sie sagen es Mom nicht, weil ich ihnen eingeredet habe, dass der Schwarze Mann zurzeit durch einen Fluch dort festsitzt, aber dass er immer weiß, was kleine Jungen ihren Eltern erzählen, und wenn sie ihn Mom oder Dad gegenüber erwähnten, würde er sich unter ihren Betten einnisten.«

»Ach, die armen kleinen Jungs!« Carrie bemühte sich, so zu klingen wie Mom, doch sie ruinierte die Wirkung durch Grinsen.

»Um deine erste Frage zu beantworten, ich habe mich nie darüber gewundert, dass ich mehr Ärger kriege.«

Carrie seufzte. »Ich bin nicht so mutig wie du, Genie.«

»Doch. Du weißt es nur noch nicht.«

»Was, wenn ich erwischt werde?«

»Dann nehme ich es auf meine Kappe. Ich bin die Unruhestifterin, schon vergessen? Sie werden glauben, es war einzig und allein meine Idee.«

»Es ist doch deine Idee!«

Genie grinste. »Siehst du, sogar du glaubst es.«

Carrie musste die Hand vor den Mund schlagen, um ein Lachen zu unterdrücken.

Genie wählte erneut. »Ms. Kelly klingt nett«, sagte sie, während sie erneut der Bandansage lauschte.

»Hi, Ms. Kelly, ich bin’s noch mal. Das mit vorhin tut mir leid. Bitte treffen Sie sich heute in Huntington Beach mit mir. Kommen Sie bitte heute Morgen um Viertel nach zehn an die Ecke Playa Azul und Vista del Mar Street. Bitte sagen Sie niemandem, dass Sie mit mir verabredet sind, vor allem nicht Mr. Ives. Ich will seine Gefühle nicht verletzen, falls ich mich irre. Vielen Dank, und bitte versuchen Sie nicht, mich anzurufen. Wenn Sie um Viertel nach zehn nicht an der Ecke sind, versuchen wir es an einem anderen Tag, aber es könnte lange dauern, bis ich das schaffe, also bitte, bitte, bitte versuchen Sie, heute zu kommen. Allein. Vielen Dank. Auf Wiedersehen.« Genie legte auf und sah Carrie triumphierend an.

»Ich glaube, mir wird schlecht«, sagte Carrie.

»Nein, wird dir nicht.«

»Was soll ich denn zu ihr sagen?«

»Okay, also vor allem steigst du nicht zu ihr ins Auto.«

»Das weiß ja sogar ich.«

»Sie wird allein vom Foto her erkennen, dass du Carla bist.«

»Meinst du?«

»Wahrscheinlich schon. Sag ihr, dass du etwas über Blake Ives wissen willst.«

»Und dass ich glücklich bin und eine nette Familie habe und niemandem wehtun will.«

Genie überhörte das. »Erzähl ihr von deinen Andenkungen. Frag sie, ob in einer Familie namens Mason ein Mädchen in meinem Alter vermisst wird.«

»Erinnerst du dich an sie?«

Genie zuckte die Achseln. »Es ist genau wie bei dir. Immer wieder kommen mir diese Bilder in den Sinn, oder ich erinnere mich an Gerüche – zum Beispiel an den von Farbe.« Sie begann auf dem Schreibtisch herumzuschnüffeln. Genie steckte immer ihre Nase in alles.

»Farbe?«

»So wie Ölfarbe.« Sie blickte von einem Stapel ausgehender Post auf, den sie durchgesehen hatte. »Ist das nicht komisch? Stimmen.« Sie zuckte erneut die Achseln. »Und Leute, aber ich kann ihre Gesichter nicht richtig sehen. Wenn ich nur mehr über sie wüsste.« Jetzt musterte sie die großen Expresspost-Umschläge.

»Ich weiß gar nicht, ob ich mehr über meinen Vater wissen will«, sagte Carrie.

Genie lächelte. »Du hast ihn gerade deinen Vater genannt. Du willst es wissen. Lies den Artikel. Er ist traurig ohne dich.«

»Aber Dad wäre auch traurig ohne mich.«

»Stimmt. Und ich auch. Aber ich glaube, wir bleiben auf Dauer traurig und durcheinander, wenn wir über all das immer nur herumrätseln. Wir können unser Wissen nicht ewig vor Mom und Dad geheim halten.«

Dieser Gedanke beruhigte Carries Magen nicht gerade.

Genie legte ihr einen Arm um die Schultern. »Bitte Ms. Kelly um Hilfe. Vielleicht weiß sie, wie du bei uns bleiben und trotzdem deinen Vater treffen kannst.«

»Oder sie hetzt Mom und Dad die Polizei auf den Hals.«

»Das glaube ich nicht. Mach dir keine Sorgen. Ich habe Ms. Kelly weder unsere Adresse noch unsere Telefonnummer gegeben. Achte darauf, dass sie wegfährt, ehe du zum Haus zurückgehst.«

»Und wenn sie nicht wegfährt?«

»Dann lauf auf ein anderes Grundstück und versteck dich im Garten.«

»Und in der Zwischenzeit? Was machst du solange?«

»Lügen wie verrückt«, antwortete sie, und sie begannen zu lachen. Es war verdammt schwer, nicht laut zu sein.

Doch ihr Lachen endete abrupt, als sie den automatischen Garagentoröffner anspringen hörten.

»Oh nein, Dad ist wieder da!«

»Schhh«, machte Genie und knipste das Licht aus.

Diesmal wirkte die Dunkelheit nicht so heimelig.
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Genie nahm Carrie erneut bei der Hand und führte sie mit unfehlbarem Schritt an allen Möbeln vorbei durch den dunklen Raum. Carrie fragte sich, wie oft Genie schon im Arbeitszimmer herumgeschnüffelt hatte.

Vor der geschlossenen Tür blieben sie stehen und drückten die Ohren dagegen. Sie hörten, wie sich das Garagentor wieder schloss und der Motor des Vans ausging. Dann fiel die Wagentür zu, Dad machte die Haustür auf und seine Schritte näherten sich. Sie hielten den Atem an.

Vor dem Arbeitszimmer zögerte er nicht, sondern ging rasch zur Küche weiter. Sie atmeten auf.

Vorsichtig machte Genie die Tür auf und griff um sie herum nach dem Knauf auf der anderen Seite. Sie ließ Carrie in den Flur vorausgehen und schloss die Tür leise, indem sie den Knauf langsam drehte, bis sie mit kaum hörbarem Klicken wieder einschnappte.

Sie warteten auf eine Reaktion auf dieses Geräusch, doch Dad war in der Küche ziemlich laut zugange. Falls er für sich selbst Frühstück machte, könnten sie vielleicht so tun, als wären sie gerade erst von oben gekommen. Sie standen meist um diese Zeit auf, um das Frühstück für die Familie vorzubereiten.

Sie waren bereits halb durch den Flur geschlichen und wollten gerade um die Ecke in Richtung Küche abbiegen, als sie die Jungen nach unten kommen hörten. Ihre Stimmen waren bis dorthin zu vernehmen, wo die Mädchen sich verborgen hielten.

»Daddy!« Das war Aaron.

»Hi, Dad«, sagte Troy. »Was machst du da?«

»Guten Morgen, Jungs! Ihr kommt gerade recht, um mir zu helfen. Geht ihr mal nach oben und sagt Mom, dass wir ihr heute das Frühstück ans Bett bringen?«

»Ist denn heute Muttertag?«, fragte Troy verwirrt.

»Nein, ich will ihr nur eine besondere Freude machen.«

»Und warum machst du es?«, fragte Aaron. »Das ist doch ein Job für Mädchen.«

Carrie und Genie wechselten einen Blick. Genie gebärdete: Aaron kriegt eine Woche lang Haferbrei. Carrie lächelte und nickte. Aaron hasste Haferbrei. Mom behauptete, diese Jungen-Mädchen-Sache, auf die er sich versteifte, sei nur eine Phase, aber dafür dauerte es schon ganz schön lange.

»Nein, nein, das ist kein Job für Mädchen«, sagte Dad. »Wenn ihr älter seid, lernt ihr auch kochen. Jungen müssen sich selbst versorgen können. Vielleicht habt ihr ja nicht immer ein Mädchen im Haus, das für euch kocht.« Nach kurzem Schweigen sprach er weiter. »Na los, geht schon mal hoch, ehe Mom aufsteht. Schnell. Bleibt oben bei ihr – ihr müsst dafür sorgen, dass sie nicht aufsteht, bevor wir ihr das Frühstück bringen.«

Die Mädchen warteten, bis die Jungen nach oben gegangen waren, ehe sie die Küche betraten. Dad wusch gerade in der Spüle eine kleine Schale aus. Als er die beiden sah, wünschte er ihnen einen guten Morgen und schilderte ihnen seinen Frühstück-ans-Bett-Plan. Obwohl er sich fröhlich gab, sah ihm Carrie an, dass er immer noch genauso aufgewühlt war wie ganz früh am Morgen, als sie zusammen auf der Treppe gesessen hatten.

Auf einmal musste Carrie an Onkel Dex denken und fragte sich, ob Dad das machte, damit Mom ihn wieder gernhatte.

»Können wir was helfen?«

»Würdet ihr Eier mit Speck machen? Ihr wisst ja, wie Mom sie mag.«

»Klar. Einmal gewendet mit weichem Dotter.«

»Ich mache Toast«, sagte Genie.

»Danke, Mädchen.«

»Wofür ist das?«, fragte Genie und hielt einen Stängel Sellerie in die Höhe.

»Oh, für den speziellen Drink, den ich ihr mache.«

»Selleriesaft?«, sagte Genie angewidert.

Er lachte. »Nein, nein. Eine Bloody Mary – oder vielmehr eine Art Bloody Mary. Ohne Alkohol.«

»Bloody Mary? Wie die Königin?«, wollte Carrie wissen.

»Ja, aber ich glaube, mit dem Drink hatte sie nichts zu tun.«

»Was für eine Königin?«, fragte Genie.

Geschichte war Carries Stärke. »Sie war Königin von England. Mary Tudor, die Tochter von Heinrich dem Achten und Katharina von Aragon. Königin Mary die Erste.« Sie erzählte die Geschichte, wie die Königin zu ihrem Spitznamen gekommen war. Es war angenehm und tröstlich, über Geschichte zu sprechen, selbst wenn es traurige Geschichte war. Carrie registrierte, dass Genie und Dad lockerer wurden, während sie ihrer kleinen Küchenlektion lauschten. Genie stellte Fragen und Dad auch. So konnten sie sämtliche Probleme und Sorgen vergessen, die sie bedrückten, und sich auf die Schwierigkeiten von Leuten konzentrieren, die Jahrhunderte zuvor gelebt hatten. Geschichte war etwas, womit sie sich auskannte, etwas Sicheres – so kam es ihr zumindest vor, obwohl ihr Großvater erklärt hatte, dass sich Geschichte veränderte, je nachdem, wer sie erzählte. Das verstand sie.

Sie verstummte und dachte daran, dass vielleicht ihr Vater – also Mr. Ives, falls er ihr Vater war – eine Version der Geschichte zu erzählen hatte und ihre Mom eine andere. Mehr als das, was in der Zeitung stand. Sie würde sich beide Fassungen anhören müssen. Und die von Dad auch.

Genie blickte besorgt zu Carrie, ehe sie Dad nach dem Drink namens Bloody Mary fragte. Als er ihr die Bestandteile nannte, meinte sie: »Klingt seltsam.«

»Für Mom ist es bestimmt ein besonderer Genuss.«

Irgendetwas daran brachte ihn erneut aus der Fassung. Das fiel selbst Genie auf. Sie sah Carrie an und gebärdete rasch: Was ist denn mit Dad los?

Carrie machte die Gebärde für Mutter und beließ es dabei.

Carrie deckte das Tablett, das normalerweise nur benutzt wurde, wenn jemand krank war und nicht aufstehen konnte, oder an Mutter- und Vatertag.

»Dad, ist Mom krank?«, wollte Genie wissen.

Carrie fragte sich, ob Genie ihre Gedanken gelesen hatte, doch als sie sich umwandte, sah sie, dass ihre Schwester ein Arzneifläschchen in der Hand hielt.

»Nein, nein«, sagte er und nahm ihr das Fläschchen ab. »Das ist schon alt, siehst du?«, erklärte er und zeigte auf das Etikett.

Sie sahen, dass er recht hatte.

»Na los, bringt Mom das Frühstück rauf, ehe es kalt wird. Und Genie, danke, dass du die Tabletten entdeckt hast. Es war gefährlich, sie hier unten stehen zu lassen, wo die Jungs sie in die Finger hätten kriegen können. Wahrscheinlich wollte Mom sie ohnehin wegwerfen. Das mache ich jetzt, und dann komme ich auch nach oben.« Er ging aufs Badezimmer zu, wandte sich jedoch noch einmal zu ihnen um. »Sagt Mom nichts davon, ja? Wahrscheinlich wäre sie außer sich, wenn sie wüsste, dass sie die Tabletten hier unten hat stehen lassen. Ich will ihr nicht das Frühstück verderben.«

»Weiß er das von Onkel Dex und Mom?«, fragte Genie flüsternd, als sie die Treppe hinaufgingen.

»Keine Ahnung. Ich … ich glaub schon.«

»Die Sache stinkt zum Himmel.«

»Allerdings.«

 

Dad kam nach oben und war supernett zu Mom. Wie er sie anschaute, rührte Carrie fast zu Tränen. Mom genoss die Aufmerksamkeiten, bedachte Dad aber mit einem Blick, den Carrie lange nicht benennen konnte. Schließlich entschied sie, dass zynisch das richtige Wort war. Als sie zwischen den beiden hin- und hersah, war sie sicher, dass Mom Dad nicht mehr liebte.

Wenn sie das gestern begriffen hätte, dachte Carrie, hätte es sie mit Sicherheit sehr bestürzt. Doch wegen allem anderen, was momentan auf ihr lastete, war sie nur auf distanzierte Art traurig, genauso wie sie über die Herrschaft von Mary Tudor traurig war.

»Also, das ist ja wirklich mal eine nette Überraschung«, sagte Mom, als hätte an ihrem Geburtstag niemand mehr getan, als ihr zu gratulieren.

»Ich habe noch eine andere Überraschung für dich«, erwiderte Dad. Seine Stimme zitterte ein wenig.

Mom lächelte und zog eine Braue hoch. »Ach? Ich kann es kaum erwarten. Allerdings gibt es ja schöne und böse Überraschungen.«

»Kinder, ich glaube, Mom braucht mal wieder ihre Ruhe vor uns, also werden wir den Tag in Las Piernas verbringen, und Mom kann sich hier ganz ungestört erholen. Oder einen Ausflug machen oder worauf immer sie Lust hat.«

Mom musterte ihn und hielt sich die Hand vor den Mund, weil sie heftig gähnen musste. »Ich bin müde. Wo wollt ihr denn hin?«

»Ach, ich dachte, ich gehe mit den Kindern ein paar ihrer Tanten und Onkel besuchen.«

»Fahren wir wieder zu Großvater?«, fragte Troy selig.

»Schon möglich. Jetzt frühstückt ihr erst mal, dann machen wir noch alles schön sauber, ehe wir gehen, damit Mom wirklich den ganzen Tag ausspannen kann. Wir fahren gegen zehn hier weg. Reicht die Zeit allen?«

Die Jungen stimmten jubelnd zu. Carrie und Genie sahen sich an. »Vielleicht sollte ich lieber hier bei Mom bleiben«, sagte Carrie. »Falls … falls sie irgendwas braucht.«

»Sei doch nicht albern, Carrie«, entgegnete Mom. »Du fährst mit. Mir fehlt nichts.« Sie gab Carrie einen kleinen Kuss und umarmte sie, ehe sie auch die anderen küsste und drückte.

Dad blieb zurück, als sie das Tablett wegtrugen und die Jungen hinausscheuchten. Carrie warf einen Blick zurück und sah, wie er Mom einen langen Kuss gab, den Mom zu erwidern schien. Bei jeder anderen Gelegenheit hätte sie eine solch demonstrative Zurschaustellung von Leidenschaft verlegen gemacht, doch nun gab es ihr ein klein wenig Hoffnung. Vielleicht wusste Mom nur nicht, was sie wollte.

Vielleicht würde zwischen den beiden doch alles wieder gut.

 

Nach dem Frühstück sausten die Jungen auf ihr Zimmer. »Ich rufe Ms. Kelly noch mal an und sage ihr, dass sie heute nicht kommen soll«, flüsterte Genie.

»Danke«, erwiderte Carrie.

 

Carrie begann die Küche sauber zu machen. Dabei registrierte sie, dass die kleine Schale, die Dad benutzt hatte, ein Mörser war. Der Stößel lag zum Trocknen daneben. Der arme Dad. Er musste sich tatsächlich die Mühe gemacht haben, für die Bloody Mary frische Kräuter zu zermörsern. Der Gedanke ließ die nächste Welle der Hoffnungslosigkeit in ihr aufwallen. Ein Kuss würde das Verhältnis zwischen Mom und Dad nicht verändern.

Genie kam in die Küche gestürmt. »Scheiße!«

Carrie riss die Augen auf.

»Als ich noch mal angerufen habe«, fuhr Genie ungerührt fort, als hätte sie nicht gerade ein total verbotenes Wort ausgesprochen, »habe ich keine Nachricht hinterlassen können.«

»Was soll das heißen?«

»Dass ihre Mailbox voll ist.«

»Zerbrich dir nicht den Kopf. Sie fährt hierher, ich bin nicht da, und sie fährt wieder weg. Ich meine, es tut mir leid, dass sie ihre Zeit verschwendet, aber wir können es nicht ändern.«

»Vermutlich nicht«, sagte Genie. »Aber es könnte schwierig werden, sie dazu zu bewegen, noch mal hierherzukommen.« Sie hielt inne. »Nehmen wir doch die Kamera, die Großvater dir geschenkt hat, heute mit zu ihm und machen Fotos von dir. Dann bitten wir ihn, sie für dich entwickeln zu lassen. Wenn wir sie haben, können wir sie Ms. Kelly schicken.«

Carrie sah mehrere Möglichkeiten vor sich, wie das schiefgehen könnte, doch sie stimmte begeistert zu, da Genie sich so ins Zeug legte, um ihr zu helfen. Sie glaubte zwar nicht, dass sie ihrer Schwester etwas vormachen konnte, doch vielleicht war Genie einfach enttäuscht, weil sie ihre Pläne ändern mussten.

 

Das Haus war immer sauber und ordentlich, doch es gab noch ein paar Dinge zu tun. Geschirr spülen, Wäsche zusammenlegen, abstauben – es nahm nie ein Ende. Genie beaufsichtigte die Jungen, während Carrie die Aufgaben erledigte, die sie den beiden nie anvertrauen würde.

Als Carrie den Mörser und den Stößel wegräumte, sah sie ein Glas Erdbeermarmelade, das ihnen eine ihrer Tanten geschenkt hatte. Ein Mason-Glas.

Sie dachte an Genie und an deren Bitte, Ms. Kelly nach jemandem namens Mason zu fragen.

 

Noch vor zehn Uhr waren sie mit dem Haushalt fertig. Genie hatte es sogar geschafft, dass die Jungen angezogen und bereit waren.

Mom und Dad waren noch nicht wieder aus dem Schlafzimmer gekommen.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Aaron.

»Ich weiß was«, sagte Carrie, während sie sich fragte, ob sie von ihrer Mutter das Talent zum Schauspielern geerbt hatte. »Spielen wir doch Verstecken.«

Genie starrte sie an. »Meinst du wirklich?«

»Na sicher. Ich bin mutiger, als du glaubst.«

»Das halte ich für ausgeschlossen«, erwiderte Genie und wandte sich den Jungen zu. »Ich suche als Erste.«

Sie hielt sich die Augen zu und begann zu zählen. »Eins-Alligator, zwei-Alligator, drei-Alligator …«
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Wenn man seinem Büro einen Tag fernbleibt, kann man darauf wetten, dass einem der nächste Morgen frisch gebacken und kochend heiß direkt aus der Hölle serviert wird.

Ich hörte mein Telefon schon klingeln, als ich durch die Redaktion auf meinen Schreibtisch zuging. John winkte mich in sein Büro, Mark rief meinen Namen, und Lydia Ames wedelte herrisch mit einem dicken Stapel pinkfarbener Notizzettel nach mir.

Ich hob den Zeigefinger, um John, Mark und Lydia wie eine Bedienung »Komme gleich« zu signalisieren, und nahm den Telefonhörer ab, während ich gleichzeitig meine Handtasche auf den Schreibtisch stellte.

»Irene? Hier ist Caleb. Entschuldige, dass ich dich im Büro belästige, aber ich wollte fragen …«

Erdrückt von meinem schlechten Gewissen ließ ich mich auf den Stuhl sinken. »Oh, hallo, Caleb. Du willst natürlich wissen, was gestern war. Tut mir leid, ich hätte dich gleich anrufen sollen, als ich von den Garcias zurückgekommen bin.« Ich berichtete ihm kurz, was wir erfahren hatten. Er freute sich und hatte eine Menge Fragen, von denen ich ihm einige beantwortete. »Ich kann jetzt nicht weiter ins Detail gehen«, entschuldigte ich mich schließlich. »Ich bin gerade erst ins Büro gekommen. Nach der Arbeit kann ich dir mehr sagen. Du könntest aber auch Ethan anrufen. Er war schon wach, als ich heute Morgen gegangen bin.«

Er bedankte sich und meinte, das würde er tun.

Lydia kam mit den Notizzetteln herüber, ehe ich das Telefongespräch beendet hatte. »Deine Mailbox ist voll«, erklärte sie, sowie ich aufgelegt hatte. »Hoffen wir mal, dass einer der Anrufer dir helfen kann, sie zu finden.«

»Oder ihrem Vater.«

Das schien sie zu amüsieren, doch sie sagte nur: »Sprich lieber mal mit John.«

Das Gespräch mit John dauerte nicht allzu lange. Der Artikel gefiel ihm. Mark hatte seine gewohnte Feinarbeit abgeliefert, indem er den Aspekten der Geschichte nachgegangen war, die die polizeilichen Ermittlungen im Fall Carla Ives betrafen. Sein Bericht über die einschlägigen Bemühungen ergänzte meinen Artikel.

Ich erzählte John von meinem Besuch bei den Garcias, worauf er Mark hereinrief, um alles zu besprechen. Wie ich es nicht anders erwartet hatte, schärfte er mir ein, meine Pfoten von der Geschichte zu lassen, da sie so eng mit dem Las Piernas Police Department verknüpft war. Wäre sie gewissen anderen Reportern aus unserer Redaktion übergeben worden, hätte ich vielleicht nicht so gelassen reagiert.

Ich ging zu meinem Schreibtisch zurück und begann, die Nachrichten auf meiner Mailbox abzuhören. Es gab einige weitere Anrufe von Eltern, deren Kinder verschwunden waren und die alle wollten, dass ich einen Artikel über ihr eigenes Kind schrieb. Ich konnte ihre Verzweiflung verstehen, war mir allerdings nicht sicher, ob sie begreifen würden, dass ich bereits die Höchstmenge an Artikeln überschritten hatte, die ich über das Thema schreiben durfte, und ich auch nicht diejenige war, die darüber entschied, was Tag für Tag in der Zeitung erschien. Kurz sann ich darüber nach, wie die Zeitung wohl aussehen würde, wenn ich dafür verantwortlich wäre, ehe mir einfiel, welche Kopfschmerzen mit dieser Machtposition verbunden wären, und ich mich wieder der Mailbox zuwandte. In einigen Nachrichten ging es um Kinder, die angeblich von nicht sorgeberechtigten Elternteilen entführt worden waren.

Ein paar stammten auch von Leuten, die glaubten, ein Mädchen gesehen zu haben, das Carla Ives ähnelte. Zwei davon erkannte ich als Leute, die mehrmals die Woche bei der Zeitung anriefen und behaupteten, etwas zu verschiedenen Artikeln zu sagen zu haben. Von den anderen machte ich mir eine Liste, obwohl die meisten vage klangen – wie der Anruf des Mannes, der behauptete, sie zusammen mit einem anderen kleinen Mädchen in einem Supermarkt in Huntington Beach gesehen zu haben, jedoch keine Ahnung hatte, wo sie wohnte oder mit wem sie unterwegs gewesen war. Als er hinzufügte, sie sei mittlerweile womöglich taub, da die beiden Mädchen Gebärdensprache benutzt hatten, war ich mir fast sicher, dass er ein anderes Mädchen gesehen hatte.

Etwa in der Mitte des Bands erwartete mich eine Überraschung. »Meine Tochter Jenny wird seit fünf Jahren vermisst«, sagte eine Frauenstimme, »und mein Sohn wurde fälschlicherweise beschuldigt, sie und meinen Mann umgebracht zu haben. Mein Name ist Elisa Fletcher …«

Sie hinterließ eine Telefonnummer und die Bitte, sie so bald wie möglich zu kontaktieren. Ich zögerte, ehe ich mir ihren Namen und ihre Nummer auf einem zweiten Zettel notierte und ihn Mark gab. »Die Neugier bringt mich um«, gestand ich. »Irgendwann will ich auch selbst mit ihr reden, aber ich will mich nicht in deine Geschichte drängen.«

An meinen Schreibtisch zurückgekehrt, bekam ich einen Anruf von Reed. Er hatte ein paar Fragen über die Fletcher-Zahnärzte, von denen ich ihm die meisten nicht beantworten konnte.

»Aber ich habe viel über Sheilas Anwesenheit an der Begräbnisstätte von Gerald Serre nachgedacht«, sagte ich.

»Ach?«

»Hat man die DNA-Untersuchung an den Zigarettenkippen beschleunigt, die dort gefunden wurden?«

»Das ist aber nicht für die Öffentlichkeit bestimmt«, erwiderte er. »Woher wissen Sie davon?«

»Das möchte ich lieber nicht sagen. Und darüber schreiben darf ich ohnehin nicht. Das wissen Sie ja.«

»Sie könnten aber mit Mark reden.«

»Das klingt wie ein verkappter Versuch, mich dazu zu bringen, Ihnen zu sagen, wer mit mir gesprochen hat.«

Er lachte. »Die DNA in den Zigaretten wurde getestet. Kein Treffer in irgendeiner unserer Datenbanken.«

»Haben Sie sie mit der DNA aus dem Schuh verglichen?«

»Die ist noch nicht zurückgekommen. Wir hoffen, dass sie heute Nachmittag damit fertig werden.«

»Wie wär’s, wenn Sie die Zigaretten-DNA mit Sheilas DNA vergleichen?«

Er schwieg einen Moment lang. »Wie kommen Sie denn auf so was?«

»Ich bin mir einfach sicher, dass sie einen bestimmten Grund dafür hatte, auf dem Sheffield-Anwesen zu sein. Einen anderen Grund, als mit Altair auf die Suche zu gehen. Sie hat eigentlich gar nicht versucht, etwas zu finden, und wenn es ihr angeblich um Aufmerksamkeit ging, warum ist sie dann lange vor der Presse gekommen? Sie wusste nicht, dass ich dort sein würde. Als ich kam, hätte sie mich fast von der Straße gedrängt und ist einfach davongerast. Wenn sie also auf Publicity aus war, was sollte das dann?«

»Sie hat dafür gesorgt, dass der Express am Abend da war, bei der Show mit den Zähnen.«

»Genau. Eine Show.«

»Wenn sie etwas über Gerald Serres Tod wusste, war diese kleine Show wahrscheinlich der Grund dafür, dass sein Mörder auch sie umgebracht hat.«

»Hmm. Gut möglich.«

»Was denken Sie, Irene?«

»Was, wenn Sheila etwas über den Mord an Serre oder sein Begräbnis wusste, weil sie dabei war, als es passiert ist? Oder ihn selbst umgebracht hat?«

»Und dann besucht sie vor den Augen von Presse und Polizei den Tatort?«

»Und bietet an, bei den Ermittlungen zu helfen. Sagen Sie bloß nicht, sie wäre die erste Mörderin, die das tut.«

»Nein, natürlich nicht.«

»Reed, was, wenn sie der Presse lediglich einen Grund dafür präsentieren wollte, dass ihre DNA dort gefunden wurde? Dass wir sie dort haben rauchen sehen und so weiter?«

Erneutes Schweigen. »Ben hat jeden Schritt dieser Ausgrabungen dokumentiert.«

»Wusste sie das?«

Er überlegte einen Moment. »Vielleicht nicht. Sie ist erst gekommen, als der Coroner gegangen ist. Aber wir lassen im Zuge der Ermittlungen wegen des Mordes an ihr ohnehin ihre DNA untersuchen. Ich sage dem Labor, dass es einen Abgleich vornehmen soll.«

Anschließend hörte ich weiter meine Nachrichten ab und machte mir Notizen. Etwa drei Nachrichten nach der von Calebs Mutter vernahm ich eine zweite, die mich interessierte.

»Mein Name ist Martha Hayes. Früher hieß ich Martha Faroe. Reggie Faroe war mein Sohn. Das mit der kleinen Tochter von diesem Mann tut mir sehr leid, aber Reggie hatte nichts mit ihrer Entführung zu tun, und das kann ich auch beweisen. Bitte rufen Sie mich an.« Sie hinterließ eine Nummer, also rief ich zurück.

Sie bedankte sich für den Rückruf, ehe sie erklärte: »Reggie war kein Engel, das weiß niemand besser als ich. Sein Daddy war genauso schlimm – er ist bei einer Kneipenschlägerei umgekommen. Die Trinkerei hat er Reggie wohl vererbt. Und sein Talent dafür, den Frauen Honig ums Maul zu schmieren. Der Junge war die meiste Zeit seines Lebens auf die eine oder andere Art in Schwierigkeiten.«

»Sie sprechen in der Vergangenheit von ihm …«

»Darauf will ich ja hinaus. Reggie war schon eine Woche tot, ehe das kleine Mädchen vermisst wurde.«

»Das tut mir leid …«

»Absolut unnötig. Ich habe ihn geliebt, ich war seine Mama, und ich hätte mir gewünscht, dass er auf den rechten Weg findet. Aber es wäre gelogen, wenn ich Ihnen verschweigen würde, dass er mir und Mr. Hayes und den Kindern aus meiner zweiten Ehe das Leben vergällt hat.«

»Wie ist er umgekommen?«

»Das weiß niemand so genau. Seine Leiche wurde in Arizona gefunden.«

Ich schwieg und blätterte die Kopien durch, die ich von Blake Ives bekommen hatte. Als ich das Gesuchte gefunden hatte, sagte ich: »Mr. Ives hat einen Privatdetektiv engagiert, der ungefähr in dem Zeitraum, als Mr. Ives’ Tochter verschwunden ist, Reggie zu einem Trailerpark in Nevada verfolgen konnte. Und etwa zur gleichen Zeit verschwand Ihr Sohn mit seiner weiblichen Begleitung aus diesem Trailerpark.«

»Das mit dem Privatdetektiv weiß ich alles – er ist auch hier aufgetaucht und hat mich nach Reggie ausgefragt und mir erzählt, dass er glaubt, Reggie und Bonnie hätten dieses kleine Mädchen.« Sie lachte. »Ich hab ihm gesagt, dass Reggie meiner Meinung nach eher zum Mond fliegt, als freiwillig mit einem kleinen Mädchen zusammenzuleben, wirklich wahr.« Sie hielt inne. »Ich hab ihm sogar erzählt, dass Reggie und Bonnie nicht mehr zusammen waren, aber ich hab ihm angesehen, dass er mir das nicht geglaubt hat. Ich weiß nicht, wer diese Dings war – wie haben Sie sie noch genannt?«

»Der Privatdetektiv nannte sie eine ›weibliche Begleitung‹.«

»Ja, also, ich kenne ein paar Cops, die auch gern wüssten, wer sie war. Aber damals hab ich ja überhaupt noch nicht gewusst, dass Reggie tot war.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Reggie wurde tot in der Wüste gefunden. Es hätte Mord gewesen sein können, aber man war sich nicht sicher. Er lag unter einer steilen Felswand, und die Frage war, ob er gefallen ist oder gestoßen wurde. Kein Mensch hat ihn fallen sehen oder ihn überhaupt dort draußen getroffen oder gewusst, was er dort wollte. Er hat auch keine Brieftasche oder sonst irgendwelche Papiere bei sich gehabt.«

»Und Sie sagen, er wurde tot aufgefunden, ehe Carla Ives verschwunden ist?«

»Das Datum, an dem sie den Leichnam geborgen haben, lag eine Woche vor dem Tag, an dem die Kleine verschwunden ist, falls das an dem Tag war, den Sie genannt haben.«

»Was meinen Sie, was ihm zugestoßen ist?«

»Ich glaube, er hat mit irgendwem Ärger gekriegt und wurde umgebracht. Er war nämlich nicht direkt der Typ, der in der Wüste wandern geht. Außerdem nehme ich an, dass derjenige, der ihn dort hat liegen lassen, nicht damit gerechnet hat, dass er jemals gefunden wird. Aber dann ist irgendein Steineklopfer auf der Suche nach Edelsteinen über die Leiche gestolpert und hat den Sheriff verständigt. Tja, sie hatten keinerlei Anhaltspunkte, weil Reggie von niemandem vermisst wurde.«

»Es gab keine Vermisstenanzeige.«

»Nein. Wissen Sie, dass Reggie für längere Zeit verschwindet, war für mich nicht gerade neu. Und dann steht auf einmal der Privatschnüffler auf der Matte und erzählt mir, Reggie sei mit dieser Bonnie unterwegs, die ihn doch schon längst verlassen hat, und mit ihrer kleinen Tochter. Damals dachte ich noch, vielleicht haben sie sich ja wieder zusammengerauft. Und als ich nichts mehr von Reggie gehört hab, dachte ich, er hätte vielleicht beschlossen, ein braver Familienvater zu werden, und hab mir gesagt, na gut, ist ja sein Bier, wenn er es auf derart miese Art angehen will.« Sie hielt einen Moment inne. »Damit, dass ich so von ihm gedacht habe, hab ich ihm Unrecht getan.«

»Sie sagen, jemand vom Büro eines Coroners aus Arizona hätte sich bei Ihnen gemeldet?«

»Ja. Vor etwa zwei Jahren bekomme ich einen Anruf aus Arizona. Irgendjemand da unten ist alte Fälle durchgegangen, unbekannte Tote in der Leichenhalle. Ein Anfänger, dem sie das als Aufgabe gegeben haben. Er hat beschlossen, Fingerabdrücke zu nehmen. Das war vermutlich das einzige Mal, dass ich froh über Reggies Vorstrafen war. Er war nämlich in der FBI-Datenbank, und so haben sie ihn identifiziert. Und Mr. Hayes, mein Mann, hat mir das Geld gegeben, damit ich dorthin fahren und Reggies Asche nach Hause holen konnte.«

Inzwischen, so fuhr sie fort, habe sie den Privatdetektiv, der nach Reggie gefragt hatte, ganz vergessen gehabt. Erst mein Artikel habe sie wieder an ihn erinnert.

»Ich bin Ihnen oder Mr. Ives nicht böse wegen dem, was in dem Artikel steht«, versicherte sie mir, »aber ich bin ins Nachdenken gekommen und hab mir gesagt, dass Reggie für die Sachen, die er wirklich gemacht hat, genug gestraft ist und ich ihn vielleicht in Schutz nehmen sollte. Ich meine, klar, Sie haben nicht direkt geschrieben, dass er sich die Kleine geschnappt hat, aber die Leute werden es denken, genau wie Mr. Ives. Und wenn Mr. Ives aufhört, an den falschen Stellen zu suchen, wird er sie leichter finden.«

Sie gab mir die Namen ihrer Kontakte in Arizona. Ich bedankte mich, machte mir ein paar Notizen und hörte dann weiter Nachrichten vom Band ab.

Als ich mich in meinen Computer einloggte, musste ich feststellen, dass mein Posteingang ebenso überquoll wie meine Mailbox, obwohl mir ein paar Betreffzeilen verrieten, dass sich dahinter die übliche Menge an Schwachsinn verbarg – dumme Scherze und Links, die man mir schon ein Dutzend Mal geschickt hatte. Im Internet kommt einfach nichts um.

Ich löschte Spam-Mails, während ich mit einem halben Ohr den Nachrichten lauschte und daher eine davon erneut abhören musste. Sie stammte von einem jungen Mädchen. Ich fragte mich, warum sie aufgelegt hatte, bevor sie ihre erste Nachricht zu Ende gesprochen hatte, und war daher erleichtert über die zweite.

Ein verängstigtes kleines Mädchen, das mir zwei Nachrichten aufs Band flüsterte. Nachrichten, die sie vor sieben Uhr morgens hinterlassen hatte. Nicht die übliche Uhrzeit für Spaßanrufe von Kindern.

Huntington Beach – dort, wo ein Mann ein Mädchen gesehen hatte, auf das die Beschreibung von Carla Ives passte.

Ein paar Sekunden lang schärfte ich mir ein, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Doch ich war als Journalistin nicht so weit gekommen, indem ich meine Bauchgefühle ignoriert hatte. Ich sprang auf: Falls es nicht Carla Ives war, würde es mich auch nicht allzu viel Zeit kosten, wenn ich einmal eine falsche Spur verfolgte.

Playa Azul und Vista del Mar. Ich schlug die Straßen nach, druckte den Plan aus und lief zur Lokalchefin hinüber. »Ich muss einer Spur nachgehen«, erklärte ich Lydia. »Du kannst mich auf dem Handy erreichen.«

Ich hörte noch ihr verblüfftes »Was …?«, aber nicht viel mehr, als ich aus der Redaktion stürmte.

Ich sah noch einmal auf die Uhr, als ich am Auto ankam.

Wenn ich nicht in einen Stau geriet, könnte ich es gerade so schaffen.
  




40. KAPITEL
 

DIENSTAG, 2. MAI, 8:55 UHR EIN EINFAMILIENHAUS IN LAS PIERNAS
 

Cleo posierte selbstzufrieden vor den verspiegelten Schiebetüren des Kleiderschranks. Diesmal hatte sie wirklich erstklassige Arbeit geleistet. Der Männeranzug stand ihr gut, und die Schuhe gefielen ihr. In ihnen sah sie aus wie jemand, der einer ernsthaften Beschäftigung nachging.

Und was konnte schon ernsthafter sein als Mord?

Bei dem Gedanken musste sie lachen.

Sie hatte auch einen passenden Hut dazu. Wenn sie den Hut aufsetzte und gewisse Eigenarten an den Tag legte sowie einen gewissen Gang annahm, würde niemand, der zufällig gerade aus dem Fenster sah, die Person vor seinen Augen für eine Frau halten.

In den Kofferraum des BMW 325xi, der in der Garage stand, hatte sie bereits vorsorglich einen Overall und Arbeitsstiefel gelegt sowie ein komplettes zweites Kleidungsset. Das sah nun allerdings wirklich toll an ihr aus.

Sie blickte sich um. Eigentlich mochte sie das Häuschen. Bisher war sie in dieser ruhigen Vorortstraße nur zwei Nachbarn begegnet, und keiner von beiden kannte ihren echten Namen. Sie hatte ihnen gesagt, sie sei eine international tätige Handelsvertreterin und reise viel. Sie bewahrte nichts wirklich Wertvolles im Haus auf, hatte aber eine Alarmanlage, die ebenso über den Laptop gesteuert und überwacht wurde wie die kleinen Kameras an der Außenseite des Hauses sowie die Lampen und Radios in den verschiedenen Räumen, die regelmäßig ein- und ausgeschaltet wurden. Die Anlage verständigte sie automatisch, wenn jemand einen Alarm auslöste. Bisher war das nie geschehen, was sie etwas enttäuschte. Auf jeden Fall würde sie das Problem selbst lösen, falls es je eintrat.

Zweimal die Woche kam ein Rasenpflegedienst vorbei, der den Garten ordentlich und grün hielt und dafür sorgte, dass Prospekte und Handzettel von der Veranda verschwanden. Ihre Post wurde an ein privates Postfach geleitet.

Die Idee, unauffällig am Stadtrand zu leben, verdankte sie Roy. Sein Vorbild hatte sie gelehrt, als ideale, ruhige Anwohnerin aufzutreten, die nie ihre Nachbarn belästigte und sich nie von ihnen belästigt fühlte. Sie gab keine Partys und jagte niemandem Angst ein, indem sie dubiose Fremde mitbrachte. Sie brachte überhaupt nie Besuch mit.

Obwohl sie es nie mehr als ein paar Tage am Stück dort aushielt, war das Haus ein hervorragendes Zwischenquartier, solange sie noch dabei war, ihren Hauptwohnsitz zu verlegen.

Sie ging erneut die Vorbereitungen für ihre Arbeit durch. Ein Messer trug sie bereits gut versteckt bei sich – sie hatte fast immer mindestens ein Messer griffbereit. Ihre Beretta hatte sie mehrmals überprüft. Beim Gedanken daran musste sie schmunzeln. Sie mochte Waffen, die so klein waren, dass sie in ihrer Handfläche verschwanden. Die Beretta hatte ihr gute Dienste geleistet. Geladen mit 22er-Kugeln und dicht gegen einen Hinterkopf gepresst, gab sie kaum mehr als ein Ploppen von sich.

Das Geräusch des Schusses, den sie auf Sheila abgegeben hatte, war ihr zuwider gewesen. Sie musste sich zwingen, nicht an diesen Auftrag zu denken. Nicht jedem wäre in dieser Situation die Flucht gelungen.

Eine kleine Reisetasche barg Handschuhe, Reinigungsutensilien und die Pläne B, C, D, E und F: die Garrotte, die Fesseln, die Plastiktüte, die Spritzen und die Medikamente.

Roy hatte an diesem Morgen angerufen, und sie hatte ihm bereits einen Rat gegeben. Ob er ihn wohl befolgt hatte? Er war ein Nervenbündel.

Irgendetwas an Roy zog sie an, sodass sie ihn ein bisschen lieber mochte als die anderen. Giles war völlig von sich eingenommen. Zunächst hatten seine Arroganz und seine Macht sie zu ihm hingezogen, doch in letzter Zeit hatte sich das abgenutzt. Dexter – Dexter war ein großartiger Liebhaber und ähnelte ihr mehr als die anderen. Sie lagen auf einer Wellenlänge. Aber Roy – Roy war irgendwie lieb. Wollte sie beschützen. Es war wirklich komisch, wenn man es sich genau überlegte, aber keiner der anderen Männer war je auf die Idee gekommen, sie so zu behandeln. Und er würde alles für seine Kinder tun. Dafür schätzte sie ihn mehr als für den Sex. Ein Bild aus ihrer eigenen Kindheit stieg ungebeten in ihr auf, und sie unterdrückte es rasch.

Sie sah auf die Uhr. Fast schon Zeit zum Aufbruch. Sie begann mit einer Reihe von Meditationen, die sie einsetzte, um ihre Konzentration zu schärfen.

Ein leiser Alarmton erklang und lenkte sie ab. Jemand kam ihre Einfahrt herauf. Wahrscheinlich ein Vertreter oder einer der zahlreichen Baumpfleger, die ihre Veranda mit Visitenkarten und Prospekten zumüllten. Sie versteckte die Tasche und trat leise an einen Monitor heran.

Ein schlanker, braunhaariger Mann Mitte vierzig in Jeans, einer leichten Windjacke und Laufschuhen kam auf die Verandatreppe zu. Sie erkannte ihn auf der Stelle und fluchte leise. Rasch schritt sie zur Tür.

Was zum Teufel wollte Giles hier? Er hätte eigentlich nicht einmal wissen sollen, dass es dieses Haus gab. Der Blödmann bildete sich ein, sie gehöre ihm.

Sie spürte, wie ihre Hand zur Beretta wanderte.

Sie würde ihn erschießen. Sie würde ihn jetzt und hier erschießen.

Nein, nicht hier.

Sie schaffte es, ihre Wut genug zu zügeln, um den Zeigefinger vom Abzug der Pistole zu lösen.

Dann sah sie, wie er einen Blick zurück zur Straße warf, ehe er die Faust hob, um an die Tür zu klopfen.

Rasch machte sie die Tür auf, ehe seine Hand das Holz getroffen hatte. Sie packte ihn mit roher Gewalt am Handgelenk und zerrte ihn hinein, wobei er das Gleichgewicht verlor. Sie trat die Tür zu, warf ihn dagegen, dass ihm die Luft wegblieb, und fixierte ihn. Mit der anderen Hand griff sie nach seinem Kragen und drehte daran.

»Was zum Teufel willst du hier?«

Mit Genugtuung sah sie, dass sein Lächeln ein wenig unsicher war. Außerdem bekam er eine Erektion. Das fand sie weder erstaunlich noch erfreulich. Giles’ sexuelle Reaktion auf sie begann sie langsam zu langweilen.

»Lass mich los«, krächzte er, »dann sag ich’s dir.«

Sie gab ihn frei. Er stolperte vorwärts, bis er unsicher das Gleichgewicht wiederfand.

Sie strich ihren Anzug glatt. »Falten hier drin kann ich mir jetzt nicht leisten.«

»Ich begleite dich«, erklärte er und musterte sie fasziniert.

»Den Teufel wirst du tun. Und du kannst mich jetzt auch nicht ablenken. Wie hast du überhaupt von diesem Haus erfahren?«

Er lächelte erneut. »Cleo. Du weißt, dass ich mich immer dafür interessiere, wo sich die Mitglieder meiner Familie aufhalten.«

Sie erwog, ihn zu bedrohen, verwarf den Gedanken jedoch wieder. Giles wusste viel zu viel über ihre Aktivitäten.

Außerdem gab es keinen Grund, ihn zu bedrohen – sie konnte auch einfach zur Tat schreiten. Doch fürs Erste musste sie scheinbar nachgeben.

»Wenn du den Plan veränderst«, sagte sie, »muss ich das sofort wissen. Die Zeit wird knapp.«

»Ich möchte nur zusehen.«

»Warum trägst du dann eine Waffe?«

Sein Lächeln verschwand. Hatte er geglaubt, sie würde die Pistole nicht bemerken?

»Cleo, bist du nicht diejenige, die immer gern noch einen zweiten Plan in der Hinterhand hat?«

»Was ist wirklich los, Giles? Sag’s mir jetzt.«

»Ich fürchte, Roy macht Schwierigkeiten. Wahrscheinlich müssen wir ihn irgendwo abfangen.«

»Bist du verrückt? Er hat die Kinder bei sich. Du kennst meine Regeln«, fauchte sie erbost. »Kinder werden nicht verletzt.«

Er duckte sich ein wenig, ertappte sich selbst dabei und richtete sich wieder auf. »Natürlich nicht. Worum geht es denn die ganze Zeit? Doch nur um die Kinder.«

Sie musterte ihn skeptisch.

»Es sind wirklich wertvolle Kinder«, fuhr er beherrscht fort. »Deshalb brauchst du mich. Sobald wir dafür gesorgt haben, dass Victoria kein Problem mehr darstellt, komme ich mit, um die Kinder in meine Obhut zu nehmen, und du kannst dich um Roy kümmern.«

»Du willst ihnen beide Elternteile an einem Tag nehmen? Meinst du nicht, dass das ein bisschen traumatisch sein könnte?«

»Hast du Roy so gern, dass du dich außerstande fühlst, es durchzuziehen?«

Sie lachte. »Geht es in Wirklichkeit darum, Giles?« Sie trat näher zu ihm heran und strich ihm mit der Hand über die Wange. »Du bist doch nicht eifersüchtig auf deinen kleinen Bruder, oder?«

Er wich vor ihrer Hand zurück. »Bestimmt nicht.«

Sie war nicht überzeugt, sagte jedoch nichts.

»Hast du die Zeitung von heute Morgen gesehen?«, fragte er.

»Nein.«

»Es sind Fotos und Artikel darin, in denen es um Leute geht, die dir vielleicht vertraut sind. Bonnie Creci Ives, die du als Victoria Fletcher kennst und die mit dem Mann verheiratet ist, mit dem du eine Affäre gehabt hast. Durch die chirurgischen Eingriffe an Nase und Augen und die Veränderung von Haarfarbe, -länge und -schnitt sieht sie allerdings ziemlich anders aus.«

»Ja. Ein paar Geburtstage und eine längere Nüchternheitsphase haben bestimmt ein Übriges getan.«

»Mag sein«, räumte er ein. »In den Artikeln wird spekuliert, dass sie ihre Tochter Carla entführt hat, die du als Carrie kennst. Die Bilder haben eine gewisse Ähnlichkeit mit ihr, doch der computergestützte Versuch, zu zeigen, wie sie jetzt aussehen könnte, führt die Leute vielleicht in die Irre. Allerdings habe ich ein bisschen Angst, dass sich einige Familienmitglieder daran erinnern könnten, wie Carrie als Kind ausgesehen hat.«

Cleo fluchte. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst sie nicht zu ihnen mitnehmen!«

»Ein paar Jahre lang haben wir deinen Rat befolgt, aber irgendwann mussten wir dafür sorgen, dass sie sich der Familie verpflichtet fühlt.«

»Wirklich? Und wie viele Fletchers haben mich gesehen?«

»Ganz wenige, und dabei hast du mehr für die Familie getan als alle anderen außer meinem Vater. Aber du warst schon immer etwas Besonderes, Cleo.«

»Wie auch immer. Es spielt keine Rolle.«

»Ach, und ich sollte vielleicht erwähnen, dass den Artikel ausgerechnet Irene Kelly verfasst hat.«

Den Namen hörte Cleo nicht gern, doch sie würde Giles nicht die Genugtuung verschaffen, sie zusammenzucken zu sehen. »Na und? Sie schreibt eine Menge Storys für dieses Käseblatt.«

»In dieser erwähnt sie, dass Bonnie Creci wahrscheinlich mithilfe eines gewissen Reggie Faroe ihre Tochter Carla ihrem Exmann weggenommen hat. Sagt dir der Name was?«

»Klar. Du hast mich gebeten, mit ihm wandern zu gehen.«

»Cleo, was glaubst du, wie lange sie braucht, bis sie herausfindet, dass Reggie Faroe nicht mehr unter den Lebenden weilt?«

»Ist mir egal. Das ist doch eine Sackgasse. Dafür setzt ihr mich doch immer ein, stimmt’s? Sackgassen. Du hast gewusst, dass Blake Ives nur noch einen Haufen Knochen findet, falls er sich je in anderen Bundesstaaten auf die Suche nach Faroe macht. Und selbst dann käme er nicht weiter.«

»Vorausgesetzt, du hast nicht am Fuß einer Felswand irgend so etwas hinterlassen wie – ach, zum Beispiel einen Schuh.«

»Sehr witzig. Ich sag dir mal, was ich glaube, Giles. Ich glaube, es ist idiotisch, diesen Plan heute durchzuführen. Ruf lieber Roy an und blas das Ganze ab.«

»Da kann ich dir leider nicht folgen.«

»Es ist noch nie einer deiner besten Pläne gewesen, aber ihn jetzt umzusetzen wäre ein Riesenfehler. Überleg mal. Du willst doch, dass es so aussieht, als wäre die Familie gerade ausgezogen.«

»Die Coverstory wird aber ein bisschen umfassender werden als das, Cleo.«

»Okay. Aber du glaubst, es wird niemandem auffallen, dass sie am Tag, nachdem die Geschichte im Las Piernas News Express erschienen ist, verschwunden sind?«

»Die Auflage ist sogar in Las Piernas selbst gesunken, Cleo. Ich bezweifle, dass irgendjemand in dieser Straße in Huntington Beach den Express liest.«

Sie zuckte die Achseln.

»Es gibt noch einen zweiten Grund, warum ich heute bei dir bin«, fuhr er fort. »Es wirkt weniger verdächtig, wenn ich dich hineinlasse. Man hat mich schon öfter das Haus betreten sehen.«

»Irgendwo einzudringen war noch nie ein Problem für mich.«

»Es dauert nicht so lang, die Leiche in den Van zu laden, wenn ich dir helfe«, erklärte er.

Da hatte er recht. »Aber vielleicht behagt es dir nicht besonders. Hast du schon mal eine Leiche berührt, Giles?«

»Nein«, sagte er.

Sie sah auf sein Geschlecht. »Mann. Und jetzt kriegst du schon allein beim Gedanken daran einen bescheuerten Ständer. Demnächst vögelst du noch Tote.«

»Nein, ich mag lieber Frauen, die noch warm sind. Offen gestanden …«

»Vergiss es. Wo hast du geparkt?«

»Zwei Straßen weiter.«

»Hat irgendjemand dich und deinen dicken steifen Schwanz die Straße zu meinem Haus entlanggehen sehen?«

»Nein.«

»Hoffst du. Hast du Handschuhe dabei?«

Er zeigte sie ihr.

»Okay, dann steig in den BMW …«

»Du hast dir Dexters Wagen geliehen?«

»Dexters Wagen? Gott, nein. Ich habe mir selbst einen gekauft.«

Sein erstaunter Blick amüsierte sie.

»Warum?«

»Glaubst du, irgendjemand in Roys Nachbarschaft denkt sich etwas dabei, wenn er einen BMW in Roys Garage fahren sieht? Dex ist ziemlich oft dort gewesen, vor allem in letzter Zeit, nicht?«

Nun war er misstrauisch geworden, das sah sie ihm an. Höchste Zeit, ihn in Sicherheit zu wiegen. Sie fuhr ihm durch die Haare. »Wie gesagt, steig in den BMW. Er steht in der Garage. Ich komme gleich nach. Aber zuerst muss ich auch für dich noch einen Overall und Überschuhe einpacken.«

Er gab ihr einen Kuss und ging zur Garage.

Der Kuss war ein erträgliches Ärgernis. Doch es behagte ihr nicht, dass er, ohne zu fragen, wusste, wo der Eingang zur Garage war.

Das Wichtigste daran brachte sie allerdings zum Schmunzeln: dass er ihr gehorchte.
  




41. KAPITEL
 

DIENSTAG, 2. MAI, 09:56 UHR HUNTINGTON BEACH
 

Im Badezimmer war es dunkel, obwohl die Tür offen stand, denn das Licht im Flur war aus. Genie hatte es vorsorglich ausgeknipst, während sie vorgab, Carrie zu suchen. Die Dunkelheit machte es weniger wahrscheinlich, dass die Jungen hierherkommen würden. Carrie stand hinter dem Duschvorhang und sah auf die Leuchtanzeige ihrer Armbanduhr. Dad legte im Allgemeinen großen Wert auf Pünktlichkeit.

Sie hörte, wie Genie durchs Haus ging und den Jungen zurief, dass sie sie gleich haben werde. Genie stieg die Treppen hinauf und wieder hinunter, ging in die Garage und wieder hinaus.

Carrie wusste, dass Genie irgendetwas im Schilde führte, doch sie begriff erst nach einer Weile, dass sie Zeit bis zum Aufbruch schinden wollte. In Gedanken ging Carrie ihre eigenen Pläne noch einmal durch und klopfte sie auf eventuelle Probleme ab.

Sie würde warten, bis Dad mit den anderen Kindern zu Großvater aufgebrochen war, und sich dann hinausschleichen. Anschließend würde sie sich mit Ms. Kelly treffen und ein paar Minuten mit ihr reden, ehe sie wieder nach Hause eilte. Mit etwas Glück wäre Mom noch nicht aufgestanden. Mom konnte sie ja dann später zu Großvater bringen.

»Kinder! Steigt ins Auto!«, hörte sie ihren Vater von oben rufen.

»In welches?«, rief Genie von irgendwo Richtung Küche zurück. Offenbar suchte sie nicht besonders intensiv nach den Jungen.

»In den Geländewagen«, rief Dad. »Beeilt euch. Wir fahren jetzt.«

Carrie fand, dass seine Stimme seltsam klang, irgendwie verstört.

»Alle raus jetzt, alle frei!«, rief Genie und beendete damit das Spiel.

Die Jungen quiekten vor Begeisterung und kamen aus ihren Verstecken. »Wir haben gewonnen! Wir haben gewonnen!«

»Ja, ihr habt gewonnen.«

»Steigt jetzt sofort ein!«, brüllte Dad, und sie verstummten.

Carrie hörte, wie Genie die Jungen den Flur entlangscheuchte, und sah sie kurz an dem dunklen Badezimmer vorbeihuschen. Wenn Dad so wütend war, wäre es vielleicht besser, sie würde aus ihrem Versteck kommen und sich zu ihnen gesellen. Vielleicht sollte sie ihren Plan an einem anderen Tag umsetzen.

»Jungs, wollt ihr Carrie und mir helfen?«, hörte sie Genie leise fragen, und die beiden stimmten rasch zu.

»Gut! Also, bei dem Spiel tun wir so, als ob …«

Den Rest verstand Carrie nicht mehr, da sich die Tür zur Garage hinter ihnen geschlossen hatte.

Dad kam den Flur entlang, allerdings klangen seine Schritte sonderbar, fast, als würde er stolpern. Carrie musste ein verblüfftes Japsen unterdrücken, als er das Badezimmerlicht einschaltete. Bestimmt hatte er sie gesehen. Als er wieder aus ihrem engen Blickfeld verschwand, duckte sie sich und wartete darauf, dass der Vorhang zurückgezogen würde.

Stattdessen hörte sie zu ihrem Entsetzen, wie er sich übergab.

Die Augenblicke zogen sich in die Länge. Die Toilette wurde gespült, und Wasser lief ins Waschbecken. Sie hörte ihn schluchzen, während er sich wusch.

Fast wäre sie herausgekommen, um ihn zu trösten. Doch sie hatte Angst, es könnte ihm peinlich sein, dass er sich übergeben und geweint hatte, und sie ärgerte sich, dass sie sich nicht gleich bemerkbar gemacht hatte.

Er schaltete das Licht aus und verließ das Haus. Carrie hörte den Geländewagen anspringen und gleichzeitig das Garagentor aufgehen. Der Wagen fuhr rasch davon.

Carrie blieb noch ein paar Minuten im Dunkeln in der Dusche stehen. Sie zitterte. Mühsam rang sie darum, sich zu beruhigen und zu begreifen, was los war.

Schließlich entschied sie, dass sie um jeden Preis das Haus verlassen musste. Selbst wenn ihr Vater zurückgerast kam, sie die Straße entlanggehen sah und ganz furchtbar wütend auf sie wurde, weil sie nicht im Wagen saß, war das immer noch besser, als in diesem verrückten Haus zu bleiben.

Einen Augenblick erwog sie, nach oben zu gehen, doch falls ihre Mutter wach war, würde sie vielleicht böse, weil Carrie noch da war, oder bestand darauf, dass sie zu Hause blieb. Nein, Genie hatte sich solche Mühe gegeben und so viel für diese Gelegenheit riskiert, dass Carrie ihren Teil erfüllen musste.

Sie trat an die Schalttafel für die Alarmanlage, da sie glaubte, den Alarm erst aus- und später wieder einschalten zu müssen. Dad machte ihn immer an, wenn er das Haus verließ, damit sie in Sicherheit waren. Doch als sie die Anzeige betrachtete, zeigte sich, dass er aus war. Angesichts dessen, wie aufgelöst Dad gewesen war, wunderte sie das nicht. Sie stellte den Alarm an und verließ innerhalb des dafür vorgesehenen Zeitintervalls das Haus.

Sie sah auf die Uhr. Zwölf Minuten nach zehn. Höchste Zeit.

Am Gehweg angelangt, musste sie sich zwingen, langsam zu gehen, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Doch sie spürte, dass sie das nicht lange durchhalten würde. Draußen in Luft und Licht, weg vom Haus, war sie wie ein aus seinem Käfig befreites Tier. Noch nie war sie allein so weit von ihrem Haus weg gewesen. Sie fühlte sich beklommen und euphorisch zugleich. Nach und nach ging sie immer schneller, und schon bald rannte sie auf die Straßenecke zu. Bestimmt würde jeden Moment irgendein Erwachsener aus einem dieser stillen Häuser sie aufhalten und anweisen, wieder umzukehren.

Erneut sah sie auf die Uhr. Zehn Uhr fünfzehn. Was, wenn Irene Kelly die Nachricht nicht abgehört hatte? Und heute gar nicht hierherkam?

Dann würde sie einfach wieder nach Hause gehen.

Sie hielt gerade Ausschau nach einem guten Warteplatz, als ein Jeep Cherokee in die Playa Azul Street einbog. In ihr wallte Panik auf. Sie musste ein Versteck finden, eine Stelle, von der aus sie etwas sehen konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Vor dem Haus an der Ecke war ein Gebüsch, doch sie hatten auch einen Hund im Garten. Wie sollte man sich verstecken, wenn ein Hund jedem lauthals verkündete, wo man war?

Der Jeep wurde langsamer, und Carrie sah, dass eine dunkelhaarige Frau am Steuer saß. Als der Wagen anhielt und das Fenster auf der Beifahrerseite heruntergedreht wurde, erkannte Carrie, dass es die Reporterin war. Sie sah ein bisschen anders aus als auf dem kleinen Foto neben ihrem Artikel in der Zeitung, aber nicht allzu sehr.

»Hi«, sagte sie. »Ich bin Irene Kelly.«

»Hi.« Es klang mehr wie ein Krächzen als wie eine Begrüßung.

»Bist du das Mädchen, das mich angerufen hat?«

Carrie zögerte. »Ich bin das Mädchen, mit dem Sie verabredet sind.«

»Oh. Okay …«

Sie wartete. Carrie war froh, dass sie ihr Zeit ließ.

»Ich möchte nicht, dass meiner Familie irgendetwas Schlimmes passiert«, stieß Carrie hektisch hervor.

»Das kann ich verstehen«, erwiderte sie. »Ich würde dir gern eine ganze Menge versprechen, aber ich möchte unsere Bekanntschaft nicht damit beginnen, dass ich dir einen Haufen Lügen auftische. Was mit deiner Familie passiert, liegt nicht in meiner Hand, weißt du.«

»Ja. Natürlich nicht.«

Nach erneutem Schweigen machte sie den Motor aus. Carrie wurde ein bisschen mulmig, doch Ms. Kelly stieg nicht aus dem Wagen.

»Glaubst du, du könntest Carla sein?«, fragte sie.

Carrie nickte.

»Glaube ich auch. Du kannst Irene zu mir sagen. Soll ich dich Carla nennen oder irgendwie anders?«

»Carrie bitte.«

»Okay, Carrie. Möchtest du hier reden oder willst du irgendwo anders hin?«

Obwohl sich Carrie ziemlich blöd dabei vorkam, vor dem Auto herumzustehen, fiel ihr keine Alternative ein.

»Hier bitte. Ich steige nicht zu Ihnen ins Auto.«

»Ist schon gut. Du sollst auch nicht zu Leuten ins Auto steigen, die du nicht kennst. Soll ich zu dir rauskommen? Ich halte auch Abstand, wenn du möchtest.«

»Okay.«

Sie drehte die Fenster hoch, stieg langsam aus und verschloss die Türen. Dann ging sie um den Wagen herum, blieb knapp zwei Meter neben Carrie stehen und lehnte sich gegen den Wagen. Näher kam sie nicht.

»Okay?«, fragte sie.

Carrie nickte.

»Gut. Erzähl mir etwas über dich, Carrie.«
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Kein Mensch hatte ein Wort gesagt. So still hatte Genie die Jungen noch nie erlebt. Dad würdigte sie allesamt keines Blickes. Genie war froh, dass die Jungen sich nicht ihrer ursprünglich geplanten Lüge hatten anschließen müssen, nämlich dass Carrie auf der hintersten Sitzreihe des Geländewagens neben ihr schlief, da ihr mittlerweile klar war, dass das nicht funktioniert hätte. Dad wäre nur später richtig wütend geworden.

Der Druck, so etwas zu inszenieren, war nun weg. Zurück nach Hause zu fahren würde viel zu lang dauern. Mittlerweile hätte Carrie mit Ms. Kelly gesprochen. Selbst wenn sie noch im selben Moment kehrtmachten, wäre es zu spät, um Carrie daran zu hindern, mehr über ihren anderen Dad zu erfahren.

Genie freute sich für sie, obwohl sie sich ziemlich sicher war, dass Carrie ihre Familie würde verlassen müssen. Sie hoffte nur auf Mr. Ives’ Einsicht, dass es Carrie todunglücklich machen würde, wenn ihre Mutter ins Gefängnis müsste. Vielleicht ließ sich ja alles so regeln, dass Carrie sie besuchen konnte.

Tränen stiegen in ihr auf, und sie rieb sich rasch die Augen. Sie würde nicht weinen. Sie würde nicht weinen.

Die Jungen warfen immer wieder ängstliche Blicke zu ihr nach hinten. Dann lächelte sie ihnen zu und signalisierte ihnen, dass alles okay war, doch das schien die beiden nicht zu überzeugen. Sie waren zu intelligent, um zu glauben, dass alles okay war. Jeden Moment musste …

»Entschuldige bitte, Daddy«, sagte Troy, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

Dad reagierte nicht.

»Entschuldige bitte, Daddy!«, brüllte Troy.

Dad blickte in den Rückspiegel, als erstaunte es ihn, die Kinder hinten sitzen zu sehen. »Ja, Troy?«

»Du musst das GPS einschalten.«

»Was?«

»Du fährst in die falsche Richtung.«

Dad gab ihm keine Antwort.

»Das ist nicht der Weg zu Großvaters Haus, Daddy.«

Genie hatte von dem Moment an, als sie ins Auto eingestiegen waren, gewusst, dass sie nicht zu Großvater fuhren. Der Geländewagen war mit einer Kühlbox, Lebensmitteln und mehreren Schlafsäcken beladen. Auch ein paar Reisetaschen standen da, aber sie hatte keine Gelegenheit gehabt, in sie hineinzuschauen. In einer Hinsicht war das günstig, denn als sie die Decken und die große Puppe hinten hineingelegt hatte, in der Hoffnung, sagen zu können, es sei die schlafende Carrie, war ihr klar geworden, dass es hinten im Geländewagen chaotisch aussah, falls Dad in den Rückspiegel schaute.

»Du hast recht, Troy«, sagte Dad. »Ich hab’s mir anders überlegt.«

»Aber wie sollen Mommy und Carrie uns dann finden?«

Genie gingen eine ganze Menge Wörter durch den Kopf, für deren Aussprechen sie bestraft worden wäre.

»Sie können … Moment mal!« Dad sah in den Spiegel, fast als wären ihm die Kinder jetzt erst aufgefallen. Er fluchte und fuhr auf den Seitenstreifen, den man eigentlich nur benutzen durfte, wenn man eine Reifenpanne hatte.

»Du kriegst einen Strafzettel!«, sagte Genie.

Er runzelte die Stirn, fuhr aber weiter. An der nächsten Ausfahrt verließ er den Freeway und parkte den Geländewagen an der ersten Stelle, wo dies gefahrlos möglich war. Dann wandte er sich um und sah Genie an. Er war fuchsteufelswild. So wütend hatte sie ihn noch nie gesehen. Es machte ihr Angst.

»Wo ist deine Schwester?«

Genie schluckte schwer. »Zu Hause. Sie hat sich Sorgen um Mom gemacht.«

Er wurde bleich und machte ein schreckliches Geräusch, wie ein Knurren, nur dass es so klang, als sei er verwundet. »Gottverdammter Mist!«, brüllte er.

Die Jungen fingen an zu weinen.

»Tut mir leid. Tut mir leid«, beschwichtigte er.

Seine Hände zitterten, als er ein Mobiltelefon herausnahm und irgendwo anrief. Genie, die überzeugt davon war, dass er zu Hause anrief, wusste, dass sie Carrie gerade böse in die Klemme gebracht hatte.

»Hi«, sagte er. »Gott, bin ich froh, dass ich dich erreiche. Blas es ab. Alles. Carrie ist im Haus.«

Er lauschte eine Weile, ehe er »Giles?« sagte.

Dann warf er einen Blick nach hinten zu den Kindern und stieg aus. Genie sah, wie er sich an die Stirn fasste. Er wirkte wirklich völlig außer sich.

Schließlich klemmte er sich das Telefon zwischen Ohr und Schulter und zückte eilig ein kleines Notizbuch und einen Stift, um sich etwas zu notieren. Er las noch einmal durch, was er aufgeschrieben hatte, legte auf, lehnte sich gegen den Geländewagen und stützte den Kopf in die Hände. »Bleibt sitzen, Jungs«, sagte Genie und löste ihren Sicherheitsgurt. Sie zog die Tür auf und verließ den Wagen, als gerade ein anderes Auto neben dem Geländewagen anhielt.

Eine Frau drehte das Fenster herunter. »Ist alles in Ordnung? Soll ich für Sie die Polizei verständigen?«

»Oh, es ist alles bestens, danke«, sagte Dad und blickte auf. »Ich habe mich nur etwas zu sehr darüber geärgert, dass ich mich verfahren habe.«

Die Frau lächelte verständnisvoll. »Soll ich Ihnen den Weg erklären?«

Er hielt Telefon und Notizbuch in die Höhe. »Den hab ich mir gerade von meiner Cousine erklären lassen. Danke. Sehr nett, dass Sie Ihre Hilfe angeboten haben.«

Die Frau sagte »Keine Ursache« und fuhr weiter.

Genie legte die Arme um ihn. »Es tut mir leid, Dad. Ich wollte nicht, dass du dich so aufregst. Ich weiß, dass du wütend auf mich bist …«

Er erwiderte ihre Umarmung. »Schon in Ordnung. Es wird alles gut. Ich bin nicht wütend. Tut mir leid, dass ich geschrien habe. Steigen wir lieber wieder ein, ehe der nächste gute Samariter anhält, um uns zu helfen.«

Sie stiegen wieder ein, und er entschuldigte sich bei den Jungen, die zu weinen aufhörten. Er forderte sie auf, ein Lied zu singen, und sie entschieden sich für »Bingo«.

Er startete den Wagen, stellte das GPS an und gab eine Adresse ein. Dann wendete er und fuhr in nördlicher Richtung auf den Freeway. Genie sah aus dem Fenster und hörte den Jungen beim Singen und Klatschen zu. Ihre Stimmen waren süß und hoch.

Irgendetwas stimmte nicht mit Dad. Wen hatte er angerufen? Was wollte er abblasen? Er würde es ihr nie sagen. Wenn sich die Gelegenheit bot, würde sie ein bisschen schnüffeln müssen.

Sie betrachtete die Landschaft, ohne sie wirklich zu sehen, während sie sich unablässig lautlos vorsagte: »Sei in Sicherheit, Carrie. Sei in Sicherheit.«
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Sobald ich anhielt, wusste ich, dass das Blake Ives’ verschwundene Tochter war. Bis zu diesem Augenblick hatte ich mich lediglich darauf konzentriert, die Kreuzung Playa Azul und Vista del Mar zu finden. Nun, da ich sie sah, wurde mir klar, dass ich ein verängstigtes Kind vor mir hatte, das vermutlich restlos durcheinander war. Auch ich dachte nicht völlig klar. Was nun?

Als sie mir erlaubte, mich in ihre Nähe zu stellen, hielt ich es für das Klügste, mir ihre Geschichte aus ihrer eigenen Perspektive schildern zu lassen.

Sie erzählte mir von ihrer Familie. Ich begriff schnell, dass sie sich geliebt fühlte, dass sie an ihrer Mutter und dem Mann, den sie Dad nannte, hing und dass sie intelligent war und sich gut ausdrücken konnte. Sie wirkte nicht unterernährt. Ihre Kleidung war sauber und von guter Qualität. Ich sah weder blaue Flecken noch irgendwelche anderen Anzeichen von körperlicher Misshandlung.

Doch ihre Geschichte war auch eine Geschichte der Isolation. Sie wurde zu Hause unterrichtet, und die einzigen anderen Kinder, die sie kannte, gehörten zu ihrer Familie.

»Es ist eine große Familie«, sagte sie, »aber ich sehe meine Cousins eigentlich nur ein paarmal im Jahr. Die einzigen Menschen, die ich oft sehe, sind Onkel Giles, Onkel Dexter …« Ich wusste nicht, was die Pause hinter seinem Namen zu bedeuten hatte, außer dass irgendetwas im Zusammenhang mit ihm ihr zu schaffen machte. Doch ihre nächste Äußerung ließ mir wirklich die Haare zu Berge stehen.

»… und natürlich Großvater Fletcher.«

»Fletcher?« Ich riet wild drauflos. »Graydon Fletcher?«

»Ja, genau, kennen Sie ihn?«

»Ich habe von ihm gehört«, erwiderte ich. »Kennengelernt habe ich ihn noch nicht, aber ich hoffe, dass ich bald Gelegenheit dazu haben werde.«

»Er ist der beste Großvater der Welt. Ich meine, ich kenne nicht viele andere Großväter, aber er ist immer total nett zu uns. Der Rest meiner Familie ist heute bei ihm. Alle außer meiner Mom.«

»Und dir.«

»Ja. Ich hätte eigentlich auch mitkommen sollen, aber ich wollte mit Ihnen reden, und da haben Genie und ich die anderen sozusagen ausgetrickst.«

 

»Die Garagentür steht offen«, sagte Giles angewidert. »Dieser Idiot hat sie nicht zugemacht.«

Cleo hatte eigentlich vorgehabt, das Terrain zu sondieren, zu erkunden, wie viel auf der Straße los war, und dann um den Block zu fahren und ein Stück entfernt zu parken. Als sie sah, dass die Garagentür offen stand und die Straße völlig unbelebt war, überlegte sie es sich anders.

»Was zum Teufel machst du da?«

Sie fuhr in die Garage, stieg rasch aus dem Wagen und schlug auf den Knopf, der das Tor schloss. Ehe das Tor unten war, fand sie den Lichtschalter.

Wütend stieg Giles aus dem Wagen.

Cleo hatte bereits das Anzugsakko abgelegt und schlüpfte nun in den Overall. Als sie seinen Blick sah, hob sie abwehrend eine Hand in die Höhe. »Wag es bloß nicht, hier drin herumzubrüllen.«

Er holte scharf Atem, sagte jedoch nichts. Sie richtete sich auf und stützte lässig die Hände in die Hüften.

»Möchtest du auf mich schießen? Na los, mal sehen, wer schneller zieht.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht.«

»Okay. Jetzt hör mir mal zu, Giles, und zwar gut. Das ist mein Beruf. Es ist das, was ich am besten kann. Du dagegen bist nicht einmal Amateur. Du bist Tourist. Du wirst also tun, was ich dir sage, und du wirst dir Fragen verflucht noch mal verkneifen. Wenn alles vorüber ist, kannst du wieder den großen Zampano spielen. Aber nicht vorher. Hab ich mich klar ausgedrückt?«

»Ja.«

»Gut. Und jetzt geh ins Haus und ruf nach Victoria.«

»Was?«

»Giles, du tust es schon wieder.«

Er schluckte schwer. »Sie schläft bestimmt. Roy hat ihr was gegeben.«

»Du hast ihm doch auch gesagt, er soll das verdammte Garagentor zumachen, oder?«

»Ja«, erwiderte er dermaßen kleinlaut, dass sie ein Schauer der Erregung überlief.

»Falls sie also zufällig doch noch wach sein sollte, dann erkennt sie dich und reagiert auf dich ganz anders, als sie auf jemand Fremden reagieren würde, stimmt’s? Überrede sie, nach unten zu kommen, und bring sie hier raus zu mir. Dann gibt es im Haus weniger Indizien, richtig?«

»Ja, sicher.«

Er griff nach seiner Waffe, doch sie hinderte ihn, indem sie ihn schnell am Handgelenk packte.

»Herrgott noch mal, lass das. Was ist denn in dich gefahren?« Sie lächelte. »Hab keine Angst vor ihr, Giles. Sie ist betäubt und hat nicht die leiseste Ahnung, warum du hier bist.«

»Stimmt.«

Als er an der Tür ins Haus anlangte, klingelte ihr Mobiltelefon. Giles zuckte zusammen, und sie hätte ihn fast ausgelacht.

Der Klingelton sagte ihr, dass der Anrufer Roy war. Gut. Sie hatte ihn ohnehin anrufen wollen. Allerdings wollte sie nicht vor Giles mit ihm reden. Trotzdem musste sie herausfinden, was er wollte. Sie machte eine abwehrende Handbewegung zu Giles und meldete sich.

»Hallo?«

»Hi«, sagte Roy. »Gott, bin ich froh, dass ich dich erreiche. Blas es ab. Alles. Carrie ist im Haus.«

»Ich fürchte, das wird nicht gehen. Moment mal bitte.«

»Giles, mach schnell!«, rief sie ihm zu.

»Wer ist dran?«, wollte Giles wissen.

»Das Umzugsunternehmen. Ich muss das jetzt klären. Ich bin hier, wenn du mich brauchst.« Sie sah ihn unverwandt an.

Er ging ins Haus.

Giles wäre am liebsten auf der Stelle zurück in die Garage gegangen, um zu verlangen, dass sie auflegte und …

Ein schrilles Geräusch unterbrach seinen Gedankenfluss. Was zum Teufel war das?

»Victoria?«, rief er. Und dann noch einmal lauter: »Victoria!«

Das Pfeifen hörte nicht auf, als er darauf zuging. Irgendeine Art von … ach du großer Gott, es war die Alarmanlage.

»Victoria!«, schrie er verzweifelt.

 

Sowie sich die Tür geschlossen hatte, sagte Cleo leise: »Ja, Giles ist bei mir! Hör mir zu, Roy, und schnapp dir einen Zettel und einen Stift, weil wir nur ungefähr eine Minute haben, um dein Leben und das der Kinder zu retten. Ich habe dir doch heute Morgen gesagt, du sollst nicht den Geländewagen nehmen, weil da bestimmt irgendein Peilsender dran ist. Du kannst Gift drauf nehmen, dass Giles euch alle reinlegt. Fahr nicht – ich wiederhole, fahr nicht – zu dem Treffpunkt, den er genannt hat. Fahr zu folgender Adresse.« Sie nannte ihm die Anschrift eines ihrer Ferienhäuser. »Das ist mein Haus. Dort seid ihr in Sicherheit. Die Tür geht mit einem Zahlencode auf.« Sie nannte ihm die Kombination. »Außerdem gibt es noch eine Sprengfalle, die nicht mit der Alarmanlage verbunden ist.« Sie erklärte ihm, wie er sie entschärfen konnte. »Und jetzt werde ich mein Möglichstes tun, damit ich Carrie mitbringen kann, aber darüber muss ich dir noch mehr sagen, wenn wir uns sehen. Kontaktiere auf gar keinen Fall jemanden aus der Familie. Hast du mich verstanden?«

»Ja«, sagte er matt.

»Lies mir die Adresse, den Zahlencode und die Entschärfungsanleitung noch einmal vor.«

Er war gerade fertig, als aus dem Haus der Alarm losgellte. »Verdammt! Giles hat den verfluchten Alarm ausgelöst. Wie lautet der Code?«

 

Giles zuckte zusammen, als der Alarm in schmerzhafter Lautstärke losjaulte. An der Tastatur angelangt, tippte er hektisch Roys Geburtsdatum ein, jedoch ohne Erfolg. Das war offenbar nicht der Code. Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr und sah die Treppe hinauf. Victoria stand am oberen Absatz. »Victoria!«

Sie runzelte die Stirn, sagte etwas, das er bei dem Lärm nicht verstand, und machte einen unsicheren Schritt vorwärts. Sie verfehlte die erste Stufe komplett und stürzte die gesamte Treppe hinunter, wobei ihr Körper gegen Stufen, Geländer, Wand und schließlich gegen den Marmorboden in der Diele geschleudert wurde, wo er zu Giles’ Füßen liegen blieb.

Schreckensstarr sah er auf sie hinab.

 

»Ach«, sagte Carrie, »bevor ich noch mehr von mir erzähle, muss ich Sie was ganz Wichtiges fragen.«

Ich war noch damit beschäftigt, zu verarbeiten, was die Verbindung zu den Fletchers bedeutete, und konzentrierte mich daher vielleicht nicht genug, als Carrie tief Luft holte und fragte: »Kennen Sie jemanden namens Mason, der ein kleines Mädchen vermisst?«

»Mason?«

»Ja.«

»Mein Gott …«

Ich kam nicht zum Weiterreden, denn in diesem Moment gellte irgendwo in der Straße ein lauter Alarm los.

»Das ist bei uns! Das ist bei uns zu Hause!«, schrie sie und lief davon.

Bevor Giles ihre Anwesenheit bewusst wahrnahm, war Cleo bereits drinnen und drückte Tasten auf dem Eingabefeld. Augenblicklich verstummte der Alarm, obwohl er noch ein Echo davon in den Ohren hatte. Cleo blickte auf Victoria hinab und fühlte nach dem Puls. »Das war schnell, aber auch reichlich laut, Giles«, sagte sie.

»Ich habe sie nicht …«

»Ja, glaub ich dir. Jetzt pack sie an den Knöcheln und trag sie raus zu meinem Auto. Sofort!«

Er gehorchte, zu verstört, um sich zu widersetzen. Victoria war erstaunlich schwer. Am BMW angelangt, öffnete Cleo den Kofferraum. »Warte mal kurz«, sagte sie dann.

Sie nahm mehrere auf Bügeln hängende und von der Reinigung in Folie verpackte Kleidungsstücke heraus und hängte sie hinten ins Auto.

»Das ist ja eine Uniform der Polizei von Las Piernas!«, rief Giles.

»Leg sie in den Kofferraum. Es eilt.«

Als sie die Tote hochhoben, begann das Telefon an der Garagenwand zu klingeln.

Rasch ließen sie Victoria auf eine dicke Schicht Plastik im Kofferraum fallen. Cleo schlug den Deckel zu.

»Geh ans Telefon. Es muss Fletcher Security sein. Sag ihnen, wer du bist und dass das Codewort ›Graydon‹ lautet und es keinen Grund gibt, die Polizei zu schicken. Sag einfach, du hast dich bereit erklärt, das Haus zu hüten, solange Roy in Urlaub ist, und versehentlich den Alarm ausgelöst.«

Er tat wie geheißen.

Er sah ihr zu, wie sie Blutstropfen von der Karosserie wischte.

Als er aufgelegt hatte, sagte sie: »Ich habe mit Roy telefoniert, als der Alarm losging. Er hat mir gesagt, dass Carrie nicht bei ihm ist.«

»Was?«

»Ja. Du wirst also hier warten und sie abfangen.«

»Was, wenn sie schon im Haus ist?«

»Bei dem Alarm? Jetzt hör mir mal zu, ja? Du hältst sie mit allen Mitteln davon ab, das Haus zu betreten. Du schaffst sie in den Van und wartest am Treffpunkt auf mich. Dort übergeben wir sie Roy.«

»Du willst mich hier allein lassen?«

»Fürs Erste schon, ja. Du wirst doch mit einem einzelnen kleinen Mädchen fertig, oder?«

»Vielleicht solltest du …«

»Mich kennt sie nicht«, rief sie ihm in Erinnerung.

»Ja, natürlich.«

»Und noch was, Giles. Wenn du der Kleinen auch nur ein Haar krümmst, säble ich dir mit einem stumpfen Messer die Eier ab.«

»Ich würde Carrie nie etwas antun!«, fauchte er indigniert, doch ihr entging nicht, dass seine Hand schützend vor seine Geschlechtsteile schnellte.

»Befolg die Anweisungen. Weiter verlange ich nichts.« Sie fasste in ihr Jackett und warf ihm einen Schlüsselbund zu. »Ich verschwinde. Drück mal den Öffner fürs Garagentor.«

Er gehorchte und sah ihr mit leerem Blick nach, als sie aus der Garage schoss und schnell die Straße hinabfuhr.
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Mit wenigen Schritten hatte ich sie eingeholt und packte sie am Arm.

»Lassen Sie mich los! Lassen Sie mich los!«, kreischte sie und versuchte mit aller Kraft, mich abzuschütteln.

»Carrie, warte! Wenn jemand in euer Haus eingebrochen ist, könnte es gefährlich werden, wenn du dorthin zurückgehst!«

»Meine Mom ist aber im Haus! Vielleicht tut er ihr etwas!«

»Du hilfst ihr nicht, wenn du auch verletzt wirst«, entgegnete ich.

Sie ließ ein bisschen locker.

»Ich habe ein Handy«, sagte ich. »Soll ich …«

Noch ehe ich den Satz beenden konnte, brach der Alarm abrupt ab. Carrie sah zu mir auf.

»Vielleicht hat ihn meine Mom aus Versehen ausgelöst«, sagte sie. »Rufen Sie nicht die Polizei.«

»Mach ich nicht, wenn du es nicht willst. Hab ich dir wehgetan?«

Sie schüttelte den Kopf, und ihr Gesicht verzerrte sich vor Sorge, als sie zu ihrem Haus schaute. »Wenn meine Mom rauskommt und sieht, dass ich mit Ihnen rede, kriege ich jede Menge Ärger.«

»Ich kenne deine Mom. Ich könnte bestimmt über die ganze Sache mit ihr reden«, erklärte ich in der Hoffnung, dass das keine dicke Lüge war.

»Stimmt es, dass sie früher mal Zeitungsreporterin war?«

»Ja. Wir haben zusammen beim Express gearbeitet.«

»Das kommt mir … ganz unmöglich vor. Ich meine, dass sie Reporterin gewesen ist. Aber sie ist eine gute Lehrerin. Ich könnte sie mir als Lehrerin in einer Schule vorstellen.«

»Du hast vorhin ein paar Dinge erwähnt, die mich näher interessieren würden, zum Beispiel jemanden namens Mason.«

»Ich habe Ihnen doch erzählt, dass meine Geschwister adoptiert sind, oder?«

»Ja. Genie ist neun, stimmt das?«

»Ja.«

Jenny Fletcher wäre neun, wenn sie noch leben würde. Konnte es sich um dasselbe Mädchen handeln? Ich begriff, dass ich Jenny im tiefsten Innern für tot gehalten hatte. Vielleicht war das die Folge davon, dass ich mich intensiv mit Kindesentführungen beschäftigt hatte. Oder dass ich von den gewaltsamen Umständen gelesen hatte, unter denen sie verschwunden war. Ganz unabhängig von Calebs Glauben an seinen Bruder war es mir nicht wahrscheinlich erschienen, dass seine Schwester noch lebte.

Bis jetzt. Was zum Teufel war hier los? Im Stillen ermahnte ich mich, mir vorschnelle Schlüsse zu verkneifen, obwohl ich spürte, wie meine Hoffnung wuchs. »Könnte Mason ein wesentlich älterer Bruder sein?«

Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Schon möglich. Ich weiß nur, dass meine Schwester Genie Andenkungen an jemanden hat, der so heißt.«

»Andenkungen?«

Sie errötete. »Ich weiß, dass das kein richtiges Wort ist. Aber ich habe kein richtiges Wort gefunden, das gepasst hätte. Wissen Sie, was ich meine?«

»Mann, und wie.«

»Sie haben auch schon Wörter erfunden?«

Langsam entspannte sie sich ein bisschen und machte nicht mehr den Eindruck, als würde sie jeden Moment davonstürmen. »In der Zeitung kann ich sie nicht benutzen«, sagte ich, »aber manchmal kommt mir ein erfundenes Wort besser vor als zwei oder drei richtige.«

»Sagen Sie mal eines.«

Ein Ausdruck, den Lydia und ich für den Verleger des Express ersonnen hatten, kam mir in den Sinn. »Peinscheulich. Das ist, wenn etwas oder jemand zugleich peinlich und abscheulich ist.«

Sie lächelte. »Das ist gut, wenn Sie peinlich in sarkastischem Sinn meinen.«

»Äh, ja. Aber jetzt erzähl mal von deinen Andenkungen.«

»Es sind keine richtigen Erinnerungen. Es sind nur … kleine Erinnerungsfitzel. Gefühle. Eindrücke. Manchmal … glaube ich, in meinen geht es um meinen … um den Mann, über den Sie geschrieben haben.«

»Blake Ives? Inwiefern?«

»Er hat mir immer ein Lied vorgesungen, wenn ich Angst hatte.« Sie summte ein paar Töne einer bekannten Melodie.

Ich sang eine Zeile des Texts dazu: »Raindrops Keep Fallin’ on My Head«.

»Ja! Genau das ist es!« Sie runzelte die Stirn. »Stand das in dem Artikel?«

»Nein, das hat nicht in der Zeitung gestanden. Aber er hat mir erzählt, dass er es dir immer vorgesungen hat, wenn du Angst vor einem Gewitter gehabt hast.«

Sie seufzte erleichtert auf. »Manchmal hab ich schon gedacht, ich wäre verrückt.«

»Willst du ihn treffen?«

»Ich glaube schon …«

»Soll ich dich nach Hause begleiten und mit deiner Mom darüber reden?« Es gab eine ganze Menge Dinge, über die ich mit Bonnie Creci reden wollte.

Sie überlegte. »Man kann es ja mal versuchen«, sagte sie schließlich.

Allerdings rührte sie sich nicht vom Fleck, und wir standen ein gutes Stück von ihrem Haus entfernt.

Sie zog die Brauen zusammen. »Vielleicht könnte ich stattdessen … Haben Sie seine Telefonnummer?«

»Ja«, antwortete ich.

Wir hörten einen Automotor. Kurz darauf ging das Garagentor in die Höhe.

»Moment mal«, sagte sie. »Das war doch offen, als ich aus dem Haus gegangen bin.«

Ein schwarzer BMW kam schnell rückwärts herausgesto ßen und fuhr sofort in entgegengesetzter Richtung zu uns die Straße hinab. Die Scheiben waren getönt, und so konnte ich deswegen und aufgrund des Sonnenstands nicht erkennen, wer am Steuer saß. Auch waren wir zu weit weg, um das Nummernschild lesen zu können.

»Kennst du jemanden, der einen solchen Wagen fährt?«, fragte ich.

»Onkel Dexter«, sagte sie ruhig.

»Könnte er den Alarm ausgelöst haben?«

Sie nickte. Tränen liefen ihr über die Wangen.

Das Garagentor schloss sich wieder. Die Tränen rannen schneller.

»Carrie?«

»Ich hasse sie. Ich hasse sie!«, stieß sie hervor und lief erneut auf das Haus zu.

Ich folgte ihr, diesmal jedoch ohne zu versuchen, sie einzuholen. Sie rannte den Gartenweg hinauf und ins Haus. Ich wusste nicht genau, was los war oder was ich tun konnte, geschweige denn, was für juristische Fußangeln damit verbunden wären. Durfte ich eine Minderjährige in Eigenregie dem sorgeberechtigten Elternteil zurückbringen? Sollte ich das Sheriffbüro von Orange County oder das Jugendamt verständigen und die Behörden die Sache regeln lassen? Oder Blake Ives anrufen? Vielleicht wusste Frank ja, was zu tun war.

Ganz egal, was sonst passierte, ich wollte auf keinen Fall Carla Ives aus den Augen verlieren. Blake Ives wäre so glücklich und erleichtert, wenn er erführe, dass sie lebte und gesund war, aber er würde mir nie verzeihen, wenn sie erneut verschwand.

Außerdem wollte ich nicht, dass sie Bonnie allein gegen übertreten musste.

Ich ging schneller, rannte den Gartenweg entlang und stieß die nur angelehnte Tür auf.

In der Diele blieb ich stehen und ließ die Tür hinter mir ins Schloss fallen. Auf dem beigen Marmorfußboden war Blut, und als ich die Treppe hinaufblickte, sah ich Blut, Fetzen von Kopfhaut und Haare an Wand und Geländer kleben. Irgendjemand hatte den harten Weg nach unten genommen. Wer? Und wo war er oder sie jetzt?

Zu meiner Linken hörte ich einen verzagten Klagelaut.

»Carrie?«

Als ich mich umwandte, sah ich, dass ein Mann sie fest im Griff hatte und ihr eine Pistole an die Unterseite des Kinns hielt.

»Schließen Sie die Tür ab!«, herrschte er mich an.

Ich tat wie geheißen.

»Lassen Sie Ihre Tasche fallen und stoßen Sie sie weg!«

Ich gehorchte erneut und bemühte mich, an den Blutflecken vorbeizuzielen. Dabei flehte ich innerlich darum, dass nicht Carries und mein Blut noch dazukam.

»Gut.« Er holte scharf Atem. »Sie haben die Wahl, Ms. Kelly. Sie können in dem Wissen sterben, dass Sie schuld daran sind, wenn Blake Ives seine Tochter in einem Leichensack zurückbekommt, oder Sie können tun, was ich sage.«
  




45. KAPITEL
 

DIENSTAG, 2. MAI, 12:06 UHR ANTELOPE VALLEY
 

Ein bewaffneter Mann bekommt manchmal seinen Willen. Als wir auf den San Diego Freeway einbogen, sagte ich, dass ich das für keine gute Idee hielt und man mich vermissen werde.

»Maul halten und weiterfahren«, sagte er.

Er hatte eine Pistole und ich nicht, also ersparte ich mir weitere Kommentare darüber, was für einen Riesenfehler er machte. Ich hielt mich am Lenkrad fest und rang um einen klaren Kopf, doch die Überlebensstrategien fielen mir nicht so zügig ein, wie es vielleicht der Fall gewesen wäre, wenn ich ein bisschen mehr Zeit gehabt hätte, darüber nachzudenken.

Der Mann mit der Waffe hatte es enorm eilig.

Er saß nicht in meiner Reichweite – selbst wenn ich also die Nerven dazu gehabt hätte, es zu versuchen, hätte ich ihm die Waffe nicht abnehmen können. Er saß hinten in dem Van, den ich fuhr. Der Van war eine Art Arbeitsfahrzeug, obwohl er aussah, als würde man in ihm sowohl Passagiere als auch Nutzlasten befördern. Die mittlere Sitzreihe war ausgebaut worden, doch ganz hinten gab es noch eine Sitzbank. Und dort saß er.

Ich warf im Rückspiegel einen Blick auf ihn.

Er war weder groß noch jung, doch das spielte keine Rolle. Weitaus wichtiger und ziemlich ungünstig für meine Zukunftsaussichten waren allerdings die drei W – er war wachsam, wütend und hatte eine Waffe. Nein, es gab sogar noch ein viertes. Er war ein Widerling.

Der Schweiß, der vor einer Stunde sein Hemd unter den Achseln hatte nass werden lassen, durchtränkte nun auch dessen Vorderseite, benetzte seine Stirn und ließ ihm das Haar an den Schläfen am Kopf kleben. Der Gestank seiner Angst drang bis zu mir und überdeckte den Geruch meiner eigenen. Das Wissen um seine Angst beruhigte mich nicht im Geringsten.

Ich hätte darauf hoffen können, dass er vorbeischoss, hätte einen Fluchtversuch unternehmen oder den Wagen auf eine Weise fahren können, die ihn aus dem Gleichgewicht brachte, um dann hinauszuspringen, während er drinnen blieb und auf einen Zusammenstoß zurollte. Seine Waffe war allerdings nicht auf mich gerichtet.

Sondern auf Carrie.

Obwohl er ihr Hand- und Fußgelenke mit Isolierband gefesselt und ihr einen breiten Streifen davon auf den Mund geklebt hatte, schien er immer noch zu glauben, dass sie ihm entkommen könnte, und ließ sie nie mehr als ein paar Zentimeter von seiner Seite weichen. Die meiste Zeit hielt er einen ihrer schlanken, bleichen Arme brutal umklammert.

Ihre Pupillen waren vor Angst so erweitert, dass das Blau ihrer Iris fast verschwunden war und die Augen beinahe schwarz wirkten. Augen, die im Rückspiegel flehentlich meinen Blick suchten.

Ich wandte den Blick ab und musterte die Ausfahrt direkt vor mir. Ich konnte in diesem Moment nicht besonders klar denken, doch ich wusste, dass ich ihr Leben nicht bei dem Versuch opfern durfte, meines zu retten.

Also bog ich vom Freeway ab, genau wie er mich angewiesen hatte, und fuhr den Van, der vor sämtlichen Blicken von außen verbarg, was in seinem Inneren vor sich ging. Die Leute sahen nur mich, und niemand schien zu bemerken, dass ich panisch war.

Angst bleibt allerdings nie dauerhaft auf demselben Level, und der erste Adrenalinstoß war verpufft, noch ehe wir in den Van beordert worden waren. Doch der kalte Knoten der Beklemmung in meiner Magengrube entwickelte in dieser Lage erstaunliches Durchhaltevermögen. Nach über neunzig Minuten fiel es mir immer noch schwer, den Wagen nicht unkontrolliert oder sonst irgendwie zu seinem Missfallen zu steuern.

Ich wollte nicht, dass er noch wütender oder noch nervöser wurde, als er ohnehin bereits war.

Ein bewaffneter Mann bekommt manchmal seinen Willen. Ich wandte nicht einmal etwas ein, als er auf einem der langsameren Abschnitte der Interstate 5 meine Handtasche zu durchwühlen begann, die er vom Boden des Vans aufgehoben hatte. Er zog mein Mobiltelefon heraus und steckte es ein.

Langsam begann ich zu rätseln, was mit Bonnie geschehen sein mochte. Mich zu fragen, wo Roy Fletcher, Carries »Dad«, und die anderen drei Kinder mittlerweile steckten und wie lange es dauern würde, bis sie Carrie vermissten. Und wie lange es dauern würde, bis irgendjemand mich vermisste.

Ich befolgte seine barschen Anweisungen, und wir befanden uns mittlerweile in der hochgelegenen Wüstengegend nördlich von Los Angeles, dem Antelope Valley an der Nordseite der San Gabriel Mountains. Er befahl mir, den Freeway in Palmdale zu verlassen, und rief auf meinem Telefon jemanden an.

»Ich bin’s«, meldete er sich.

Nach einer Pause sagte er: »Palmdale, aber …«

Er seufzte. »Ich weiß, ich weiß. Ja, ich weiß, dass ich spät dran bin! Hör mir mal zu … Ja, es gibt …«

Er warf mir einen Blick zu und senkte die Stimme. »Es ist alles ein bisschen kompliziert. Carrie war nicht allein, als ich sie gefunden habe.«

Ich hörte, wie ihn jemand zur Schnecke machte.

Er trennte die Verbindung. Dann gab er mir eine Reihe neuer Anweisungen, worauf wir in östlicher Richtung weiterfuhren.

Kurz darauf klingelte mein Telefon. Er las die Nummer auf dem Display und drückte die Taste für Rufannahme, sagte jedoch nichts.

Erneut wurde er ausgescholten, doch diesmal nicht unwidersprochen. »Halt den Mund, sonst lege ich wieder auf und mache, was ich will.«

Nun wirkte er noch nervöser als fünf Minuten zuvor. Ständig sah er abwechselnd Carrie oder mich an und hielt nach wie vor die Waffe auf sie gerichtet. Ich hatte mir bereits überlegt, wie ich seinen Schuss ins Leere lenken konnte, falls er tatsächlich die Nerven verlor und den Abzug drückte. Dummerweise würden aber alle diese Pläne mit hoher Wahrscheinlichkeit meinen eigenen Tod zur Folge haben, wenn nicht gar noch Carrie bei einem Zusammenstoß ums Leben kam.

»Sie war mit dieser Reporterin zusammen. Ja, Irene Kelly. Ich … ich wusste nicht, was ich tun soll … Natürlich nicht. Nicht dort … nein. Ach, wirklich? Tja, du warst ja nicht dabei, Cleo, also musste ich mir etwas einfallen lassen, oder? Sie sitzt am Steuer. Sobald ich alles geregelt hatte, sind wir losgefahren.«

Erneut trat Schweigen ein.

»Na, vielen Dank. Wirklich? Also, ich hielt es für das Klügste. Ich meine, angesichts der Umstände … Ja, ja. Genau. In Ordnung.« Er machte ein Kussgeräusch ins Telefon und beendete das Gespräch.

Seine Angst schien zu schwinden. Allerdings behagte mir sein selbstzufriedener Blick auch nicht so recht.

Wir passierten einen Ort namens Lake Los Angeles, dessen Existenz ich angezweifelt hätte, wenn ich ihn nicht selbst gesehen hätte. Dann fuhren wir in südlicher Richtung weiter, auf die Berge zu, ohne einen See oder irgendwelche Engel zu sehen. Bestimmt war beides irgendwo.

Wir überquerten das California Aqueduct und fuhren weiter in Richtung Süden. Er blickte nun öfter nach vorn und rief mir immer rascher Anweisungen zu. Schon bald waren wir in menschenleerem Gelände und fuhren über Straßen voller Schlaglöcher, die anscheinend für Orte angelegt worden waren, die nie gebaut wurden, die nicht verwirklichte Fata Morgana irgendeines Bauunternehmers. Von da aus bogen wir auf noch abgelegenere Feldwege ab.

Wir befanden uns bereits im Vorgebirge, als die Engel verspätet doch noch auf den Plan traten. Kurz nachdem wir eine Seitenstraße passiert hatten, sah ich das Rotlicht eines Streifenwagens, konnte allerdings keine Aufschrift erkennen, aus der hervorgegangen wäre, zu welcher Polizeibehörde er gehörte. Ich musste die Tränen der Erleichterung unterdrücken – wir waren gerettet! Doch im nächsten Moment begriff ich, dass dem ganz und gar nicht so war. Wie würde der Bewaffnete auf die Neuigkeit reagieren, die ich ihm gleich mitteilen würde? Ohne zu wissen, was passieren würde, erklärte ich: »Wir werden angehalten.«

Seine Reaktion erschien mir sonderbar. Er lächelte, ehe er rasch die Stirn runzelte. »Halten Sie an und benehmen Sie sich ganz normal«, sagte er. »Machen Sie ihn auf keinen Fall darauf aufmerksam, was sich hier abspielt, sonst ist das Mädchen tot.« Er redete wie ein Fernsehgangster. Dann zwang er Carrie, sich hinzulegen, und zog eine Decke über sie.

»Ich werde meine Brieftasche brauchen«, sagte ich.

Er lächelte erneut, kramte sie heraus und warf sie mir zu.

Irgendetwas stimmte nicht. Ich ließ den Motor laufen. Ich besaß eine einzige Waffe – den Wagen. Allerdings sah ich nicht viele Einsatzmöglichkeiten für ihn, die zu einem glücklichen Ausgang geführt hätten.

Ein einzelner uniformierter Beamter stieg aus dem Fahrzeug, das ich nicht richtig sehen konnte. Der Polizist war schon fast an meinem mittlerweile heruntergedrehten Fenster angelangt, als ich merkte, dass es eine Frau war. Die Uniform kam mir verdammt bekannt vor. Frank war zwar bereits Detective gewesen, bevor wir geheiratet hatten, doch ich wusste, wie die Uniform des Las Piernas Police Department aussah.

Wir befanden uns meilenweit entfernt vom Zuständigkeitsbereich der Polizei von Las Piernas.

Diese Art von Uniform nannte sich »Blauer«, und der Name ihres Trägers war jeweils über der Brusttasche aufgestickt.

D. Fletcher.

Der Rest der Kluft war eine wenig überzeugende Fälschung. So fehlte zum Beispiel der größte Teil der zwanzig Kilo schweren Ausrüstung, die ein Streifenpolizist mit sich herumschleppt. Sie hatte ihre Waffe in einem Pistolenhalfter stecken, machte jedoch keinerlei Anstalten, danach zu greifen.

»Zulassung und Führerschein.«

Ich spielte mit, da der Mann auf der Rückbank womöglich auf Carrie – oder mich – schießen würde, wenn ich davonpreschte. Ich brauchte eine günstigere Gelegenheit. Oder wenigstens etwas, das zumindest ansatzweise dem Hauch einer Gelegenheit ähnelte. Die Frau trat an die Vorderseite des Vans und ging dann zur seitlichen Schiebetür. Dort klopfte sie.

Nun blickte der Bewaffnete wirklich finster drein.

Ohne die Waffe aus der Hand zu legen, schlich er zur Tür und zog sie auf.

Die Frau hatte mittlerweile ihre eigene Waffe gezogen, eine kleinere, nicht die große Polizeipistole, die noch im Halfter steckte. Sie packte ihn am Gelenk der Hand, in der er die Waffe hielt.

Das war vermutlich die beste Gelegenheit, die ich bekommen würde.

Der Van setzte sich in dem Moment in Bewegung, als sie den Mann herauszog. Ich trat aufs Gas und wirbelte eine riesige Staubwolke auf. Als ich ein leises Ploppen hörte, dachte ich, sie schösse auf die Reifen.

Im Seitenspiegel sah ich, wie der Mann leblos zusammensackte.

Die Frau sah ihn nicht an.

Sie starrte uns nach.
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Vielleicht starrte sie so, weil sie etwas wusste, das ich nicht wusste – nämlich dass der Feldweg nach einem kurzen Stück endete. Ich bremste und wich schlitternd aus, um nicht in einem ausgetrockneten Bachbett zu landen, wies Carrie brüllend an, sich festzuhalten und sich möglichst gut zu schützen, ehe ich wendete. Dabei glitt die Schiebetür zu und fiel ins Schloss. Wenigstens würde Carrie nicht hinausfallen.

Ich musste den BMW unbrauchbar machen. Wenn die Bewaffnete in ihren Wagen stieg, könnte sie den Van mit Leichtigkeit einholen.

Als ich erneut auf sie zufuhr, lächelte sie. Sie hatte die grö ßere Waffe aus dem Halfter gezogen. Vermutlich erwartete sie, dass ich mich einfach ergab, denn als ich mit dem Van auf sie zuhielt, zog sie eine verblüffte Miene. Vielleicht war es nur Wunschdenken meinerseits, doch ihre Hände schienen ein wenig zu zittern. Ich duckte mich, so tief ich konnte, hinters Lenkrad und hielt direkt auf sie zu. Sie hob die Waffe und schoss. Ein Regen von Glaspartikeln ergoss sich über mich, nachdem einige ihrer Schüsse die Windschutzscheibe zertrümmert hatten, und ich hörte das Pfeifen und den Aufschlag der Kugeln auf dem Metall, wo sie die Karosserie beschädigten. Trotzdem fuhr ich weiter und hoffte bei Gott, dass keine Kugel querschlug und Carrie oder mich traf.

Das Erstaunen der Schützin machte einem Blick nackter Angst Platz. Mit einer ungeschickten Drehung hechtete sie vom BMW weg.

Ich konnte mir nicht erlauben, den BMW auf eine Weise zu rammen, die womöglich den Van außer Gefecht gesetzt hätte, und ich wollte Carrie nicht verletzen oder gar umbringen, indem ich sie bei einem heftigen Aufprall hinten durch den Van fliegen ließ. Also bremste ich und kam schlitternd zum Stehen, wodurch eine noch dickere Wolke Staub hereinwallte. Dann manövrierte ich den Van so, dass sein Heck gegenüber der linken Vorderseite des BMWs war, legte den Rückwärtsgang ein und gab Gas.

Es knallte laut, ehe ich wieder vorwärtsfuhr. Das Vorderrad des BMWs stand in einem hässlichen Winkel ab, und der Reifen war platt. Ich hatte eindeutig mehr Schaden angerichtet, als nur den Lack zu zerkratzen. Sehr schön.

Wie von Furien gejagt raste ich davon.

 

Sobald ich mir sicher war, dass ich genug Abstand zwischen die Schützin und uns gebracht hatte und wir fürs Erste außer Gefahr waren, hielt ich an und ging nach hinten zu Carrie. Sie hatte es alleine geschafft, sich die Decke vom Gesicht zu ziehen und sich aufzusetzen. »Es tut mir unheimlich leid«, sagte ich. »Bist du verletzt?«

Sie schüttelte den Kopf. Tränen liefen ihr über die Wangen und über das Isolierband auf ihrem Mund.

Ich sah mich um. Der Boden des Vans war übersät von Glasscherben und dem Inhalt meiner Tasche. Nur mein Handy lag leider draußen in der Wüste in der Tasche eines Toten.

»Ich hole dich zu mir nach vorn, damit du dich nicht an den Scherben schneidest, und dann befreie ich dich von dem Klebeband, okay?«

Sie nickte.

Ich zog die Decke weg, worauf weitere Scherben herunterfielen. Wenigstens hatte die Decke sie vor dem ersten Schauer aus Windschutzscheibenteilchen bewahrt. Ich hob sie so vorsichtig wie möglich hoch, was in der Enge des Vans nicht ganz einfach war, doch wir schafften es zu den Vordersitzen. Dort stellte ich sie auf die Beine, fegte den Beifahrersitz frei und half ihr beim Hinsetzen, ehe ich sie anschnallte. »Nur für den Fall, dass wir überstürzt aufbrechen müssen«, sagte ich.

Sie nickte verständnisvoll.

Insgeheim fürchtete ich, die Schützin könnte irgendeinen Weg finden, uns einzuholen. Immerhin war sie bewaffnet und trug eine Polizeiuniform. Vielleicht würde sie jemandem ein Auto abpressen oder eine Abkürzung benutzen, von der ich nichts wusste.

Ich fasste ins Handschuhfach und fand einen Erste-Hilfe-Kasten. Darin war auch eine Schere mit abgerundeten Enden.

»Zuerst mache ich deine Hände frei, dann kannst du selbst den Rest ablösen«, sagte ich zu Carrie. »Ich will unbedingt noch ein Stück weiter weg von dieser Frau.«

Carrie nickte heftig.

Ich schnitt das Klebeband zwischen ihren Handgelenken entzwei und legte die Schere so hin, dass sie danach greifen konnte.

Wenn man keine Motorradbrille oder einen Helm mit Vollvisier trägt, ist Fahren ohne Windschutzscheibe kein so befreiendes Erlebnis, wie man es sich vielleicht vorstellt. Splitt, Staub und Insekten aller Art kamen von der Straße hereingeflogen. Ich hielt erneut an und suchte meine Sonnenbrille.

Mittlerweile hatte Carrie ihre eingeschlafenen Hände durch Schütteln wiederbelebt, sich das Band von den Fußknöcheln geschnitten und es sich tapfer vom Gesicht gerissen.

»Alles in Ordnung? Hat er dir wehgetan?«, fragte ich und reichte ihr die Decke, damit sie damit Gesicht und Augen vor dem Straßendreck schützen konnte.

»Es wird schon wieder«, sagte sie und berührte vorsichtig mit den Fingerspitzen die Spuren, die das Klebeband in ihrem Gesicht hinterlassen hatte. »Ich hab nur irgendwie Angst.«

»Es wäre auch schwer etwas mit dir nicht in Ordnung, wenn du keine Angst hättest. Entschuldige die unsanfte Fahrt. Aber ich glaube, wir haben sie abgeschüttelt, wer auch immer sie waren.«

»Mein Onkel Giles«, sagte sie wütend.

»Was?«

»Onkel Giles«, wiederholte sie, zog die Beine auf den Sitz und rieb sich die Knöchel. »Er leitet die Schule. Die Fletcher Academy.«

Ich rang immer noch darum, das zu begreifen, als wir auf eine Straße einbogen, die mir vielversprechend erschien.

»Am Telefon hat er mit jemandem namens Cleo gesprochen«, sagte ich. »Kennst du jemanden, der so heißt?«

»Nein.«

»Eine Frau. Groß, sportlich, kurze braune Haare. Schätzungsweise Ende zwanzig. Zuerst dachte ich, es sei ein Mann.«

»Eine Frau, die aussieht wie ein Mann?« Sie überlegte. »Ich habe eine Menge Cousinen, die ich nicht alle kenne«, sagte sie schließlich. »Aber mir fällt niemand ein, der so aussieht.«

Wenn ich die Route rekonstruieren müsste, die ich von dort aus nahm, hätte man mich wohl hypnotisieren müssen, um die Erinnerung hervorzulocken. Ich hatte weiß Gott keine klare Vorstellung davon, wo ich überhaupt war oder wohin ich fuhr. Aus der Luft betrachtet hätte mich meine Streckenwahl vermutlich zu der Maus abgestempelt, die den Käse als Allerletzte findet.

Schließlich landete ich auf dem Pearblossom Highway. Wir erregten eine gewisse Aufmerksamkeit, was mich darauf hoffen ließ, dass irgendjemand vom Handy aus das Sheriffbüro von L. A. County verständigen würde, doch ich fuhr unbehelligt weiter, bis ich eine Tankstelle mit Laden fand, an der ziemlich viel Betrieb herrschte.

Wir waren beide schmutzig und dehydriert, und unsere Haare sahen vermutlich aus, als hätten wir eine Fabrik für Faschingsperücken ausgeraubt. Ich nahm meine Brieftasche und ging mit Carrie hinein. Sie ergriff meine Hand, was mir ganz recht war – ich war ja selbst noch ziemlich wacklig auf den Beinen. Ich bat den Verkäufer, den Sheriff zu verständigen, da jemand auf uns geschossen und unsere Windschutzscheibe demoliert habe. Er äugte zum Van hinaus und rief an. Anschließend war er sehr besorgt um uns, zeigte uns den Waschraum, damit wir uns notdürftig säubern konnten, verlangte nichts für das Mineralwasser, das wir kaufen wollten, und ließ mich sogar sein Telefon benutzen. Ein Zyniker könnte sagen, es sei ja nur Freundlichkeit im Wert von fünf Dollar gewesen, doch nach drei Stunden Todesangst kam es uns so vor, als hätten wir die großzügigste Seele auf Erden gefunden.

Frank hatte tatsächlich bereits nach mir zu suchen begonnen, als ich ihn anrief.

»Wir wollten doch zusammen Mittag essen, oder? Aber dann hat mir Lydia gesagt, dass du überstürzt aufgebrochen bist, und ich konnte dich auf dem Handy nicht erreichen …«

»Tut mir leid, aber das Handy hat jetzt ein Toter. Ich bin verschleppt worden. Zusammen mit Blake Ives’ Tochter. Aber jetzt ist wieder alles in Ordnung, glaube ich.«

Ich hätte es ihm schonender beibringen sollen, nur konnte ich inzwischen kaum mehr klar denken. Jetzt, wo ich nicht mehr in unmittelbarer Gefahr war, setzte die Reaktion ein.

Ich unterbrach Franks ebenfalls sehr verständliche Reaktion, indem ich erneut das Wort ergriff. »Ich rufe von einem privaten Telefon aus an, deshalb muss ich mich kurzfassen. Kannst du zur Sheriffstation in Palmdale rauskommen – und vielleicht Zeke Brennan fragen, ob er dich begleiten möchte? Ich stecke zwar nicht mehr so in der Klemme wie noch vor einer Stunde, aber ich glaube, ich brauche einen Anwalt. Und ich …« Ich holte tief Luft und rang um Gelassenheit, ehe ich versuchte, ihm eine Kurzversion meines bisherigen Tagesablaufs zu geben. Er unterbrach mich, bat mich um die Nummer des Apparats, von dem aus ich telefonierte, und verlangte genaue Angaben darüber, wo ich war und wie der Laden hieß. Also reichte ich ihn an den Verkäufer weiter, der ihm all diese Daten nannte, ehe er mir das Telefon zurückgab. Staunend sah er Carrie und mich an.

»Fehlt dir auch nichts?«, wollte Frank wissen.

»So langsam wird’s wieder.« Ich bat ihn, Blake Ives anzurufen und zu versuchen, Roy Fletcher zu erreichen, der ja eventuell noch bei Graydon Fletcher war. »Und falls er ein Mädchen namens Genie bei sich hat, dann könnte das eventuell Calebs Schwester sein – ah, da kommen ja die Leute vom Sheriffbüro«, sagte ich, als ich einen Streifenwagen heranfahren sah. »Ach, und den Express nicht zu vergessen.«

»Der Express ist dort?«, fragte er leicht pikiert.

»Nein, aber würdest du sie verständigen?«

»Vielleicht. Das könnte Schwierigkeiten geben. Lass mich mal mit dem Deputy sprechen.«

Ich entschuldigte mich bei dem Verkäufer, wartete, bis die Deputys hereingekommen waren, und reichte einem von ihnen mit den Worten »Für Sie« das Telefon.

Ehe er es entgegennahm, bat er seinen Partner, mit uns draußen zu warten.

Carrie, die sich die ganze Zeit eng an mich geschmiegt hatte, zitterte, als wir hinausgingen. Kaum hatte ich ihr einen Arm um die Schultern gelegt, begannen ihre Tränen zu fließen. Zum Teil lag es sicher daran, dass die Angst jetzt erst richtig zum Ausbruch kam, genau wie bei mir, doch dann fiel mir ein, dass sie wahrscheinlich noch nie so weit weg von zu Hause und zugleich von derart vielen Fremden umgeben gewesen war.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich sie. »Bist du sicher, dass du nicht verletzt bist?«

»Was werden sie mit mir machen?«, flüsterte sie.

»Mit dir machen? Wie meinst du das?«

»Ich meine, bei wem soll ich wohnen?«

»Keine Ahnung.« Ich überlegte kurz. »Vielleicht bei deinem Vater, Mr. Ives. Oder vielleicht finden sie auch jemanden, bei dem du bleiben kannst, bis alles geklärt ist. Wahrscheinlich werden sie sich an deinen … deinen Dad wenden, und ganz bestimmt werden sie versuchen, deine Mom zu finden.«

Sie wandte den Blick ab und fing schließlich heftig zu weinen an. Erneut schmiegte sie sich an meine Schulter. Ich suchte nach Worten, um sie zu trösten, beschloss dann jedoch, sie einfach weinen zu lassen. Vermutlich hatte sie kaum größere Hoffnungen, dass ihre Mom noch am Leben war, als ich.

Nach einer Weile beruhigte sie sich. »Haben Sie Kinder?«, fragte sie mit piepsiger Stimme.

»Nein.«

»Mögen Sie keine?«

»Oh doch, ich mag Kinder sehr. Warum fragst du?«

Sie wurde rot. »Vielleicht würden sie erlauben, dass ich bei Ihnen bleibe.«

Ich fasste sie bei den Schultern. »Ich würde dich unheimlich gern bei uns haben, aber das ist nicht meine Entscheidung. Außerdem gefällt es dir bei uns ja vielleicht nicht – bei mir wohnen mein Mann, ein kranker Freund, drei Hunde und die dickste Katze, die du dir vorstellen kannst. Hier, ich zeige sie dir.« Ich klappte meine Brieftasche auf und hielt ihr Fotos von Frank, Deke und Dunk und Cody hin. »Von unserem Freund Ethan und von Altair habe ich noch keine Bilder. Sie sind nur zu Besuch bei uns.«

Sie stellte mir Fragen über die Tiere und über Frank. Wir hatten nur ein paar Minuten Zeit dafür, doch irgendwie hatte es auf uns beide eine beruhigende Wirkung.

 

Im Lauf der nächsten Stunden wollten das Los Angeles County Sheriff’s Department, das Huntington Beach Police Department und das Las Piernas Police Department mit uns sprechen. Das Gleiche wollte eine Unmenge von Medienvertretern, obwohl sie nicht viel mehr von uns bekamen als Bildmaterial, das uns beim Verlassen des Palmdaler Reviers des LASD zeigte. Als Ersatz dafür sprachen sie mit den Nachbarn in Huntington Beach (»sehr ruhige Leute«, »blieben immer unter sich«) und machten Luftaufnahmen des verlassenen BMWs und von der Bergung der Toten in der Wüste.

Man hatte die Leichen von Giles Fletcher und Bonnie Creci/ Victoria Fletcher knapp einen Kilometer vor dem Angeles National Forest gefunden, eine Distanz, die den Park Service und das FBI aus dem Kreis unserer Befrager ausschloss.

Frank traf mit drei Leuten ein. Ich hatte Blake Ives und meinen Anwalt Zeke Brennan erwartet, doch zu meinem Erstaunen erkannte ich Graydon Fletcher, der ein Stück hinter den anderen ging.

Frank umarmte mich und fragte flüsternd: »Alles in Ordnung?«

Ich nickte.

»Zerbrich dir wegen Graydon nicht den Kopf.«

Als sie mit Blake Ives bekanntgemacht wurde, lächelte Carrie unsicher und sagte hallo. Bei Graydons Anblick stürmte sie auf ihn zu, rief »Großvater!« und brach in Tränen aus, während sie ihn umarmte.

Ich musste Blake Ives bewundern. Er war überglücklich, Carrie zu sehen, ja, er weinte sogar, doch er bedrängte sie weder, noch machte er eine Szene. Geduldig wartete er, während Graydon Carrie tröstete.

Graydon beruhigte sie, und als sie sich wieder gefasst hatte, fragte er sie: »Carrie, weißt du, wer Mr. Ives ist?«

Sie nickte.

»Ich bin ja so froh, dass er dich gefunden hat«, sagte er. »Wir haben alle eine Menge Fragen darüber, wie ihr getrennt worden seid, und du hast natürlich einen schlimmen Tag hinter dir. Aber er ist ein guter Mensch, und er hofft seit Jahren darauf, dich wiederzusehen, daher bin ich extra mitgekommen, um dir zu versichern, dass abgesehen von den anderen Ereignissen des heutigen Tages dieser Teil deines Lebens in Ordnung kommen wird. Dass du deinen Vater wiedersiehst, ist ein Grund zur Freude.«

Carrie sah zwischen den beiden hin und her, ehe sie sich an Blake wandte. »Ich habe Ms. Kellys Artikel über Sie in der Zeitung gelesen. Es … freut mich, Sie zu sehen.« Sie hielt ihm ihre Hand hin.

Er nahm die Hand, und obwohl ihm anzusehen war, dass es ihn fast umbrachte, verkniff er sich, mehr zu tun, als sie einen Moment lang sachte zu schütteln.

Dann bückte er sich zu ihr herunter. »Carla – ich meine, Carrie -, soll ich dich Carrie nennen?«

Sie überlegte, ehe sie schließlich fragte: »Wäre das schlimm für Sie?«

»Nein«, antwortete er leise.

»Okay, also wenn es Ihnen recht ist, ich bin eben daran gewöhnt, Carrie gerufen zu werden. Ich mag den Namen Carla, aber womöglich denke ich nicht daran, dass ich gemeint bin, wenn ich ihn höre.«

»Na gut, dann eben Carrie. Ich freue mich darauf, dich noch einmal kennenzulernen. Mr. Fletcher hat mir auf dem Weg hierher von dir erzählt. Er hat recht – wir sind beide so froh darüber, dass du heil bist und dir nicht allzu viel passiert ist, und wir wollen uns beide darum bemühen, dass du glücklich und in Sicherheit bist – daran liegt uns am allermeisten, weißt du?«

»Danke«, sagte sie und sah Graydon an. »Wo ist Dad?« Sie lief rot an und wusste nicht weiter. »Ich meine …«

»Ist schon gut«, sagte Blake.

»Ich weiß nicht, wo er ist, Carrie«, antwortete Graydon. »Ich mache mir Sorgen um ihn und um deine Geschwister. Außerdem habe ich eine Menge Fragen an ihn, aber vor allem mache ich mir Sorgen.«

»Mom …«

»Es tut mir leid.«

Erneut kamen die Tränen. Schließlich ließ sie sich in ihrem Gefühlsaufruhr auch von Blake trösten.

Zwei Fletcher-Söhne, die Anwälte waren, erschienen offenbar aus eigenem Antrieb. Graydon lehnte es ab, auf ihren Rat hin jede Aussage zu verweigern, und sagte ihnen, sie sollten still sein oder zu Hause auf ihn warten. Er besaß nach wie vor eine gewisse Macht als Familienpatriarch, denn sie hielten tatsächlich den Mund.

Graydon konnte weder Carrie noch den verschiedenen anwesenden Polizeibeamten erklären, warum Giles Fletcher seine Nichte und eine Zeitungsreporterin als Geiseln genommen hatte. Er konnte sich auch keinen Grund dafür vorstellen, warum Giles Bonnie – die er Victoria nannte – oder irgendjemand anderem ein Leid hätte zufügen sollen. Er sagte, er sei schockiert gewesen, als er in der Morgenzeitung die Geschichte über Blake Ives gelesen habe. »Ich habe die Zeitung erst am späteren Vormittag in die Hände bekommen, aber ich habe Victoria auf dem Foto sofort erkannt, und auch wenn ich mir bei Carrie nicht so sicher war, ist mir die Ähnlichkeit aufgefallen. Ich … ich wollte mit Roy sprechen. Ich habe ihm mehrere Nachrichten hinterlassen.«

»Er ist nicht zu dir gekommen?«, fragte Carrie.

»Nein, Schätzchen, ist er nicht. Hat er gesagt, dass er das vorhätte?«

»Ja.« Sie runzelte besorgt die Stirn.

Carrie erzählte, wie der Morgen verlaufen war, einschließlich einiger Passagen, die mir neu waren. Wären ihre Angst und eine gewisse Naivität nicht gewesen, hätte man leicht vergessen können, dass sie ein Kind war. Ihr Wortschatz übertraf den etlicher Erwachsener aus meinem Bekanntenkreis ebenso wie ihre Intelligenz.

»Ich hab mir alles noch mal überlegt«, sagte sie. »Ich glaube, Dad hat Mom ein Beruhigungsmittel oder so was ins Glas getan.«

»Erzähl uns das mal genauer«, bat Graydon mit grimmiger Miene.

 

Und so erfuhren wir von der Bloody Mary, dem Mörser und dem Stößel und den Pillen. Joe Travers, der Ermittler aus Huntington Beach, schrieb mit wie ein Besessener. Entweder hatte er selbst Kinder oder Erfahrung mit dem Befragen von Kindern, da er in einer Art auf Carrie zuging, die sie rasch für ihn einnahm. Vermutlich war auch hilfreich, dass niemand versuchte, sie davon abzuhalten, ihm gegenüber aufrichtig zu sein.

Aufgrund Zeke Brennans kompetenter Beratung konnte auch ich aufrichtig sein – allerdings sagte ich niemandem, dass ich Cleo am liebsten umgebracht hätte, und war dankbar für Zekes Unterstützung. Leute, die Witze über Anwälte reißen, sollten sich mal überlegen, wie gut sie bei einem Gottesurteil wegkämen.

Graydon Fletcher sagte, der Name Cleo sei ihm bekannt, allerdings habe er sie nicht mehr gesehen, seit sie ein Teenager war. »Ich weiß nicht, ob es sich um dieselbe Person handelt«, sagte er, ehe er sie ziemlich genau beschrieb, wenn auch in jüngeren Jahren.

»Wo könnten wir sie finden?«, erkundigte sich der Detective.

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Aber ich werde meine Angehörigen auffordern, umfassend mit Ihnen zu kooperieren.«

Für Roy Fletcher und die Kinder in seiner Begleitung wurde sofort ein dringender Fahndungsbefehl herausgegeben. Die Polizei von Huntington Beach versuchte Fotos ausfindig zu machen. Im Haus von Roy Fletcher hingen keine an den Wänden, doch Carrie erwähnte eine Digitalkamera. »Dad hatte ein paar Fotos von uns auf dem Computer«, sagte sie, konnte allerdings zu ihrer eigenen Frustration kein Passwort beisteuern. »Moment mal!«, rief sie plötzlich aus. »Meine Kamera. Weißt du noch, Großvater? Du hast sie mir geschenkt, als du uns das letzte Mal besucht hast. Ich habe Bilder von uns gemacht.« Sie beschrieb, wo die Kamera in ihrem Zimmer zu finden war. »Allerdings könnte es sein, dass Genie sie mitgenommen hat«, warnte sie, »als sie meine Sachen in den Wagen gelegt hat.«

Ich staunte, als sie uns Plan B schilderte, den Genie aus dem Ärmel geschüttelt hatte, nachdem sie festgestellt hatte, dass meine Mailbox voll war. Diese Kinder waren weiß Gott nicht auf den Kopf gefallen.

»Sehen deine Geschwister dir ähnlich?«, fragte Detective Travers.

»Nein, wir sind alle …« Sie verstummte und warf mir einen fragenden Blick zu. Schon jetzt fragte sie sich, ob irgendetwas von dem stimmte, was sie über ihre Familiengeschichte wusste.

»Mr. Fletcher«, sagte ich zu Graydon. »Carrie wurde in der Überzeugung aufgezogen, sie sei gleich nach ihrer Geburt legal adoptiert worden. Mittlerweile hat sie erfahren, dass Bonnie – Victoria – ihre leibliche Mutter ist. Wissen Sie irgendwelche Einzelheiten über die Adoption? Haben Sie die Adoptionspapiere gesehen?«

»Nein. So viele meiner Kinder sind selbst Adoptiv- oder Pflegeeltern geworden … oh.« Er blickte betreten drein und verstummte.

Man einigte sich auf die Prioritäten, und an erster Stelle stand die Suche nach Roy Fletcher und den Kindern. Ihr rechtlicher Status war weniger wichtig, als sie lebend zu finden.

An nächster Stelle stand, Cleo Fletcher aufzuspüren. Als ich erwähnte, dass sie die Uniform eines Cops aus Las Piernas trug, erfuhr ich, dass Officer Dennis Fletchers Uniform (die vor Wochen aus Fletchers Schnellreinigung als gestohlen gemeldet worden war) im Wagen zurückgelassen worden war und Cleo nun folglich etwas anderes tragen musste. Bis jetzt wusste niemand, wohin sie gegangen war, seit ich sie vor dem BMW zur Seite hatte hechten sehen.

Bevor wir uns alle fürs Erste voneinander verabschiedeten, war eine Sozialarbeiterin eingetroffen. Als sie Carrie nach ihren Wünschen fragte, sah Carrie erst Graydon und dann sogar mich an, ehe sie sich an Blake Ives wandte. »Ich bin keine drei mehr«, sagte sie.

»Nein«, erwiderte er. »Du bist groß geworden.«

»Es könnte schön sein, Squeegee wiederzusehen. Und dann wollte ich noch etwas über dieses Lied wissen …«

 

Als sie ging, schien Graydon Fletcher vor meinen Augen zu altern.

»Dad«, sagte einer seiner Anwaltssöhne, »wir bringen dich lieber nach Hause.«

»Ja«, sagte er. »Ja.« Doch ehe er ging, fasste er mich mit seiner knorrigen Hand am Arm und versicherte mir, dass er alles tun werde, was in seiner Macht stand, um aufzudecken, was Giles, Cleo und Roy im Schilde geführt hatten. Das Gleiche versicherte er auch den Detectives von der Polizei von Las Piernas.

»Bitte, bitte beurteilen Sie den Rest unserer Familie nicht danach, was sie getan haben«, flehte er und gab meinen Arm frei.

Ich wollte ihm vertrauen. Ich wollte ihm glauben.

Wenn ich nicht ein paar Stunden zuvor die Bekanntschaft von Cleo und Giles gemacht hätte, wäre ich vielleicht offener gewesen. Stattdessen fragte ich mich, ob Graydon Fletchers Familie Roy und Cleo half, das Land zu verlassen, während er uns ablenkte. Falls sie geflüchtet waren, hatten sie wahrscheinlich zwei kleine Jungen und ein Mädchen bei sich. Ein Mädchen, das vielleicht Calebs Schwester war – und der lebende Beweis für Mason Fletchers Unschuld.
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Cleo hatte sich mit der von ihr selbst ausgewählten Wüstengegend vertraut gemacht, und so wusste sie, welche Richtung sie einschlagen musste, um in bewohntes Gebiet zu gelangen. Sie war in guter körperlicher Verfassung, wenn auch ein bisschen mitgenommen, und der Marsch war nicht schwierig gewesen, nicht einmal mit den Reisetaschen. Beim ersten Haus am Weg hatte sie ein Auto gestohlen, einen kleinen Honda. Die Benzinanzeige ging gegen null. Sie wollte nicht riskieren, von der Videokamera einer Tankstelle aufgenommen zu werden, also fuhr sie mit dem Honda bis zum Rand der nächsten Ansiedlung. Nachdem sie in dem Wagen alles, was sie berührt hatte, säuberlich abgewischt hatte – und sie hatte darauf geachtet, nur das Nötigste anzufassen -, ließ sie ihn stehen. Der Honda würde der Polizei Grund geben, die Umgebung gründlich abzusuchen.

Das Motorrad zu stehlen war ein Kinderspiel gewesen. Zwar hätte sie lieber ein Auto gehabt, doch der Besitzer des Motorrads war der Leichtsinnigste unter all seinen Nachbarn, und sie hatte nicht viel Zeit. Der Overall hatte es ihr erleichtert, ohne Aufsehen zu erregen von Haus zu Haus zu gehen. Sie war zielstrebig vorangeschritten, wie jemand, der Zähler abliest, oder ein Handwerker. Beim fünften Versuch bot sich die Gelegenheit.

Das Motorrad stand zwar in einer Garage, doch diese war unverschlossen. Der Zündschlüssel steckte, und der Helm lag auf dem Sitz. In Gedanken schimpfte sie ihren unbekannten Wohltäter einen Vollidioten.

Es war schwierig gewesen, all ihre Sachen auf dem Motorrad unterzubringen, doch der Besitzer hatte Bungee-Seile auf seiner Werkbank liegen, und nachdem sie ihre wärmsten Sachen angezogen hatte, waren die Reisetaschen nicht mehr so sperrig.

Der Besitzer des Motorrads hatte einen etwas größeren Kopf als sie, daher musste sie den Helm mit einem T-Shirt ausstopfen. Es sah seltsam aus, doch das würde niemand bemerken, wenn sie das Visier herunterklappte.

Sachte schloss sie das Garagentor und kehrte in die Nähe der Stelle zurück, wo sie den Honda geparkt hatte.

Sie fuhr nicht nahe heran, doch hier auf dem flachen Land konnte man zum Glück schon von Weitem sehen, wenn es irgendwo einen Aufruhr gab, und natürlich waren Polizei und Medien bereits zur Stelle. Nun schimpfte sie auch Irene Kelly eine Vollidiotin.

Cleo fuhr einen verlassenen Feldweg entlang, ehe sie zum Big Pines Highway gelangte. Die Straße wand sich bergauf in die San Gabriel Mountains, und schon bald fuhr sie durch den Angeles National Forest. Anfang der Woche war das, was in Las Piernas als milder Schauer gefallen war, hier als weicher Frühjahrsschnee liegen geblieben, doch mittlerweile waren die flachen Haufen, die der Schneepflug am Straßenrand zurückgelassen hatte, matschig geworden. Bis jetzt war die Straße frei, jedoch nass vom Schmelzwasser. Es herrschte durchaus Verkehr, aber nicht so viel, dass es lästig geworden wäre.

 

Den ersten Teil des Unterfangens, der Wüste zu entkommen, überstand sie mithilfe reiner Willenskraft. Eine Zeitlang forderte die Bergstraße ihre ganze Konzentration. Doch schließlich kehrten ihre Gedanken zu der schrecklichen Abfolge von Momenten in der Wüste zurück, als sie fürchtete, sterben zu müssen.

Bis heute hatte sie jede Situation unter Kontrolle gehabt. Ihre sorgfältige Planung, ihre Vorbereitungen, ihr Training – all das zielte darauf ab, praktisch sämtliche Risiken auszuschließen, die zu ihrem Tod oder ihrer Festnahme führen könnten.

Wenn heute alles nach Plan gelaufen wäre, hätte Roy dafür gesorgt, dass Victorias Drink mit Schlafmitteln versetzt war, er hätte die Alarmanlage ausgeschaltet und alle vier Kinder mitgenommen. Konnte er nicht bis vier zählen?

Selbst wenn Victoria das Getränk zurückgewiesen hätte, hätte Cleo sie überwältigen können. Mit einem Trottel wie Giles an der Seite wäre das Ganze zwar etwas schwieriger geworden, aber nicht unmöglich.

Und was passiert? Roy vermasselt bis auf eine alle seine Aufgaben, und selbst dann hätte noch alles klappen können, wenn Giles nur ruhig geblieben und einfach zu Carrie nach draußen gegangen wäre und dieser Reporterin erklärt hätte, dass sie Pech habe, weil er Carries Onkel sei und es kein Interview geben werde und auf Wiedersehen. Stattdessen packt dieser Trottel eine verfluchte Reporterin in den Van! Und erklärt ihr den Weg dorthin, wo Cleo mit einer Leiche wartet!

Zu allem Überfluss nennt der Vollidiot auch noch vor der Reporterin ihren Namen. Da war Cleo schlagartig klar geworden, dass er gleich ausrasten und der Frau weiß Gott was erzählen würde, wenn sie ihn nicht schnellstens beruhigte. Also hatte sie gelogen und wie gewohnt sein bedürftiges Ego gestreichelt. Als das Gespräch beendet war, hatte sie endgültig genug von Giles.

Ihr Fehler war allerdings gewesen, dass sie die Reporterin nicht auf der Stelle abgeknallt hatte. Das war ihr jetzt klar. Sie hatte sich von der Wut auf Giles den Blick darauf verstellen lassen, wie sie ihre Ziele erreichen konnte. Wenigstens hätte sie diesem Miststück die Schlüssel abnehmen sollen. Doch stattdessen: dilettantische Stümperei.

Nachdem sie Giles schnell und sauber getötet hatte, hatte sie eigentlich erwartet, dass die Reporterin und Carrie dankbar für die Rettung wären, doch stattdessen rast diese verrückte Kuh davon. Und dann, dann – Cleo konnte es einfach nicht fassen – dann wendet das Miststück auch noch und versucht, sie umzubringen!

Noch nie hatte jemand versucht, Cleo umzubringen. Bei der Vorstellung wurde ihr kalt bis ins Mark. Übelkeit und Schwindel wallten in ihr auf und hinderten sie am Zielen. Der Gedanke, dass sich jemand anders so fühlte, war eine Sache, doch sie selbst durfte niemals in eine solche Situation geraten.

Und dann noch der Blick dieser Frau! Sie durfte einfach nicht mehr daran denken. Es war zu verstörend.

 

Sie wagte nicht, anzuhalten und eine Pause zu machen. Weder Tankstellenmitarbeiter noch Bedienungen sollten sagen können, wo sie eine Frau gesehen hatten, auf die ihre Beschreibung passte.

 

Als sie das Motorrad versteckt hatte, ging bereits die Sonne unter. Mitsamt den Taschen stapfte sie den Hügel zu ihrem Wochenendhaus hinauf.

Roy saß mit den Kindern am Küchentisch, als sie hereinkam. Auf allen Gesichtern lag ein Ausdruck des Erstaunens, ehe sie sah, dass Roy ängstlich hinter sie blickte.

»Carrie ist nicht bei mir«, sagte sie. Als sie die Mienen der Kinder sah, fügte sie rasch hinzu: »Sie wollte lieber bei Großvater Fletcher bleiben.«

Die Kinder waren sofort erleichtert, doch Roy sah immer noch besorgt drein. Eines der Kinder, das Mädchen, meldete sich zu Wort. »Können wir alle zu Großvater Fletcher fahren?«

»Nein«, erwiderte Roy. »Nein, wir bleiben eine Weile hier.«

Sie waren alle viel zu gut erzogen, um seine Autorität infrage zu stellen, doch Cleo sah ihnen an, dass sie von seiner Entscheidung nicht begeistert waren.

»Wo ist Mommy?«, fragte der kleinere der beiden Jungen.

»Sie wollte auch lieber bei deinem Großvater bleiben«, sagte Cleo. »Deshalb hat sie mich gebeten, hierherzukommen und mich um euch und euren Dad zu kümmern.«

Darauf reagierten sie verwirrt, rebellierten aber nicht.

»Wer bist du?«, fragte der ältere Junge.

»Sie ist eure Cousine Cleo«, antwortete Roy, ehe sie ihn davon abhalten konnte, ihren Namen auszusprechen. Tja, was spielte es schon für eine Rolle, jetzt, wo Giles ihn der Reporterin auf dem Silbertablett präsentiert hatte? Jetzt, wo eine Reporterin sie der Polizei, ja der ganzen Welt beschreiben konnte? Sie begriff, dass sie ihr ganzes Leben würde ändern müssen.

Gut, dachte sie, doch zuerst würde sie der Reporterin die ganzen Unannehmlichkeiten heimzahlen, die sie verursacht hatte.
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Dexter Fletcher dankte der Flugbegleiterin der ersten Klasse und nahm das Glas Wein entgegen. Die junge Frau blieb noch eine Weile stehen, ehe sie merkte, dass er nicht zum Plaudern aufgelegt war, und sich zurückzog. Ihm lag daran, dass sie sich nicht brüskiert fühlte, sondern annahm, er sei lediglich müde. Er war Fachmann in der schönen Kunst, eine Frau glauben zu machen, dass er ihr wann immer möglich seine ungeteilte Aufmerksamkeit widmete.

Er nahm oft diesen Nonstop-Flug nach Paris und versuchte daher gar nicht erst, unter einem falschen Namen zu reisen. Das würde sich ändern, sobald er gelandet war, doch fürs Erste blieb er Mr. Fletcher, wie immer.

Sowie er sicher war, dass er eine Zeitlang ungestört bleiben würde, griff er nach seinem Exemplar des Las Piernas News Express und las den Artikel noch einmal durch. Dann schloss er die Augen und malte sich aus, auf wie viele Arten Giles’ Pläne schiefgehen könnten. Die Anzahl überstieg sein Vorstellungsvermögen.

Er hatte gewusst, dass es Ärger geben würde, sobald die Geschichte in der Zeitung gestanden hatte. Da abzusehen war, dass Giles alles noch schlimmer machen würde, blieb ihm nichts anderes übrig, als zu verschwinden.

Aufgrund einer Abmachung mit einem Neffen, der Zeitungen ausfuhr, hatte er jeden Morgen schon in aller Frühe ein Exemplar des Express bekommen. Und deshalb war Dex heute Morgen bereits um vier Uhr zum Flughafen Los Angeles aufgebrochen. Um sechs war er in der Luft.

Falls Giles Mist baute, begrüßte ihn womöglich die Polizei, sobald er morgen früh um halb acht in Paris eintraf. Dann wäre es – er sah auf die Uhr und rechnete hastig – in Las Piernas halb elf Uhr abends und immer noch Dienstag.

Möglich, sagte er sich. Unwahrscheinlich, aber möglich. Auf jeden Fall war es klüger, jetzt zu verschwinden und dann zu erfahren, dass zu Hause alles in Butter war und Giles’ Plan funktioniert hatte, als dazubleiben und es hinterher bereuen zu müssen.

Kurz vor seiner Abreise hatte er Nelson angerufen. Er hatte schon immer eine Schwäche für den armen Nelson gehabt.

Die meisten Leute würden ihn den reichen Nelson nennen. Nelson war erfolgreich, und er war ein Ass in seinem Beruf, doch hatte er sich stets auf Dexter gestützt, der ihm Informationen über andere lieferte, sich um ihn kümmerte und ihn vor Leuten schützte, die ihn ausnutzen wollten. Er bezahlte Dexter gut für seine Hilfe in Rechtsfragen, doch in Dexters Augen hatte der wertvollste Rat, den er seinem Bruder gegeben hatte, wenig mit Recht zu tun.

Beim Gedanken an Nelson seufzte er. Er hatte für ihn getan, was er konnte. Jetzt musste er seinen eigenen Kopf aus der Schlinge ziehen.

Seit Jahren hatte er sich auf diesen Tag vorbereitet. Er hatte schon immer eine Reihe sicherer Häuser für Cleo besorgt, stets in dem stillschweigenden Übereinkommen, dass vielleicht irgendwann der Tag kommen würde, an dem er eines oder mehrere davon selbst nutzte.

Dex glaubte sie besser zu kennen als alle anderen, die momentan eine Rolle in ihrem Leben spielten.

Er verwandelte den Sitz in ein Bett, um ein paar Stunden lang bequem schlafen zu können.

Er schloss die Augen und lächelte vor sich hin. Cleo war eine mit allen Wassern gewaschene kleine Teufelin, und sie würde Giles nie ganz vertrauen. Mit etwas Glück hatte er soeben lediglich das Geld für einen einfachen Flug nach Frankreich zum Fenster hinausgeworfen.

Er schlug die Augen auf. Würde er in die Familie zurückkehren, wenn er könnte? Der Gedanke, sie zu verlassen, war einst undenkbar gewesen. Aber jetzt … jetzt gab es eine ganze Menge Möglichkeiten.

Er schloss erneut die Augen und sank in einen tiefen Schlaf.

Die Flugbegleiterin kam wenig später wieder und nahm das leere Weinglas mit. Es war immer ein Vergnügen, Dex Fletcher zu bedienen, der weder schwierig noch anspruchsvoll war und sich regelmäßig nicht nur daran erinnerte, wie man hieß, sondern auch wusste, ob man Kinder hatte, und sich nach ihnen erkundigte. Er interessierte sich einfach für die Menschen um ihn herum, ganz anders als die meisten der Widerlinge, die erster Klasse flogen. Seine Frau konnte sich glücklich schätzen. Sie blickte auf sein gut geschnittenes Gesicht herab, das schlafend fast noch attraktiver wirkte, und machte die Leselampe aus, die er angelassen hatte. Die Zeitung ließ sie liegen – der Versuch, sie ihm wegzunehmen, hätte ihn wahrscheinlich geweckt. Der Ärmste. Als sie vorhin mit ihm gesprochen hatte, war er ihr ziemlich müde erschienen.
  




49. KAPITEL
 

DIENSTAG, 2. MAI, 12:35 UHR BREITENGRAD 33°10’0˝, LÄNGENGRAD 118°11’15˝
 

Nelson Fletcher stand an Bord des Trawlers, der früher einmal Elisa geheißen hatte, und sah in einen herrlichen Tag hinaus, der dummerweise der unglücklichste Tag seines Lebens war.

Vom Heck aus konnte er Santa Catalina Island hinter sich liegen sehen. Vor ihm auf der Steuerbordseite lag San Clemente Island und backbord das nördliche San Diego County.

Dexter hatte ihn um fünf Uhr heute Morgen angerufen. Nelson hatte so getan, als sei es ein geschäftlicher Anruf, und behauptet, er müsse ein paar Tage verreisen. Bis er angezogen war, war seine Frau Elisa wieder eingeschlafen. Ihre Haut war zart und warm, als er sie zum Abschied küsste und sie dabei halb weckte.

Fast hätte er in diesem Moment alles vermasselt, da er beinahe die Nerven verloren, sie umarmt und eine übertriebene Abschiedsszene gemacht hätte.

Dann dachte er daran, wie sehr sie ihn am Ende dieses Tages hassen würde, und riss sich zusammen.

Dexter hatte ihn vor fast einer Woche gewarnt, dass Giles irgendetwas im Schilde führte, das für alle gewaltigen Ärger bedeuten werde. Schließlich hatte Nelson nachgegeben und dafür gesorgt, dass das Boot heimlich umgetauft wurde und einen anderen Liegeplatz bekam. Später müsste es noch neu lackiert werden.

Als Nelson vor fast sieben Jahren in Giles’ Pläne einbezogen wurde, hatte ihn Dexter beiseitegenommen und ihm geraten, unbedingt Vorkehrungen dafür zu treffen, vielleicht eines Tages schnell das Land verlassen zu müssen.

Zwecklos, die Zeit zurückdrehen zu wollen, sagte er sich. Zwecklos, sich zu überlegen, was er hätte anders machen können. Scham, Schuldgefühle und Reue waren nun seine ständigen Begleiter. Und trotzdem …

Und trotzdem hatte er Elisa geheiratet. Wäre das ohne Giles’ Pläne geschehen? Nein.

Sie hätten schon vor langer Zeit heiraten können. Sie lernten sich kennen, gingen miteinander aus, und er war von Anfang an verrückt nach ihr. Allerdings fühlte er sich in Masons Gegenwart beklommen, da sich dieser nie von irgendetwas beeindrucken ließ, womit Nelson ihn für sich einzunehmen versuchte.

Was für Fehler er auch immer in Bezug auf Mason machte, sie waren gar nichts im Vergleich zu seinem größten Missgriff: Er stellte Elisa seinem charmanten Bruder Richard vor.

Richard und Elisa vergaßen alle anderen um sich herum, sowie sie miteinander bekanntgemacht wurden. Ach, irgendwann fragte ihn Richard, ob es ihm etwas ausmachen würde … ob es ihm etwas ausmachen würde! Nelson war von dem in seinen Augen doppelten Verrat schwer gekränkt, und sein Stolz war verletzt. Richard und Elisa bemerkten in ihrer Verliebtheit nicht einmal, wie viel es ihn kostete, seine vermeintliche Gelassenheit aufrechtzuerhalten.

Giles hatte es bemerkt. Dexter und Roy auch. Sie sahen, dass im Lauf der Jahre der Schmerz darüber an ihm fraß.

Er rang schwer darum, ein Teil von Richards und Elisas Leben zu bleiben, nur um in Elisas Nähe zu sein, sie zu unterstützen. Zu ihm hielten sie als einzigem Familienmitglied den Kontakt.

Fast fünfzehn Jahre vergingen auf diese Weise. Er wartete darauf, dass ihn eine andere Frau in dieser Form anzog. Darauf, dass sein Verlangen nach Elisa nachließ. Doch keine andere konnte ihn jemals reizen.

Er erzählte den anderen, er sei mit seiner Arbeit verheiratet. In gewissem Sinne stimmte das auch. Nelson war sich sicher, dass er mit Ausnahme von Giles, Dex und Roy jeden getäuscht hatte.

Bis Richard dieser Illusion eines Tages ein Ende machte.

»Von all meinen Brüdern«, begann er, »warst du immer am nettesten zu mir. Das macht das Ganze besonders schwer, weil ich dich nicht kränken will, aber ich weiß nicht, wie ich es vermeiden soll. Du musst ein bisschen mehr Distanz zu meiner Familie halten, Nelson.«

»Was soll das heißen?«, fragte Nelson fassungslos.

»Es tut mir leid. Ich weiß, dass dich das verletzt. Doch selbst Mason ist aufgefallen, dass du immer noch …« Er suchte nach dem passenden Wort. »Dass du immer noch in Elisa verliebt bist.«

»Mason! Er hat weder vor dir noch vor ihr den geringsten Respekt. Was du ihn alles zu Elisa sagen lässt! Er macht sie so unglücklich …«

»Damit kommst du nicht durch, Nelson. Diesmal lenkst du mich nicht ab, schon gar nicht, indem du schlecht über Mason redest. Mason ist völlig in Ordnung. Er wird diese rebellische Haltung irgendwann überwinden. Er ist intelligent und begabt und hat ein gutes Herz.« Richard seufzte. »Siehst du, fast hätte es wieder funktioniert. Diesmal hat Mason aber zufälligerweise recht, und er hatte auch den Mut, mich damit zu konfrontieren. Ich habe immer gehofft, immer glauben wollen, dass du irgendwann akzeptieren würdest, dass Elisa und ich glücklich verheiratet sind, aber ich fürchte, ich habe dir damit einen Bärendienst erwiesen, dass ich die Sache nicht früher angesprochen habe. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die anderen Kinder es mitbekommen. Caleb spürt es schon in gewissem Sinne, glaube ich. In seinem Alter wird es nicht mehr lange dauern, bis er den Grund dafür benennen kann, warum er sich Wochenenden ›nur mit unserer Familie‹ wünscht.«

Nelson versuchte etwas einzuwenden, doch Richard unterbrach ihn. »Schau mir in die Augen und sag mir, dass du nicht in meine Frau verliebt bist«, verlangte er.

Als sich das Schweigen zwischen ihnen mehr und mehr in die Länge zog, ergriff Richard erneut das Wort. »Nelson, ich glaube, es wäre das Beste für uns alle, wenn du deine Besuche bei mir zu Hause auf ein- bis zweimal im Jahr beschränkst«, sagte er auf seine sanfte Art. »Du kannst mich jederzeit im Büro aufsuchen, aber …«

»Hat Elisa dich gebeten, mir das zu sagen?«

»Nein, bis jetzt ist das eine Sache zwischen uns beiden«, antwortete Richard. »Willst du, dass ich mit ihr darüber spreche?«

»Nein«, erwiderte Nelson hastig. Das wäre die ultimative Demütigung gewesen. »Ich würde dich bitten«, fügte er mit leicht bebender Stimme hinzu, »es ihr gegenüber niemals zu erwähnen. Es wäre ihr so … unangenehm.«

Richard willigte ein und dankte ihm für sein Verständnis. Die Verbannung. So hatte Nelson diesen schrecklichen Tag in Erinnerung. Nun gestand er sich ein, dass er sich bereits lange vor der Verbannung ausgemalt hatte, wie praktisch es wäre, wenn Richard sterben würde. Immerhin war er nicht so weit gegangen, Mordpläne gegen ihn zu schmieden. Er wünschte ihm lediglich einen tödlichen Autounfall, einen Badeunfall oder einen Herzinfarkt. Etwas Schnelles.

Die Verbannung erleichterte es ihm, Giles zuzuhören, wenn er davon sprach, die Besten und Intelligentesten in die Einflusssphäre der Familie zu bringen und Kinder – die andernfalls nie ihr volles Potenzial ausschöpfen könnten – den Eltern wegzunehmen, die sie behinderten. Anders von Richard zu denken, ihn als hartherzig und irregeleitet zu betrachten. Zu glauben, dass Giles’ Pläne Nelson das verschaffen könnten, was er wollte. Er überzeugte sich selbst davon, dass das auch Elisa zu einem besseren Leben verhelfen würde. Er könnte sie besser lieben, ihr mehr bieten.

Auch sein Part war ganz einfach. Jenny, das Kind, mitnehmen. Jenny kannte ihn und vertraute ihm. Er hatte sie bereits zu Besuchen bei Roy und Victoria mitgenommen, und sie liebte Victorias Töchterchen Carrie. An diesem Tag tat er nichts anderes als das, was er an drei anderen Morgen auch getan hatte. Da er nicht mehr zu ihnen nach Hause kam, hatte Richard nichts gegen seine kurzen Besuche im Büro einzuwenden. Er habe Nelson vermisst, sagte er. Jenny freute sich eindeutig, ihn zu sehen. Und Richard konnte sich besser seiner Arbeit widmen, wenn sich Nelson um Jenny kümmerte.

Als Nelson schließlich an diesem letzten Morgen kam und Jenny fragte, ob sie mit ihm kommen wolle, zögerte sie nicht.

Zwei Kunden, denen er von Nelson empfohlen worden war, fanden Richards Leiche – ganz wie von Nelson erwartet. Als die Polizei eintraf, baten die Kunden die Beamten, Nelson zu verständigen, genau wie Giles es prophezeit hatte.

Der schreckliche Mordschauplatz ließ Nelson fast ohnmächtig werden. Er war nicht darauf vorbereitet, dass so viel Blut fließen und Richard so … beschädigt sein würde. Ein einziger Gedanke wiederholte sich unablässig in seinem Kopf:

Was habe ich getan? Was habe ich getan? Was habe ich getan?

Mit diesem Grauen hatte er nicht gerechnet. Er merkte, dass der Groll, den er gegen Richard empfunden hatte, kleinlich und töricht war. Er dachte an den kleinen Richard, den er stets beschützt und um den er sich gekümmert hatte, genau wie es sich für einen großen Bruder gehört, und schlagartig überfiel ihn unermessliche und aufrichtige Trauer.

 

In seinen rosig verbrämten Hirngespinsten, wie alles verlaufen würde, ehe es tatsächlich geschah, war er Elisa nahe, tröstete sie und begann ein neues Leben mit ihr. Mason, der ihr alles vergällte, säße im Gefängnis, zumindest eine Zeitlang. Obwohl sie niedlich war, hätte Jenny es ihnen schwergemacht, die Art von ewigen Flitterwochen zu leben, die er sich für sie beide ausmalte. Er wusste, dass Elisa ihre Tochter vermissen würde, doch die Kleine würde eine herrliche Kindheit verleben, mit mehr Vorteilen, als sie Richard zu bieten gehabt hätte, und anderen Kindern um sie herum, mit denen sie spielen konnte.

Jenny war praktisch noch ein Kleinkind und würde letztlich schlucken, was man ihr eingeredet hatte, nämlich dass ihre Eltern tot seien. Victoria und Roy wären ihre neue Mommy und ihr neuer Daddy. Onkel Nelson wäre für Jenny immer noch Onkel Nelson, obwohl er dafür sorgen musste, dass Elisa den Fletchers fernblieb, und wenn sie denn Kontakt hatte, würde sie sich nie zur selben Zeit im Haus von Graydon Fletcher aufhalten wie Roy mit seiner Familie.

Caleb wäre dann auf dem College. Nelson hoffte jedoch, ihn enger an den Rest der Familie Fletcher binden zu können.

 

Natürlich war es nicht so gekommen …

Teilweise allerdings doch. Elisa hatte nie das geringste Interesse an den Fletchers entwickelt, was in mancher Hinsicht ein Segen war, ihn in anderer Hinsicht jedoch belastete, da die Familie ihm so viel bedeutete. Jenny gewöhnte sich ein – so kam es ihm wenigstens vor, obwohl ihn sein schlechtes Gewissen davon abhielt, Roys Familie oft zu besuchen. Dennoch hatte es ihn überrascht, wie lange und intensiv Elisa um Jenny trauerte und wie hartnäckig sie an dem Glauben festhielt, dass Jenny noch lebte.

Ebenso wenig hatte er geahnt, wie sehr sie Mason vermissen und sich um sein Wohlergehen sorgen würde. Also tat er, was er konnte, für Mason, nachdem der junge Mann verurteilt worden war. Das brachte Nelsons Werben um Elisa weiter voran, als er sich je hätte träumen lassen.

Caleb hatte sich als ebenso unmöglich und stur erwiesen wie sein Vater. Elisa fühlte sich von Calebs Verhalten entsetzlich verletzt und vermisste ihn ebenfalls, doch war sie wegen Nelson auch wütend auf ihn. Sie sah, wie sich Nelson um Calebs Freundschaft bemühte und wie dieser Nelson zurückwies, und war von ihrem Sohn enttäuscht.

Nelson versuchte ihr das Leben so angenehm wie möglich zu machen. Sie brauchte nach Richards Tod und all ihren anderen Verlusten jemanden zum Anlehnen. Nelson genoss es, ihr dabei zu helfen, das Leben wieder anzunehmen. Sie war eine erstaunliche Frau, viel stärker, als manche glaubten.

Er liebte sie und war überzeugt davon, dass auch sie ihn liebte. Oder den Mann liebte, für den sie ihn hielt. All das würde sich nun ändern.

Wenn er sich umbrachte, bliebe ihr wenigstens sein Vermögen. Er spürte die Meeresbrise und die Wärme der Sonne auf seinem Gesicht. Noch nicht, dachte er, noch nicht.

Er würde warten, bis er sicher war, dass Dexter recht hatte. Er hatte so lange gewartet, um mit Elisa zusammen zu sein, nun würde er noch ein bisschen länger warten, ehe er losließ.
  




50. KAPITEL
 

DIENSTAG, 2. MAI, 20:15 UHR SAN BERNARDINO MOUNTAINS
 

»Genie«, sagte Dad, »Cleo und ich verschwinden kurz nach draußen. Jungs, ihr geht nach oben, putzt euch die Zähne und zieht die Schlafanzüge an. Ich komme dann gleich und bringe euch ins Bett.«

Die Jungen sahen Genie an, die leicht nickte, und gingen nach oben. Als sie sich umwandte, merkte sie, dass Cleo sie beobachtete. Sie lächelte und sagte: »Danke, dass wir in deinem Haus wohnen dürfen, Cousine Cleo.«

»Keine Ursache, Genie.« Genie dachte erst, sie wolle mehr sagen, doch Cleo schien es sich anders überlegt zu haben und trat an einen Wandschrank, um einen warmen Mantel, Handschuhe und eine Wollmütze herauszunehmen.

Als die beiden das Haus verlassen hatten, fühlte sich Genie erleichtert. Sie war sicher, dass Cousine Cleo eine Lügnerin war. Genie hatte absichtlich mehrere Male Carrie erwähnt und registriert, dass Cleo das gar nicht recht war. Sie hoffte, das hieß, dass Carrie entweder bei Ms. Kelly war oder vielleicht schon ihren richtigen Vater getroffen hatte. Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, dass Carrie vielleicht nicht mehr zu ihnen zurückkehren würde.

Cleo passte es auch nicht, als Aaron weinte und sagte, dass er zu seiner Mommy wolle. Sie warf Aaron einen giftigen Blick zu, der ihn nur noch heftiger weinen ließ. Genie hatte ihn allerdings schnell getröstet und abgelenkt, bis er aufhörte. Zwar hatte Cleo weder etwas zu ihm gesagt noch ihm etwas getan, aber dieser Blick … dieser Blick war beängstigend.

Dad schien überhaupt nicht wahrzunehmen, dass sie da waren. Man musste ihn mehrmals ansprechen, damit er einen bemerkte. Zwei Minuten später hatte es dann den Anschein, als hätte er nichts von dem gehört, was man zu ihm gesagt hatte, oder gar völlig vergessen, dass man da war. Seit Cleo aufgetaucht war, war es noch schlimmer geworden. Dad machte bereitwillig alles, was Cleo verlangte.

Selbst bevor sie hier angekommen waren, schien Dad nicht ganz bei sich zu sein, Als sie auf dem Weg in die Berge zum Tanken anhielten, fragte Genie, ob sie vorne bei Dad sitzen dürfe, und er hatte ja gesagt und die Proteste der Jungs ignoriert. Dafür durften sie ihn dann in den Lebensmittelladen begleiten, während Genie auf den Geländewagen aufpasste.

Als er wiederkam, sah sie, dass er für jeden von ihnen eine Tüte Chips gekauft hatte. Sie aßen nie Junkfood, weil Mom es nicht erlaubte. Die Jungs waren begeistert von diesem neuen Erlebnis, doch Genie beschloss, ihre Chips für später aufzusparen.

Sie hatte das Gefühl, dass irgendetwas faul war, und zwar ganz massiv, doch wahrscheinlich hatte es nichts mit Carrie zu tun. Es gab irgendwelchen anderen Ärger, der den Kindern verschwiegen wurde. Das fand sie immer besonders schlimm.

Am Ziel angelangt, ließ Dad alle im Wagen warten, obwohl die Jungs ganz dringend aufs Klo mussten. Es war erst kurz nach Mittag, doch er nahm eine Taschenlampe und steckte sie ein. Dann trat er an die Tür, die ein Tastenfeld statt eines Schlüssellochs hatte, ging aber nicht hinein. Schließlich verschwand er hinterm Haus. Als er zurückkam, waren seine Kleider schmutzig.

Das Haus stand allein am Ende einer langen Straße. Davor waren überall Bäume und Felsbrocken. Dad fuhr den Geländewagen in eine Garage, und nachdem die Jungen sich erleichtert hatten, trugen sie alle zusammen die Sachen aus dem Auto ins Haus.

Dad nannte es ein Wochenendhaus, doch es war so groß wie ein richtiges Haus. Dahinter war ein steiler Abhang, über den eine kleine Terrasse mit einem Teleskop gebaut war. Wenn man es richtig einstellte, konnte man ein paar andere Fenster und Dächer sehen und ein Stück der Hauptstraße. Es war schön hier, doch Genie war zu beklommen, um den Blick zu genießen.

Ehe Cleo aufgetaucht war, hatte Genie ein bisschen im Haus herumgeschnüffelt. Im Schreibtisch, neben dem eine seltsame Schalttafel mit Leuchtdioden angebracht war, fand sie ein paar Sachen, die sie eventuell brauchen konnte – Umschläge und Briefmarken. Sie nahm sich eine Briefmarke und einen Umschlag. Papier und Stifte und ein paar Malsachen hatte sie mitgebracht, und sie hatte vor, damit einen Brief zu schreiben. Ihr war aufgefallen, dass am Ende der langen Schotterstraße, die zum Haus führte, ein Briefkasten stand.

Die größte Versuchung war ein Fernseher, der an eine Satellitenschüssel angeschlossen war. Doch Dad steckte ihn aus, sowie sie das Haus betreten hatten.

Bei ihrer Schnüffelei entdeckte Genie auch drei Schusswaffen. Dad bewahrte keine Waffen zu Hause auf, doch Großvater hatte alle Kinder Verhaltensregeln im Umgang damit gelehrt: Wenn du eine Schusswaffe siehst, fass sie nicht an, sondern hol einen Erwachsenen. Also hatte sie die Dinger nicht angefasst, sondern Dad von der einen im Schrank und der zweiten in der Küche erzählt, weil sie Angst hatte, die Jungen könnten sie finden. Sie musste eine Menge Hinweise fallen lassen, bis er die Pistole im Schreibtisch fand, und dann noch so tun, als sähe sie zum ersten Mal hinein, denn wenn sie zugegeben hätte, die Waffe beim Schnüffeln gefunden zu haben, hätte sie ziemlichen Ärger bekommen.

Er seufzte, als sie ihm die erste Waffe präsentierte. »Typisch Cleo, dass sie nicht einmal gesichert ist.« Genie sah ihm zu, wie er aus jeder Pistole das Teil mit der Munition darin entfernte, das er »Magazin« nannte. Er beantwortete ihre Fragen über die Sicherung und zeigte ihr, dass man Schusswaffen mit dem Lauf nach unten und weg von Personen halten musste. »Du glaubst vielleicht, dass die Waffe jetzt ungefährlich ist, doch das stimmt nicht – du musst Waffen immer so behandeln, als wären sie geladen, und darfst nie den Abzug ziehen, um herauszufinden, ob eine Kugel drinnen ist. Schau her.« Er zeigte ihr, dass bereits eine Patrone in der Kammer war, und warf diese aus. Das machte er bei sämtlichen Schusswaffen, ehe er den Schrank durchsuchte, wo er mehrere Schachteln mit Munition fand.

Er schloss alle Munition mitsamt den Magazinen im Kofferraum des Geländewagens ein. Genie meinte, er solle sich vielleicht vergewissern, ob nicht noch mehr da waren. »In den Schlafzimmern oder so«, sagte sie sogar, doch er sah nicht nach. Die meiste Zeit saß er nur herum und ließ den Kopf hängen.

In der Speisekammer gab es jede Menge Essen, was gut war, und Dad hatte eine Menge Sachen in der Kühlbox mitgebracht, also mussten sie sich darum schon mal keine Sorgen machen. Zum Ausgleich für die Briefmarke und den Umschlag, die sie genommen hatte, legte sie ihre Tüte Chips in die Speisekammer.

Sie fand Dads Notizbuch in seiner Jacke und las die letzte Seite durch. Bei dem Wort Sprengfalle riss sie die Augen auf, ehe sie die Anweisungen genau studierte. Da sie ein gutes Gedächtnis hatte, brauchte sie die Seite nicht herauszureißen. Schließlich schob sie das Notizbuch wieder in die Jackentasche.

Am Ende des Flurs im Obergeschoss befand sich ein merkwürdiges Schlafzimmer mit zahlreichen Spiegeln an Wänden und Decke. Es war das größte Schlafzimmer. Auch das Badezimmer war groß und hatte eine luxuriöse Dusche. Eine kurze Durchsuchung des Badezimmers, auch unter dem Deckel des Spülkastens, förderte keine weiteren Waffen zutage.

Genie ging wieder hinaus in das verspiegelte Schlafzimmer. Sie musterte das große Bett und dachte daran, dass ihre Mom zu Hause immer Sachen zwischen der Matratze und dem Lattenrost versteckte. Sie versuchte es erst auf der einen Seite, dann auf der anderen. Auf der zweiten Seite stieß sie gegen etwas Metallisches und zog eine vierte Pistole hervor. Sie nahm das Magazin heraus, indem sie auf den Knopf drückte, den ihr Dad an den anderen Pistolen gedrückt hatte, die genauso aussahen, und steckte die Munition ein. Zuletzt warf sie auch die Patrone in der Kammer aus.

Neben dem Bett war eine zweite Schalttafel mit Leuchtdioden, genau wie die Tafel neben dem Schreibtisch im Erdgeschoss. Jetzt leuchteten die grünen, doch es gab auch eine Reihe rote. Vielleicht war das die Alarmanlage für das Haus.

Sie durchsuchte die Nachttische auf beiden Seiten des Betts, dann den Wandschrank und die Kommodenschubladen. Zum größten Teil waren es die üblichen Dinge, die Erwachsene an solchen Orten aufbewahrten, obwohl Cleos Kleidung ganz anders war als Moms Sachen. Im einen Nachttisch lagen nur Kondome – von der gleichen Marke, wie Dad sie zu Hause in seinem Schreibtisch hatte – und ein örtliches Telefonbuch.

Genie vertrieb sich eine Weile die Zeit damit, vor den Spiegeln Grimassen zu schneiden und Spiegelbilder von Spiegelbildern zu betrachten. Doch nach ein paar Minuten wurde ihr der Raum unheimlich. Später nahm sie erleichtert zur Kenntnis, dass Dad seine Sachen nicht dorthin brachte.

Gleich nach ihrer Ankunft hatten sie draußen im Schnee gespielt. Das hatte Spaß gemacht. Nach der langen Fahrt mussten sich die Jungen ein bisschen austoben. Sie bauten einen Schneemann, und Genie machte neben ihm mit Carries Kamera ein Foto von Troy und Aaron. Sie würde es entwickeln lassen und es Carrie schicken. Die ganze Zeit versuchte sie, sich die Sorgen um Carrie aus dem Kopf zu schlagen, doch vergeblich. Vielleicht hatte Mom alles erfahren und sie bestraft. Daran wollte sie gar nicht denken.

Nachdem Cleo eingetroffen war – Genie wusste immer noch nicht, wie, denn sie war nicht mit einem Auto gekommen -, mussten sie alle drinnen bleiben. Cleo sagte, gewisse Leute, die sie ihrem Dad wegnehmen wollten, könnten nach ihnen suchen. Sie hatten schon früher von Leuten gehört, die sie ihren Eltern wegnehmen wollten, doch als Cleo es sagte, klang es so, als könnte es jeden Moment passieren.

Genie merkte, dass all das die Jungs beunruhigte, und wenn die Jungs unruhig waren, wurde Cleo böse. Mom konnte genauso sein, und so fand sich Genie in der gewohnten Rolle wieder, dass sie sich um ihre Brüder kümmern und sich etwas zu deren Unterhaltung einfallen lassen musste. Nun fiel ihr die Aufgabe zu, dafür zu sorgen, dass sich die beiden die Zähne putzten und ins Bett gingen. Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass Carrie und sie das sonst gemeinsam machten.

Nach dem anstrengenden Tag und dem Herumtollen im Schnee waren die Jungen aber glücklicherweise müde und protestierten nicht, als sie sie ins Bett steckte.

Sie dachte sich eine Geschichte für sie aus, über eine Prinzessin, die nach ihrem Vater, dem König, sucht, und obwohl sie zuerst Einwände gegen eine Geschichte über ein Mädchen hatten, baten sie Genie am Schluss, die Geschichte noch einmal zu erzählen. Die beiden schliefen ein, kaum dass sie wieder von vorn begonnen hatte.

Sie ging in das Zimmer, das ihr Dad zum Schlafen zugewiesen hatte. Ohne Licht zu machen, schlich sie vorsichtig ans Fenster. Da sie schon vorher die Jalousie hochgezogen hatte, musste sie aufpassen, dass man sie nicht sah.

Unter dem Fenster, draußen im Mondlicht, sah sie Dad und Cleo stehen. Sie umarmten sich. Ihr wurde ein bisschen schlecht, also trat sie rasch ein Stück zurück und ließ die Jalousie herunter. Sollte Cleo etwa ihre neue Mom werden? Das war kaum vorstellbar.

Sie machte eine Nachttischlampe an und setzte sich auf die Bettkante. Es war ein breites Bett. Sie war froh, dass sie die große, weiche Puppe mitgebracht hatte. Dadurch wirkte das Bett nicht so leer.

Ohne Carrie fühlte sie sich einsam, und so sah sie eine Weile die Sachen durch, die sie für ihre Schwester mitgenommen hatte, als sie noch dachte, sie würden den Tag bei Großvater verbringen. Sie hatte sie eingepackt, um Dad zu täuschen, aber auch für den Fall, dass etwas schiefging und Carrie doch noch zu ihnen stieß. Sie griff nach Carries Kamera und dachte an den Ersatzplan, den sie geschmiedet hatten, nämlich bei Großvater Bilder von Carrie zu machen und sie an Ms. Kelly zu schicken. War das erst heute Morgen gewesen? Es war ein so langer und verrückter Tag gewesen.

Sie schlüpfte in ihren Schlafanzug. Erst vor ein paar Stunden hatte sie bemerkt, dass die Reisetaschen voller neuer Kleider, Schlafanzüge und Unterwäsche waren, alles in den richtigen Größen. Es gab sogar eine für Carrie. Bei jeder anderen Gelegenheit hätte sie sich über neue Kleider gefreut, doch nun sehnte sie sich nach ihrem bequemen alten Schlafanzug anstelle dieses neuen kratzigen. Sie beschloss, ihren Schlafsack auf die Tagesdecke zu legen. Wenigstens etwas Vertrautes.

Schließlich holte sie ihren Zeichenblock und Farbstifte sowie eine Taschenlampe, die sie unten gefunden hatte, und ging ins Bett. Dort schrieb sie ihren Brief.

Liebe Ms. Kelly,

ich bin die Schwester von Carla Ives. Bitte sagen Sie ihr,

dass wir in der Cold Creek Road 14 in den San Bernar

dino Mountains sind. Ich glaube, der nächste Ort heißt

Big Bear Lake. Wir sind im Haus von Cleo Fletcher.

Danke.

Mit freundlichen Grüßen,

Genie

PS: Bitte sagen Sie ihr, dass sie mir sehr fehlt.




Sie hörte die Haustür aufgehen und machte rasch die Lampe aus. Den Zeichenblock, die Stifte und die Taschenlampe versteckte sie unter den neuen Kleidern in Carries Reisetasche, ehe sie rasch wieder ins Bett stieg.

Sie stellte sich schlafend, als ihr Vater die Tür zu ihrem Zimmer öffnete. Dann hörte sie ein seltsames metallisches Geräusch.

»Cleo, warte!«, flüsterte Dad von der Tür her.

»Was zum Teufel ist das auf dem Kissen neben ihr?«, zischte Cleo.

»Eine Puppe«, sagte er mit leiser und zitternder Stimme. »Nur eine Puppe.« Er hielt inne. »Ich glaube, sie vermisst Carrie. Bitte steck das Messer weg.«

»Ich wollte sie nur beschützen«, sagte Cleo.

»Ich weiß«, erwiderte er beruhigend. »Ich weiß. Du kümmerst dich um uns alle.«

Genie hörte, wie er die Tür schloss und auf das Spiegelzimmer zuging. Cleos Schritte waren wesentlich leiser, folgten jedoch seinen.

Genie drückte die Puppe an sich. Beim Einschlafen flüsterte sie der Puppe immer wieder die Worte »Broadway sechshundert, Las Piernas, Kalifornien« zu, denn laut einem kleinen Absatz in der Zeitung, den sie sich heute Morgen eingeprägt hatte, war das die Adresse des Las Piernas News Express.
  




51. KAPITEL
 

DIENSTAG, 2. MAI, 22:30 UHR LAS PIERNAS
 

Die Fragen nahmen kein Ende. Wenn ein Punkt über die Fletchers geklärt schien, traten zehn neue Fragen auf.

Wir hatten zu wissen geglaubt, wer aus dem Haus in Huntington Beach verschwunden war, bis das Huntington Beach Police Department Fotos von Roy Fletcher und seinen Kindern veröffentlichte. Sie hatten Roys Digitalkamera entdeckt, und zum Glück waren die letzten Bilder noch nicht von der Speicherkarte gelöscht worden. Die Polizei deckte die Medien mit Fotos ein.

Nachdem wir die Bilder gesehen hatten, lag nahe, dass die einzige Person aus Roy Fletchers Familie, die ihren rechtsgültigen Namen benutzte, Roy selbst war.

Aufgrund einer Vermutung meinerseits, die sich aus der Geschichte von Reggie Faroes Mutter ergab, überprüfte man die Unterlagen aus Arizona. Daraus ging hervor, dass Roy zwar seine verstorbene Frau Bonnie dort unter ihrem richtigen Namen geheiratet hatte, sie diesen jedoch von da an nicht mehr führte. Nun erschien die Tatsache noch verdächtiger, dass ihr früherer Freund Reggie Faroe tot am Fuß einer Felswand aufgefunden worden war. Der Mann, mit dem sie durchgebrannt war, kam in der Wüste um, sie änderte ihren Namen, und sie nahm nicht nur ihre leibliche Tochter zu sich, sondern auch noch drei weitere Kinder.

Bonnies Leiche war in einer anderen Wüste gefunden worden, und obwohl die Umstände stark vermuten ließen, dass Giles oder Cleo sie umgebracht hatten, stand noch nicht fest, ob sie tatsächlich ermordet worden war – selbst eine Obduktion würde vielleicht keinen letzten Aufschluss darüber geben, ob sie von selbst die Treppe hinuntergefallen oder gestoßen worden war. Die toxikologischen Untersuchungen würden sechs oder mehr Wochen dauern, doch Carries Aussage wies darauf hin, dass Bonnie womöglich von Roy unter Drogen gesetzt worden war – ein weiterer Faktor, den man in Betracht ziehen musste. Fingerabdrücke, DNA-Spuren und Hinweise auf Schüsse waren an dem Schauplatz in der Wüste und dem von Kugeln durchsiebten Geländewagen gesichert worden. Die Fingerabdrücke aus dem BMW würden in die einschlägige IAFIS-Datenbank des FBI eingegeben werden, die DNA würde mit der DNA aus dem in Sheila Dolsons Garten verlorenen Schuh und die Kugeln würden mit jenen verglichen werden, die Sheila getötet hatten.

Reed hatte mir erzählt, dass Sheilas DNA mit der von den Zigaretten übereinstimmte, die an Gerry Serres Begräbnisstätte auf dem Sheffield-Anwesen gefunden worden waren. Das hieß, dass sie zumindest bei seinem Begräbnis dabei gewesen sein musste.

»Stammen irgendwelche DNA-Spuren an den Zigaretten, die dort draußen gefunden wurden, von jemand anders?«, fragte ich.

»Nein. Nur von Sheila. Was uns vermuten lässt, dass sie die Sache womöglich allein durchgezogen hat. Wir versuchen herauszufinden, ob sie was mit Gerry Serre gehabt hat, aber wir sind uns bei weitem noch nicht sicher, dass sie diejenige ist, die ihn ermordet hat.«

Die Nachricht über die Kinder war noch nicht im Fernsehen gekommen, als ich mit ihm sprach. Hinterher begannen die lokalen Polizeibehörden Roy Fletcher in einem anderen Licht zu betrachten.

Ich sah die Fotos der Kinder, die Roy die seinen nannte, als ich mit Mark in der Redaktion an den letzten Details für seinen Artikel über die laufenden Ermittlungen in Bezug auf Roy Fletchers Familie arbeitete. Zuvor hatte ich bereits einen Bericht aus meiner Perspektive eingereicht – doch von da an hatte ich als Reporterin nichts mehr mit der Geschichte zu tun.

Frank saß neben mir, einzig und allein in der Rolle des beschützenden Ehemanns. Ich habe inzwischen akzeptiert, dass er einfach nicht anders kann, und würde lügen, wenn ich behauptete, dass ich es an diesem Abend nicht zu schätzen gewusst hätte. John Walters ermahnt mich immer wieder gern, dass ich keine Cops in seine Redaktion bringen soll, doch in Wirklichkeit mag er Frank und plaudert gern mit ihm. Im Lauf der Zeit hat er auch begriffen, dass ich nicht »Frank Harriman, den Polizeispitzel« geheiratet habe. Trotz aller Beweise für das Gegenteil vermuten Franks Arbeitgeber allerdings immer noch, dass er »Irene Kelly, die Zeitungsschnüfflerin« geheiratet hat.

John sagte mir, er habe die Bilder hochgeladen und sie mir auf meinen Rechner geschickt. Ich war so erschöpft, dass ich eigentlich nur noch nach Hause wollte, doch meine Neugier siegte. Zuerst sah ich das Foto eines Jungen mit der Bildunterschrift Troy Fletcher. Ein süßer Junge, doch ich kannte ihn nicht. Das nächste Bild mit der Textzeile Aaron Fletcher ließ mich in die Höhe schießen.

»Mein Gott – das ist Luke Serre.«

»Luke Serre?«, sagte John, während er auf meinen Platz zukam. »Der Ermordete?«

»Nein, das war Gerry Serre. Das hier ist sein Sohn. Erkennst du ihn nicht?« Ich lud die Fotos auf den Bildschirm, die mir Jane Serre vor ein paar Tagen gegeben hatte, als ich sie interviewt hatte, nachdem die Leiche ihres Exmanns auf dem Sheffield-Anwesen gefunden worden war. Ich platzierte das Foto des Jungen, der nun den Namen Aaron Fletcher trug, neben das jüngste der Bilder, die sie mir von ihrem Sohn gegeben hatte.

Nur zwei Jahre waren verstrichen, und obwohl Luke in dieser Zeit vom Kleinkind zum Vorschulkind geworden war, war die Ähnlichkeit unverkennbar.

»Mann, nicht zu fassen«, sagte Frank.

»Rufen Sie lieber gleich Ihre Freunde an und sagen Sie ihnen Bescheid«, meinte John, doch Frank hatte bereits sein Mobiltelefon in der Hand und Reed Collins’ Nummer angewählt.

»Zwei dieser vier Kinder wurden in Las Piernas gekidnappt«, sagte John und rief Mark unwirsch zu, dass er noch nicht nach Hause gehen könne.

Da klingelte mein Telefon. Es war Caleb, der von unserem Haus aus anrief. Er war seit ein paar Stunden zu Besuch bei Ethan. Ben war auch da – er war gekommen, um mit Altair zu arbeiten, und saß nun mit Caleb und Ethan zusammen und wartete auf Neuigkeiten über meine Abenteuer in der Bergwüste. Da ich die Redaktion hatte aufsuchen müssen, ehe ich nach Hause fahren konnte, bestellten sie Pizza und leisteten Ethan Gesellschaft.

»In den Nachrichten!«, rief Caleb. »Das jüngere Mädchen – das ist meine Schwester!« Er hatte soeben die Bilder im Fernsehen gesehen. Während wir telefonierten, lud ich das Foto von Genie Fletcher auf den Bildschirm und musste zugeben, dass sie ihm enorm ähnlich sah. Er sagte, er sei überzeugt davon, dass Genie Fletcher Jenny war.

»Ich will keine falschen Hoffnungen wecken«, sagte ich. »Und du hast genug Erfahrung auf deinem Gebiet, um zu wissen, dass ein einziges Foto nicht genügt, um eine sichere Identifizierung vorzunehmen.«

»Du klingst wie Ben«, klagte er.

»Ben hat recht. Ich weiß nicht, ob Genie Fletcher deine Schwester ist, aber vielleicht sollten du und deine Mutter mal mit Detective Joe Travers von der Polizei Huntington Beach sprechen. Glaubst du, deine Mutter ist noch wach? Ruf sie doch mal an.«

Er schwieg lange, ehe er sagte: »Ich rufe sie an, wenn ich sicher weiß, dass es Jenny ist.«

Trotzdem merkte ich ihm an, dass mein Spruch mit den falschen Hoffnungen eine vergebliche Warnung gewesen war.

 

Über die Fernsehbildschirme in der Redaktion liefen unzählige Beiträge über die Ereignisse des Tages sowie Bilder von den Kindern, von Roy und von Bonnie/Victoria. Von Cleo erschien das Porträt eines Gerichtszeichners, da offenbar niemand ein Foto von ihr besaß. Etliche Kommentatoren wagten wilde Spekulationen, doch das war gar nichts im Vergleich zu den stundenlangen Live-Ratespielchen, die noch kommen sollten. Ich hatte es bereits gründlich satt, die Clips zu sehen, die einige von ihnen in Palmdale aufgezeichnet hatten. Das waren meine fünfzehn Minuten Ruhm, und ich sah aus, als käme ich aus einem Sandstrahlgebläse.

Ich hoffte, dass die vielen Berichte zu handfesten Spuren führen würden, da doch garantiert irgendjemand Roy und die drei Kinder gesehen hatte. Bei der Polizei gingen bereits die ersten Anrufe ein. Falls sämtliche Angaben korrekt waren, hatten Roy und die Kinder es Frank zufolge geschafft, an über sechshundert verschiedenen Orten in den Vereinigten Staaten und in Kanada aufzutauchen, und das noch dazu fast gleichzeitig.

Je länger Roy verschwunden blieb, desto schlimmer wurden die Befürchtungen.

 

Kurz bevor ich die Redaktion verließ, rief mich Edith Fletcher, eine Tochter von Graydon, die bei ihm lebte, in seinem Auftrag an. Wie Graydon mir ausrichten ließ, hatten sie die Polizei darüber informiert, dass Giles Fletcher dabei beobachtet worden war, wie er einen auf eine ihnen allen völlig unbekannte Firma eingetragenen Geländewagen vor Graydons Haus geparkt und dort stehen gelassen hatte. »Und anscheinend ist Roy in aller Frühe vorbeigekommen und hat ihn ausgeladen.«

»Was hat er herausgenommen?«

»Auf den Überwachungskameras sind nicht viele Einzelheiten zu erkennen, aber offenbar waren es Sport- oder Campingsachen – Segeltuchtaschen und eine Kühlbox und dergleichen. Die Polizei hat den Wagen und das Band. Wir hoffen, das hilft ihnen dabei, Roy zu finden, ehe … ehe irgendetwas passiert.«

»Wie oft war Roy denn mit seiner Familie bei Ihnen?«

»Ach, Roy selbst ist alle paar Wochen vorbeigekommen, aber die Kinder haben wir nur selten gesehen. Ich mag sie trotzdem sehr. Die Mädchen kenne ich besser als die Jungen. Sie helfen mir gern im Gewächshaus. So intelligente Mädchen! Direkt nach Sheilas Tod waren sie hier.« Sie hielt inne. »Ich kannte Sheila eigentlich kaum, aber – na ja, mittlerweile frage ich mich, ob ich Giles, Victoria und Roy gekannt habe! Nicht zu fassen, was da alles passiert ist. Und Carries Vater – wie er sich all die Jahre solche Sorgen um sie machen musste! Gott sei Dank haben Sie das Mädchen retten können. Dafür bin ich Ihnen ja so dankbar, das kann ich Ihnen gar nicht sagen. Und was Genie und Aaron und Troy angeht, da will ich nur hoffen, dass nichts Schlimmes passiert ist …« Sie konnte nicht zu Ende reden, und ich versuchte sie zu beruhigen. Wir plauderten noch eine Weile, und ich merkte, dass sie mir sympathisch war. Ich dankte ihr für ihren Anruf und informierte Mark über den zweiten Geländewagen.

Gerade als ich sie schon alle abschreiben wollte, lernte ich eines der sympathischeren Familienmitglieder kennen. Wenn Edith Fletcher nicht ernsthaft um diese Kinder besorgt und zutiefst entsetzt darüber war, was sie über gewisse andere Familienmitglieder hatte erfahren müssen, dann war sie die beste Schauspielerin, die mir in meiner gesamten Reporterlaufbahn begegnet war.

John Walters hielt uns auf dem Weg aus der Redaktion auf. »Kelly, du siehst grauenhaft aus. Nimm dir morgen frei.«

»Ist das dein Ernst? Ich habe doch schon …«

»Widersprich mir nicht, Kelly.«

»Widersprich ihm nicht«, echote Frank und steuerte mich zur Tür hinaus.

 

Auf dem Heimweg bekam Frank noch einen Anruf, diesmal von seinem neuen Lieutenant Jake Masuda. Ich machte mich bemerkbar, um ihm etwas zu sagen. »Könnte es nicht sein, dass die Frau, mit der Gerry Serre zusammen war, bevor er ermordet wurde, eine Ähnlichkeit mit Cleo Fletcher hatte?«

»Manchmal kommen wir auch selbst auf gewisse Zusammenhänge«, erwiderte er, ehe er sich wieder in sein Gespräch mit Jake vertiefte.

Tja, wenn er sich so anstellte …

Als er geendet hatte, erzählte er mir, dass es eine Spur zu dem dritten Kind gab, Troy Fletcher. »Eine Vorschullehrerin hat angerufen und gesagt, sie habe ihn als Troy Sherman in Erinnerung, einen ihrer aufgewecktesten Schüler, also werde ich mich morgen mal mit ihr unterhalten.«

Ich lächelte und wünschte ihm alles Gute, und falls mein Ton ihn misstrauisch machte, so sagte er zumindest nichts.

Zu Hause stellten wir fest, dass Caleb und Ben mittlerweile gegangen waren und Ethan eingeschlafen war. Ich rief noch jemanden an, und zwar eine alte Freundin und notorische Nachteule namens Tonya Pearsley in San Diego. Sie ist Schulpsychologin. Offenbar hatten es meine bösen Abenteuer auch unten im Süden in die Nachrichten geschafft, und so freute sie sich über meinen Anruf. Ich wiederum freute mich, dass sie über die Ereignisse des Tages bereits einigermaßen im Bilde war, und fragte sie nach Intelligenztests bei kleinen Kindern, worauf sie mir bestätigte, dass es Intelligenztests für Vorschulkinder gab.

»Ja, aber sie bieten keine hundertprozentige Gewähr. Die Verlässlichkeit der Ergebnisse auf Basis sozioökonomischer Faktoren und der häuslichen Umgebung ist noch etwas ungewiss. Man kann nicht allein anhand eines Testergebnisses darauf schließen, wie intelligent ein Kind ist, man muss sich das ganze Kind ansehen. Wenn man wartet, bis das Kind in der zweiten oder dritten Klasse ist, bekommt man im Allgemeinen verlässlichere Resultate.«

»Aber möglich ist es?«

»Ja. Neben der Verlässlichkeit dreht sich die Kontroverse bei Tests an Vorschulkindern allerdings auch darum, wie die Informationen, die aus den Tests hervorgehen, genutzt werden.«

»Du meinst Überlegungen, ob man die Kinder von vornherein in Klassen geben soll, die schneller voranschreiten?«

»Zum Teil, ja. Private Tests werden immer beliebter bei Eltern, die ihre Kinder zu besonderen Leistungen anspornen wollen. Allerdings verwenden Schulen die Tests vorzugsweise, um Kinder mit Lernschwächen zu identifizieren, damit man ihnen so schnell wie möglich helfen kann. Hat das Ganze etwas mit einer Privatschule hier in der Gegend zu tun?«

»Du hast doch die Kinder in den Nachrichten gesehen. Sie waren alle auf gar keiner Privatschule, sondern wurden zu Hause unterrichtet. Aber sie müssen außerordentlich intelligent sein – und zwar weit über normale Werte hinaus. Das ist der Faktor, den sie alle gemeinsam haben.«

»Du möchtest wissen, wer herausgefunden hat, dass sie so intelligent sind, obwohl sie noch so klein sind? Dann suchst du wahrscheinlich nach einer Entwicklungspsychologin. Tests an Vorschülern nehmen nicht viele vor, das könnte dir also weiterhelfen.«

Ich bedankte mich und versprach, wir würden bald mal bei ihr vorbeikommen.

Als ich auflegte, bemerkte ich, dass Frank gelauscht hatte.

»Tut mir leid, dass ich vorhin so sarkastisch war«, sagte er, ein Beweis dafür, dass er tatsächlich manchmal selbst auf etwas kommt. Allerdings lächelte er bei seiner Entschuldigung ziemlich schelmisch und bot so alles andere als ein Bild der Zerknirschung. Trotzdem falle ich immer wieder auf dieses Lächeln herein.

»Du willst wahrscheinlich wissen, was Tonya gesagt hat, oder?«

Das Lächeln wurde breiter. »Ja. Aber es tut mir ehrlich leid.«

»Hmm. Wenn du nicht den ganzen Weg nach Antelope Valley gefahren wärst und mich in die Redaktion begleitet hättest, hätte ich meine Zweifel. Aber damit hast du massig Punkte gemacht.« Ich berichtete ihm, was Tonya gesagt hatte. »Roy und Bonnie haben Carrie zu sich nach Huntington Beach geholt. Sie ist hochintelligent. Aber dann kamen noch drei andere hochintelligente Kinder aus Las Piernas zu ihnen. In meinen Augen ist es höchst unwahrscheinlich, dass das zufällige Adoptionen sind, vor allem angesichts des abgeschotteten Lebensstils dieser Kinder.«

»Das stimmt. Es geht hier nicht um zwei Leute, die in seligem Unwissen darüber gelebt haben, dass ihnen jemand geraubte Kinder zugeführt hat.«

»Calebs Schwester war eine Verwandte, also selbst wenn Richard Fletcher kaum etwas mit dem ausgedehnten Fletcher-Clan zu tun hatte, hätte Giles oder sonst jemand ihre Intelligenz durchaus bemerken können. Ich wüsste nur gern, wer die beiden Jungen für sie ausfindig gemacht und ihre außerordentliche Intelligenz erkannt hat.«

»Ich frage die Vorschullehrerin, die ich morgen treffe, wer Troy getestet hat.«

»Kein AMBER-Alarm wegen der Kinder?«, fragte ich.

»Darüber hat die Sondereinheit auch debattiert, die für diese Fälle gegründet wurde. Aber ein AMBER-Alarm wird nur gegeben, wenn das Kind in Gefahr ist, schwer verletzt oder getötet zu werden – die Öffentlichkeit soll auf keinen Fall gegenüber diesen Meldungen abstumpfen, deshalb will man sie möglichst nicht zu oft einsetzen. Wenn du mich fragst, hat Roy Fletcher seine Frau heimtückisch ermordet und stellt durchaus eine Bedrohung für die Kinder dar. Womöglich hegt er inzwischen Selbstmordgedanken. Aber angesichts all dessen, was Carrie über die Familie gesagt hat, hat die Leitung der Sondereinheit auf einen Fall von elterlicher Kindesentziehung entschieden. Ich hoffe, das rächt sich nicht.«

Das hoffte ich allerdings auch.

Wir beschlossen, schlafen zu gehen. Als wir uns ins Bett legten, sagte Frank, er wäre sehr froh, wenn ich mich eine Zeitlang von Bewaffneten fernhalten würde, doch ich erinnerte ihn daran, dass ich dann auch ihm und den meisten seiner Freunde aus dem Weg gehen müsste. Also änderte er seine Bitte ab: Ich sollte allen Bewaffneten aus dem Weg gehen, die nicht auf der offiziellen Liste der von Frank Harriman akzeptierten Waffenbesitzer standen, und die war verdammt kurz. Ich sagte, das sei mir eigentlich ganz recht.
  




52. KAPITEL
 

MITTWOCH, 3. MAI, 09:30 UHR SAN BERNARDINO MOUNTAINS
 

Genie hatte den Jungen vor einer Stunde Frühstück gemacht und versuchte nun, sie dazu zu kriegen, ihre Jacken und Handschuhe anzuziehen. Dad und Cleo waren heruntergekommen, als die Jungen fertig gefrühstückt hatten, und hatten gleich einen recht lautstarken Streit über den Fernseher ausgetragen, der mit einem Kompromiss beigelegt wurde. Der Kompromiss bestand darin, dass die Kinder mit Dad hinausgehen würden, während Cleo fernsah. Die Jungen wollten natürlich auch drinnen bleiben und fernsehen, doch als Dad sie anfauchte, gaben sie klein bei. Nach dem Frühstück waren sie immer voller Tatendrang, und jetzt gerade waren sie richtige kleine Teufel. Es würde ihnen guttun, wenn sie eine Weile draußen herumtoben konnten.

Genie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie froh sie darüber war, dass sie hinausdurfte. Sie hatte ihren Brief adressiert und mit einer Briefmarke versehen und ihn in die Jackentasche gesteckt.

Die Luft war kalt, doch der meiste Schnee war weg. Nur unter den dichtesten Bäumen und neben den größten Felsbrocken lagen noch ein paar Flecken. Der kleine Schneemann, den sie am Vortag gebaut hatten, war nur noch ein Klumpen aus Eis, Schmutz und ein paar Stöckchen. Genie war froh, dass sie mit Carries Kamera ein Foto von ihm gemacht hatte, ehe er schmolz.

Dad kam nicht gleich heraus, und so ergriff sie ihre Chance. »Wer als Erster an der Straße ist!«, rief sie den Jungen zu.

Sie nahmen die Herausforderung an und rannten los.

Sie waren noch nicht einmal an der ersten Kurve, als sie Dad brüllen hörten: »Nicht, Kinder!«

Die Jungen machten augenblicklich halt, doch Genie tat so, als hätte sie ihn nicht gehört, und lief weiter.

»Ihr beiden geht keinen Schritt weiter!«, hörte sie Dad die Jungen anbrüllen. »Genie! Genie!«

Sie rannte, lief um die Kurve und war nun außer Sichtweite des Hauses.

Doch Dad hatte lange Beine und brauchte nicht einmal eine Minute, um sie einzuholen. Er packte sie unsanft am Arm. Es tat weh, und irgendetwas an diesem Griff ließ sie ausrasten. All ihre Ängste, all ihre Sorgen um Carrie und Mom und ihre Familie kochten in ihr hoch, und sie tat etwas, das sie noch nie in ihrem Leben getan hatte – sie begann, sich heftig gegen Dad zu wehren.

Er war nicht ganz im Gleichgewicht, als er nach ihr gegriffen hatte, sonst hätte es nie geklappt, doch sie wand sich, trat und schlug aus, und die Kombination aus all ihren Bewegungen ließ ihn stolpern und hinfallen. Sie fiel ebenfalls hin, doch sie war schneller wieder auf den Beinen und lief weiter.

Rasch hatte er sie erneut eingeholt. Diesmal packte er sie und überwältigte sie ganz, indem er sie umwarf und zu Boden drückte. Sein Gesicht hing direkt über ihr und war rot vor Zorn.

Nun hatte sie auf ganz andere Weise Angst.

Er stand auf und zog sie an den Schultern hoch. Dann schüttelte er sie. »Was zum Teufel machst du denn?«, schrie er. »Sollen wir deinetwegen alle umkommen?«

Sie sah ihn mit großen Augen an und hätte fast zu weinen begonnen. Dieser Mann war nicht Dad, nicht der Dad, den sie liebte. Bei diesem Gedanken wallte erneut Wut in ihr auf und sie schrie zurück: »Was ist mit meinem Vater passiert?«

Er wurde bleich.

»Du bist nicht mein Dad! Du benimmst dich wie ein Wildfremder!«

Er setzte sie ab, ließ jedoch die Hände auf ihren Schultern liegen. Seine Hände zitterten. Er sah entsetzlich aus. Auf einmal bekam sie ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn angeschrien hatte.

Er blickte zu Boden und runzelte die Stirn, ehe er sich bückte und den Umschlag aufhob, der ihr aus der Tasche gefallen war. »Mein Gott … Genie …«

Sie sagte kein Wort.

»Genie … Genie, setz dich mal kurz zu mir, okay?«

Sie nickte, und sie gingen zusammen zu einem großen Felsbrocken. Er rief den Jungen zu, die immer noch starr vor Schreck dastanden. »Genie und ich müssen uns kurz unterhalten. Wollt ihr nicht solange noch einen kleinen Schneemann aus dem Schnee da drüben bauen?«

»Wir könnten einen Schneejungen bauen«, erwiderte Troy.

»Ja, macht das doch.«

Obwohl es kühl war, war Dads Gesicht schweißnass. Genie versuchte wieder zu Atem zu kommen. Jetzt, wo sie ihn angeschrien hatte und so weiter, war ihr auch ganz schwummrig. Obwohl sie dicht nebeneinandersaßen, hatte sie das Gefühl, als sei Dad weit weg, als hätte sich etwas Wichtiges zwischen ihnen verändert. Sie wusste nicht, ob sie das so haben wollte, und noch während sie wünschte, es wäre wieder vor einer Woche und sie und Carrie hätten nie über Andenkungen nachgedacht oder Irene Kelly angerufen, klang ihr einer von Großvaters Sprüchen in den Ohren: »Was geschehen ist, ist geschehen, auch wenn wir uns noch so wünschen, es ungeschehen zu machen. Wenn es also keinen Weg zurück gibt, muss man vorwärtsgehen.« Bis heute hatte sie daran nur gedacht, wenn sie beim Abspülen einen Teller oder ein Glas zerbrochen hatte. Jetzt hatte sie ihre ganze Familie zerbrochen.

»Hab ich dir wehgetan?«, fragte Dad.

Hatte er, doch sie schüttelte den Kopf.

»Gut. Ich wollte dir nie, nie wehtun, Genie. Vergiss das nicht, ja?« Dann fing er an zu weinen. Obwohl sie sich gestern einoder zweimal gefragt hatte, ob er geweint hatte, hatte sie noch nie erlebt, dass er in ihrer Gegenwart die Fassung verlor. Er zog die Knie hoch und legte seinen rechten Arm darüber, ehe er die Stirn auf den Arm sinken ließ und sein Gesicht verbarg.

Genie rutschte näher an ihn heran. Sie nahm seine freie Hand und hielt sie fest. »Ich weiß, Daddy, ich weiß. Bitte nicht weinen.«

»Ich habe alles zerstört«, sagte er.

»Es wird schon wieder«, erwiderte Genie und tätschelte ihm den Arm, ehe sie rasch zu den Jungen hinüberschaute. Erleichtert sah sie, dass sie eifrig damit beschäftigt waren, genug Schnee für ihren Schneejungen zu sammeln.

Dad wischte sich das Gesicht, holte ein paarmal tief Luft und setzte sich ein bisschen aufrechter hin. »Es tut mir leid«, sagte er noch einmal, doch diesmal mit festerer Stimme. »Es hilft ja nichts, wenn ich zusammenklappe, oder?« Er zog sie enger an sich. »Was auch immer geschieht, du sollst wissen, dass ich dich, Troy und Aaron und Carrie liebe.«

»Das weiß ich, Dad. Wir lieben dich auch. Sei nicht traurig.«

Er holte erneut tief Luft. »Ich weiß nicht, wie lange Cleo drinnen bleibt, deshalb sage ich dir jetzt ein paar Dinge – nur für den Fall des Falles … Genie, ich habe einen großen Fehler gemacht – eine Menge großer Fehler. Wir sind hier, weil ich – weil ich Cleo mochte und geglaubt habe, sie könnte uns beschützen. Doch stattdessen … stattdessen sind wir hier alle in Gefahr.«

»Warum fahren wir dann nicht weg?«

»Das will ich ja, aber wir müssen vorsichtig sein. Wenn wir nicht aufpassen, gibt es womöglich Verletzte. Cleo … Cleo hat besondere Fertigkeiten.«

»Die vielen Pistolen …«

»Sie tötet Menschen, Genie. Das ist mein voller Ernst.«

»Sie ist eine Mörderin? Die vielen Pistolen – Dad – lass uns ins Auto steigen und sofort abhauen!«

»Sie hat die Autoschlüssel. Außerdem glaube ich, sie hat irgendeine Alarmanlage und weiß Gott was in der Garage aktiviert. Sie hat mich gewarnt, dass es mir nicht gut bekommen würde, wenn ich dort eindringe. Und mit das Erste, was sie gemacht hat, als wir hier angekommen sind, war, mein Handy zu zerstören.«

Genie runzelte die Stirn.

»Selbst wenn sie ein bisschen … außer Kontrolle ist, sie mag mich, Genie. Und sie wollte uns helfen. Aber sie ist nicht wie andere Leute. Sie denkt nicht wie andere Leute. Ich will nicht, dass sie dir oder den Jungs etwas antut. Wir müssen fürs Erste dafür sorgen, dass sie ruhig bleibt und sich nicht von uns bedroht fühlt, klar? Früher oder später bekommen wir unsere Chance. Oder sie merkt, dass sie ohne uns besser dran ist, und verschwindet.«

Genie blickte finster drein. »Dad, sie will bestimmt nicht, dass wir anderen von ihr erzählen. Wenn sie Leute umbringt …«

»Deshalb müssen wir ja vorsichtig sein, Genie.«

»Die Pistolen. Und die Sprengfalle …«

»Du weißt von der Sprengfalle?« Er sah erschrocken drein.

»Sie ist unter dem Haus.«

»Es ist … es ist wie eine Bombe, Genie. Cleo kann jederzeit unters Haus kriechen, das Ding wieder anschließen und uns alle drinnen gefangen halten. Wenn jemand durch die Tür kommt, solange der Mechanismus in Betrieb ist, katapultiert es denjenigen – und uns – ins Jenseits.« Er holte abgehackt Luft. »Vom Haus aus kann man den Abhang hinuntersehen, stimmt’s?«

»Ja.«

»Sie sieht es, wenn jemand die Straße heraufkommt. Sie hat sogar an der Peripherie Alarmanlagen eingerichtet. Weißt du, was das heißt?«

»Ich weiß, was Peripherie heißt …«

»Die Dinger schlagen Alarm, sobald sich jemand dem Haus nähert. Sie machen aber keinen Lärm – es ist eine Reihe von Lampen oben an ihrem Bett und unten an ihrem Schreibtisch. Sie kontrolliert sie ständig. Wenn du nur die Einfahrt entlanggehst, weiß sie es schon.«

»Mom und Carrie machen sich bestimmt Sorgen um uns. Und sie werden uns suchen.«

Sie sah seine verzweifelte Miene.

»Was ist denn? Was ist los?«

»Mom ist verletzt. Schwer verletzt.«

Genie versuchte das zu verarbeiten. »Hat Cleo ihr etwas angetan?«

»Ich weiß es nicht. Ehrlich nicht. Sie sagt nein. Sie sagt, Mom sei die Treppe hinuntergefallen, ehe sie ins Haus kam. Es ist meine Schuld. Es ist meine Schuld …«

Weil du Mom die Pillen ins Glas getan hast, dachte Genie und sah den Mörser und den Stößel vor sich. Cleo lügt, und du lügst auch. Auf einmal wurde ihr innerlich ganz kalt, und sie wollte von ihm abrücken, doch sie blieb sitzen. »Carrie …«, flüsterte sie.

»Carrie ist in Sicherheit.«

Sie sah zu ihm auf.

Er hielt den Brief in die Höhe. »Du und Carrie – habt ihr an Ms. Kelly geschrieben?«

»Nein«, antwortete sie.

»Sag mir, warum Ms. Kelly zu unserem Haus gekommen ist, Genie. Sag mir die Wahrheit. Es ist wirklich wichtig. Das ist mein Ernst.«

Also sagte sie ihm alles, was sie wusste. Sie ließ den Teil aus, wie sie das mit den Pillen in der Bloody Mary herausgefunden hatte, doch der Gedanke daran verhalf ihr zu einem gewissen Trotz. »Und ich erinnere mich an jemanden namens Mason. Wer ist das?«

Er wandte den Blick ab. »Dein Bruder. Er ist im Gefängnis.«

Bruder, ja! Ihr geistiges Bild von ihm wurde schärfer. Dann wurde ihr die Bedeutung der nächsten Worte klar. »Im Gefängnis!«

»Ja.«

»Warum?«

Er zögerte, ehe er antwortete: »Er wurde fälschlicherweise eines Verbrechens beschuldigt.« Er holte tief Luft und fügte hinzu: »Wenn mir irgendetwas zustößt, Genie, dann versuch, Aaron und Troy von hier wegzuschaffen. Wenn du jemanden triffst, der dir helfen will, bitte ihn, die Polizei zu rufen. Wenn derjenige sich weigert, die Polizei zu verständigen, halt dich von ihm fern. Ein anständiger Mensch ruft die Polizei, wenn du ihn darum bittest, okay?«

Sie nickte.

»Bitte die Polizei, dich zu Großvater zu bringen, und sag ihm, er muss dich zu deiner Tante Elisa bringen – und zwar nur zu ihr.«

»Wer ist das?«

»Das ist … sie ist jemand, der dich lieb haben wird. Das verspreche ich dir. Sie weiß, wer du bist. Sie … sie wird dir helfen, deinen Bruder aus dem Gefängnis zu holen.« Er hielt inne. »Du hast auch noch einen zweiten Bruder. Er heißt Caleb.«

Caleb. Mit dem Namen kam ihr ein Gesicht in den Sinn, ein Gesicht, das dem ihren nicht unähnlich war. Ein dunkelhaariger, schalkhafter Teenager, ein Junge, der ihr beim Lesenlernen geholfen hatte.

Vor Verwirrung konnte sie gar nicht alles aufnehmen, was er ihr da sagte. Mason und Caleb waren ihre Brüder, doch Dad hatte sie nie zuvor erwähnt. Dad ließ Mason im Gefängnis sitzen, obwohl er wusste, dass das falsch war. Warum? Eine Tante, die sie noch nie gesehen hatte, sollte sie lieb haben und für sie sorgen … Natürlich sagte Dad ihr nicht alles, doch sie wurde ja nicht einmal aus dem bisher Gehörten schlau.

»Tante Elisa wird gut zu dir sein, das schwöre ich«, versicherte Dad.

Genie beschloss, sich später um die Vergangenheit zu kümmern. Momentan hatte sie größere Sorgen. Was sollte aus ihrer Familie werden? Die Jungs …

»Wird sie Aaron und Troy auch lieb haben?«, wollte sie wissen.

»Ganz bestimmt.«

»Und Carrie?«

»Auch.«

Irgendetwas daran, wie er dieses einzelne Wort aussprach, machte Genie hellhörig. »Du weißt, was mit ihr passiert ist!«, rief sie vorwurfsvoll.

»Ja.« Er wirkte aufgewühlt, und sie fürchtete das Schlimmste, doch er beruhigte sie. »Carrie fehlt nichts, glaube ich. Aber Onkel Giles wollte ihr etwas tun, weil sie ihn überrascht hat, als sie mit Ms. Kelly ins Haus gekommen ist.« Er wurde immer wütender. »Dafür gibt es keine Entschuldigung! Gar keine! Er hätte sie einfach gehen lassen sollen.« Er hielt inne und versuchte sich wieder zu beruhigen. »Cleo hat sie gerettet – Ms. Kelly und Carrie. Dummerweise ist Onkel Giles auf sie losgegangen, und da hat sie ihn umgebracht.«

»Ihn umgebracht!« Cleo ist eine Lügnerin.

»Entschuldige, entschuldige, das ist alles viel zu viel für dich. Ich hätte es dir nicht sagen sollen …«

»Nein, ich will die Wahrheit wissen. Wenn er Carrie etwas tun wollte …«

»Das wollte er allerdings«, sagte er zornig. »Und uns wollte er auch etwas tun. Deshalb hat uns Cleo hierhergebracht, um uns zu beschützen.«

»Aber wenn er jetzt tot ist …«, schloss sie folgerichtig.

»Es ist alles so verwirrend, ich weiß. Ich wünschte, ich könnte dir alles erklären. Aber auch wenn Cleo Onkel Giles aus einem sehr guten Grund umgebracht hat, will sie … will sie nicht zur Polizei gehen. Sie hat Angst vor der Polizei.«

»Sie hat dir erzählt, sie hätte Carrie und Ms. Kelly vor Onkel Giles gerettet?« Und du hast ihr geglaubt?

»Ja.«

»Und Carrie ist in Sicherheit?«

»Ja.«

Er schien überzeugt davon zu sein. Sie wäre auch gern überzeugt gewesen. »Bestimmt erzählt Carrie anderen von uns. Dann suchen sie uns.«

»Ja. Aber … aber das ist vielleicht gar nicht gut, Genie. Nicht wenn Cleo wütend oder panisch wird, und momentan ist sie beides. Also bitte verzeih mir, aber …« Er zerriss den Brief. »Wenn Cleo denkt, du versuchst, Ms. Kelly zu kontaktieren, bringt sie uns womöglich alle um.«

»Wir müssen von hier verschwinden!«, sagte Genie.

»Daddy!«, rief Aaron. »Schau mal, was wir gebaut haben!«

»Sieht toll aus«, sagte Dad und stopfte die Papierfetzen in einen Spalt zwischen den Felsen.

»Wir reden später weiter«, versprach er ihr.

Sie waren gerade zu der kleinen Schneefigur hinübergegangen, die die Jungen gebaut hatten, als Cleo aus dem Haus gestürzt kam.

»Alle rein! Sofort!«
  




53. KAPITEL
 

MITTWOCH, 3. MAI, 11:30 UHR LAS PIERNAS
 

Ich verbrachte den Vormittag mit Ben, Ethan und Caleb. Caleb bat uns, ihn zu dem Gespräch mit seiner Mutter zu begleiten. Ich hatte zunächst gezögert, einer in meinen Augen sehr privaten Unterredung beizuwohnen, doch Caleb hatte mir klargemacht, dass seine Mutter von mir hören wolle, wie die Kinder behandelt wurden, da ich Carrie getroffen hatte. »Außerdem hast du Jennys Stimme gehört«, sagte er. »Auf deiner Mailbox.«

Elisa Delacroix Fletcher erwies sich als ebenso intelligent und belastbar wie Caleb, obwohl es ihr begreiflicherweise schwerfiel, mit Nelsons Vertrauensbruch zurechtzukommen. In weniger als einem Tag musste sie seine offenkundige Beteiligung an Richards Ermordung, Masons Inhaftierung und Jennys Verschwinden verkraften. »Du hast ihn durchschaut!«, sagte sie zu Caleb.

»Nein, Mom. Wenn ich alles durchschaut hätte, hätte ich ihn wahrscheinlich umgebracht.«

Nach unserem Gespräch hatte ich ein klareres Bild von Giles, Nelson, Dexter und Elisas verstorbenem Mann Richard. Die Polizei hatte ihr gesagt, dass man in Frankreich nach Dexter fahndete, während Nelson offenbar ihren Trawler genommen und damit in Richtung Mexiko oder weiter nach Süden aufgebrochen war.

»Er wird zurückkommen«, prophezeite sie. »Er reist zwar, aber seine Wohlfühlzone ist Las Piernas.«

Wenn er den Blick gesehen hätte, der ihre Worte begleitete, hätte er sich beim Gedanken an Las Piernas wahrscheinlich nicht mehr ganz so wohlgefühlt.

Wir ließen Caleb bei seiner Mutter, damit sie sich ausgiebig unterhalten konnten. Ich lud Ben zu uns zum Mittagessen ein. Wir hatten gerade zu essen begonnen, als Frank anrief. Fast im selben Augenblick piepste Bens Pager los, und er ging hinaus, um auf seinem Handy zu telefonieren.

»Wahrscheinlich komme ich zum Abendessen nicht nach Hause«, sagte Frank. »Ich fahre jetzt in die San Bernardino Mountains und helfe bei der Suche nach den Fletcher-Kindern.«

»Wo in den San Bernardino Mountains?«

»Die eine Hälfte von uns fährt nach Forest Falls – da bin auch ich dabei. Die anderen fahren nach Cedar Glen. Die Leute vom San Bernardino County Sheriff’s Department werden den größten Teil der Gruppe ausmachen. Wir haben ein paar Spuren, die uns vermuten lassen, wo sie sein könnten. Auf dem GPS in dem Van, der vor Graydon Fletchers Haus abgestellt worden ist, war eine Adresse in Cedar Glen gespeichert, aber es lagen auch eine Landkarte und Schlüssel für ein Haus in Forest Falls darin. Sie haben bereits beide Häuser durchsucht, aber nichts gefunden. Jetzt werden wir mal die Nachbarn befragen und sehen, ob die Hunde irgendeine Spur entdecken. Die Suchhundestaffel aus Las Piernas ist auch schon unterwegs.«

»Heißt das, dass Anna auch hinfährt?«

»Unsere Dienststelle hat ausdrücklich darum gebeten, dass sie von diesem Fall ausgeschlossen wird, aber sie hat Freunde bei der Polizei in San Bernardino, also weiß man nicht, was passieren wird. Sie war ziemlich sauer über ihren Ausschluss.«

Er erzählte mir, dass immer mehr Einzelheiten bekannt geworden waren, je mehr Leute von der Geschichte über Roy Fletcher und die vermissten Kinder erfuhren. Mit einer von Roy Fletchers Kreditkarten war getankt worden, und auf einem Videoband sah man die Jungen zusammen mit ihm den Tankstellenshop betreten. Genie erschien nicht auf der Aufzeichnung, aber die auf die Zapfsäulen gerichtete Kamera zeigte, wie Roy mit jemandem im Auto sprach, ehe er sich wieder ans Steuer setzte, und der Tankwart hatte sich erinnert, dass Roy die Jungen aufgefordert hatte, eine Tüte Chips für ihre Schwester auszusuchen.

»Wo ist die Tankstelle?«

»In Riverside, gleich da, wo sich der San Bernardino und der Riverside Freeway treffen.«

Ich versuchte es mir vorzustellen. »Vor der Waterman Avenue?«

»Ja.«

»Also hätten sie von dort aus jede der Straßen nehmen können, die zu den Urlaubsorten in den Bergen führen?«

»Ja – den Highway 18 nach Lake Arrowhead, den Highway 330 nach Running Springs, Arrowbear oder Big Bear oder den Highway 38 nach Forest Falls. Aber er hatte nur Wegbeschreibungen für zwei davon. Also wünsch mir Glück.«

»Viel Glück. Gibt’s was Neues über Troy Fletcher?«

»Aber davon kommt nichts in die Zeitung, okay?«

»Ist nicht mehr meine Story. Und nein, ich sage es niemandem weiter – oder darf ich mit Ethan, Caleb und Ben darüber reden?«

»Caleb und Ben sind kein Problem – sie kennen die Regeln. Ethan muss versprechen, dass er Stillschweigen bewahrt. Wahrscheinlich gibt es heute Nachmittag eine Pressekonferenz, aber ich sitze schwer in der Tinte, wenn der Express als Erster davon weiß.«

»Ist mir klar.«

»Okay. Wir glauben, dass er mit Vornamen tatsächlich Troy heißt, aber sein Nachname ist Sherman. Er hat eine kirchliche Vorschule besucht. Dort gibt es ein Programm für Kinder, deren Eltern sich sonst keine Vorschule leisten könnten. Intelligentes Kind, schlechtes familiäres Umfeld.«

»Wie schlecht?«

»Jeder Elternteil ist mehr als ein Dutzend Mal festgenommen worden – meistens wegen Diebstahl, aber gelegentlich auch wegen Drogenbesitz. Eines Tages ist Troy nicht zur Schule gekommen. Die Schule hat nachgeforscht und festgestellt, dass das Haus leer war. Anscheinend sind die Shermans einfach verschwunden, ohne die Miete zu bezahlen. Niemand hat sie wegfahren sehen, und niemand hat sich darüber gewundert, dass sie weg waren. Offenbar waren sie es gewohnt, ständig umzuziehen.«

»Und glaubst du, sie sind freiwillig umgezogen?«

»Ich habe das Gefühl, mit dieser Frage werde ich mich nächste Woche beschäftigen, wenn nicht noch länger.«

»Und wie haben die Fletchers von ihm erfahren? Ist der Leiter der Schule ein Fletcher?«

»Nein. Es war eine katholische Vorschule. Aber Troy wurde von einer Frau namens Jill Lowry getestet, einer Schulpsychologin, die ehrenamtlich bei der Einstufung der Kinder für das Programm mitgearbeitet hat. Dreimal darfst du raten, wer die drei anderen Kinder getestet hat.«

»Ist sie schon vernommen worden?«

»Reed und Vince sind gerade bei ihr, deshalb werde ich als Laufbursche in die Berge geschickt.«

Sein Handy verlor das Signal, und die Verbindung brach ab.

Ben war bereits wieder drinnen und saß mit Ethan am Tisch. Bens Sandwich war noch unangetastet. Ich kam rechtzeitig zurück, um Ethan sagen zu hören: »Gift, pures Gift.«

»Willst du Ben ausreden, die Sachen zu essen, die ich zubereitet habe?«, fragte ich. »Deines ist ja offenbar schon weg.«

»Wir haben nicht über dich gesprochen. Und ja, mein Appetit kehrt langsam zurück. Ein gutes Zeichen, was? Ehrlich gesagt, falls noch etwas da ist …«

Ich stand auf, um ihm noch ein Sandwich zu machen.

»Ärger?«, fragte ich Ben.

»Das war Anna.«

»Ach?« Ich sah nach unten und stellte fest, dass ich das Brot beim Schneiden ein bisschen gequetscht hatte.

»Wollte wissen, ob ich Frank dazu überreden kann, sie an der Suche teilnehmen zu lassen. Sie sagt, sie kennt die Kinder und macht sich Sorgen um sie.«

Ich ließ alles am Brot aus. »Tatsächlich.«

»Ich habe gesagt, es täte mir leid, aber sie wüsste so gut wie ich, dass ich ihr da nicht weiterhelfen kann. Dann habe ich sie noch daran erinnert, dass ich auch nicht mit der Hundestaffel in die Berge gehe, weil ich ausgetreten bin.«

»Was hat sie dazu gesagt?«

»Wir sind in Streit geraten. Was hat Frank denn berichtet?«

Ich nahm den beiden rasch ein Schweigegelübde ab, ehe ich ihnen von unserem Gespräch erzählte und Ethan das zweite Sandwich reichte. Er musterte dessen zerquetschte Ecken. »Elfmeter wegen unnötiger Grobheit«, murmelte er.

Ich ignorierte ihn. »Entschuldigt mich bitte kurz«, sagte ich. »Ich muss etwas aus Ethans Zimmer holen.«

Als ich den Flur entlangging, hörte ich Ethan seufzen. »Wahrscheinlich meine Sachen«, mutmaßte er.

Ich kehrte mit dem Thomas Brothers Guide for San Bernardino County und einem Satz topographischer Landkarten zurück. Dann trat ich an den Tisch, auf dem die Informationen lagen, die mir Caleb über Masons Fall gegeben hatte.

»Was machst du denn da?«, fragte Ben. »Willst du nichts essen?«

Ich bat ihn, mir meinen Teller zu reichen. »Mir ist gerade etwas eingefallen, das mir keine Ruhe lässt. Mir geht immer wieder durch den Kopf, was Elisa über Wohlfühlzonen gesagt hat.« Ben wechselte einen Blick mit Ethan, ehe sich beide wieder über ihre Teller hermachten. Sie sahen zu, wie ich meine Notizen überflog und den Thomas Guide mit seinen genauen Straßenkarten aufschlug.

»Ich glaube, das Problem ist, dass wir Mason vergessen haben. Oder vielmehr nicht wir, aber ich glaube, die Polizei hat ihn vergessen.«

»Was meinst du damit?«

»Zuerst einmal, dass er noch lebt.«

Ein oder zwei Sekunden lang sahen sie mich an, als hätte ich den Verstand verloren, ehe Ben sagte: »Und wir wissen, dass Cleo, ohne mit der Wimper zu zucken, Leute umbringt.«

»Genau. Ich glaube, sie hatte den Auftrag, ihn am Leben zu lassen und ihm den Mord an Richard und den vermeintlichen Mord an Jenny anzuhängen. Wenn er erst vor Gericht gestanden hat und die Leute geschluckt haben, dass er der Täter ist, rechnet kein Mensch mehr damit, dass Jenny das Kind ihrer Nachbarn sein könnte.«

»Und was schließt du daraus?«

»Soweit ich weiß, wurde Mason Fletcher, ehe Tadeo Garcia ihn gefunden hat, am Abend zuvor zuletzt gesehen. Und zwar beim Verlassen einer Party – der ideale Augenblick für eine Frau, ihn um Hilfe zu bitten oder ihm etwas in den Drink zu schmuggeln.«

»Er hat nicht getrunken, vergiss das nicht«, sagte Ethan.

»Okay – dann eben in sein alkoholfreies Getränk oder sein Essen. Vielleicht hat sie ihn auch gebeten, sie zu ihrem Auto zu begleiten, und ihm dann eine Spritze mit Dormicum in den Arm gerammt. Oder mit irgendeinem anderen Mittel, das dem Opfer jede Erinnerung nimmt.«

»Ich tippe auf etwas in seinem Getränk«, sagte Ben. »Sie darf nicht riskieren, dass er sich allzu deutlich an sie erinnert.«

»Okay, sie flößt ihm also irgendwie Rohypnol ein – kein Geruch, kein Geschmack und schnelle Wirkung. Er muss mitsamt seinem Wagen ungesehen irgendwo untergebracht worden sein, während der Mord an Richard Fletcher stattgefunden hat.«

»Genau, sonst könnte er ja womöglich ein Alibi beibringen«, meinte Ben.

»Sagen wir mal, sie hat Mason am Abend zuvor unter Drogen gesetzt und verschleppt. Sie gibt ihm die erste Runde Barbiturate, um zu gewährleisten, dass er lang genug außer Gefecht gesetzt ist. Dann stellt sie ihn mitsamt dem Wagen irgendwo ab, wo eine Entdeckung unwahrscheinlich ist.«

»Okay«, sagte Ethan. »Und was dann?«

»Dann kam Nelson Fletcher ins Spiel – oder Roy oder Giles oder … wie hieß noch der andere?«

»Dexter.«

»Genau. Sagen wir mal Nelson, denn wir wissen, dass er die Frau seines Bruders begehrt hat. Außerdem war Jenny öfter mit ihm zusammen und war vermutlich eher bereit, mit ihm das Studio zu verlassen als mit den anderen.«

»Klingt logisch.«

»Nelson und seine tödliche Cousine kommen also in Richards Büro. Jenny geht mit Nelson hinaus. Cleo bleibt da und bringt Richard um.«

»Dann nimmt sie die Trophäe mit«, ergänzte Ethan.

»Genau. Sie hat sie gebraucht, um Mason zu belasten. Allerdings halte ich das für einen Fehler – wenn Mason den Mord begangen hätte, warum in aller Welt sollte er dann die Mordwaffe mitnehmen? Noch dazu eine so sperrige? Warum lässt er sie nicht einfach auf dem Boden liegen? Schließlich wird er wohl kaum darauf gehofft haben, sich mit der Statue gegen die Polizei verteidigen zu können.«

»Aber sie hat das Gefühl, sie muss sie mitnehmen«, sagte Ben. »Denn wenn Mason ohne sie gefunden wird, gibt es nicht viel, was ihn mit dem Mord an Richard in Verbindung brächte.«

»Genau. Sie bringt also Richard um und nimmt die Trophäe mit. Und sie nimmt die Flasche Scotch mit – weil sie nicht weiß, dass Mason nicht trinkt – und das Pröbchen von Jennys Blut, das ihr Nelson hinterlassen hat, und fährt in die Berge, wo sie Mason schließlich zurücklässt.«

»Eine ganz schöne Fahrerei.«

»Allerdings. Aber das ist es ihr wert, weil sie sich dort oben sicher fühlt. Nachdem sie Richard umgebracht hat, darf sie nicht dabei gesehen werden, wie sie mit Masons Auto herumfährt. Und sie kann nicht riskieren, mit Mason und der blutigen Trophäe im Wagen erwischt zu werden. Da müsste sie viel zu viel erklären. Und sie braucht einen Ort, an dem sie ihn deponieren kann, ohne dass ein Haufen Nachbarn zusieht, wie sie einen Bewusstlosen herummanövriert.«

»Ist sie dazu denn stark genug?«

»Mir kam sie verdammt stark vor, aber ich muss zugeben, dass ich in dem Moment vor Angst die Hosen voll hatte.«

»Das ist ganz normal, wenn auf einen geschossen wird«, sagte Ben.

»Jedenfalls haben diese Urlaubsorte in den Bergen noch einen weiteren Vorteil für sie. Viele der Häuser dort oben sind Ferienhäuser und stehen absichtlich weit voneinander entfernt. Außerdem ist wahrscheinlich höchstens die Hälfte davon ständig bewohnt.«

»Also konnte sie Mason nach Einbruch der Dunkelheit dorthin bringen«, sagte Ben, »und mit einem anderen Fahrzeug nach Las Piernas zurückfahren, ohne zu riskieren, dass jemand sie beobachtet.«

»Manche Häuser stehen dicht an dicht, aber ich schätze, Cleo hat sich ein ganz abgelegenes besorgt, von dem aus man die Stelle sieht und sie außerdem zu Fuß erreichen kann.«

Ich zeigte auf eine Straße auf dem Plan für das Big Bear Valley im Thomas Guide.

»Dort wurde Mason gefunden.«

»Das mit der fußläufigen Entfernung ist mir klar«, sagte Ethan. »Aber warum muss sie die Stelle sehen?«

»Das ist nur eine Vermutung. Ich glaube, sie hat gern alles unter Kontrolle. Wenn sie dafür sorgen musste, dass er am Leben blieb, wollte sie ihn vielleicht im Auge haben.«

Ben nickte. »Selbst wenn sie wollte, dass er stirbt – manche Mörder behalten gern im Blick, was nach einem Mord geschieht.«

»Alles in allem halte ich es für wahrscheinlich, dass Mason nicht weit von ihrem Schlupfwinkel in den Bergen abgesetzt wurde.« Ich vertiefte mich in die Landkarte. »Hier gibt es mehrere Stellen, die passen würden.«

»Ruf Frank an«, sagte Ben und betonte dabei jedes Wort. »Und verständige das San Bernardino Sheriff’s Department. Sag’s ihnen.«

Er war ein Spielverderber, doch ich gehorchte. Ich stellte sogar den Raumlautsprecher an. »Damit du nicht denkst, ich täusche die Anrufe vor«, erklärte ich. Bei Frank erreichte ich nur die Mailbox. Das Sheriffbüro erteilte mir eine sanfte Abfuhr. Verständlich. Sie wollten Leute mit Fakten oder Anrufer, die die Vermissten gesehen hatten, keine Theoretiker.

Nachdem ich aufgelegt hatte, saßen wir schweigend da. Altair kam zu Ben, stellte sich neben ihn und sah zu ihm auf.

»Hast du Calebs Handynummer?«, fragte ich.

Er wählte sie an, reichte mir jedoch nicht sein Telefon. »Caleb«, sagte er, »hat deine Mutter irgendwas von deiner Schwester, das ich bei Bool verwenden könnte?«

Eine Weile sagte niemand etwas. Ethan warf mir einen fragenden Blick zu. »Sein Bluthund sucht Spuren mithilfe eines zuvor beschnupperten Gegenstands. Altair und Bingle arbeiten anders.«

»Super«, sagte Ben zu Caleb. »Kann sie dich bei mir vorbeibringen? Dann treffen wir uns dort.«

Ich sah den sehnsüchtigen Blick in Ethans Augen und wappnete mich für eine Auseinandersetzung. Kurz darauf sah er mich an und lächelte. »Unterdessen werde ich versuchen, Frank zu erreichen, damit er rechtzeitig dort ist, um dich zu erwürgen. Hoffentlich bleibe ich noch lange genug wach, um das zu erleben«, sagte er schließlich.

»Ethan …«

»Stell meine Willenskraft bloß nicht auf die Probe«, warnte er mich.

»Tu ich nicht. Aber – danke.«

»Zieh lieber was Wärmeres an.«

»Okay«, sagte ich folgsam und sauste los, um mich umzuziehen.

Kaum mehr als fünfzehn Minuten später hatten Ben, Altair und ich das Haus verlassen.
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Genie war in der Küche und putzte die Arbeitsflächen so mit dem Scheuermittel, wie Cleo es haben wollte, als sie hörte, wie Aaron zu weinen begann. Rasch streifte sie die zu großen Gummihandschuhe ab und ging ins Wohnzimmer.

»Ich hab gesagt, hör auf zu heulen!«, schrie Cleo.

Sie packte Aaron an beiden Armen, hob ihn hoch und warf ihn mit voller Wucht durch den Raum. Er landete auf dem Sofa, doch Genie wusste, dass selbst die Landung auf einem Sofa wehtun konnte, wenn man klein genug ist und einen jemand brutal genug wirft.

»Lass das!«, rief Genie und lief zu ihrem Bruder, der nun umso heftiger weinte. Dad, der mit Troy nach oben gegangen war, kam ins Wohnzimmer gestürzt. Cleo funkelte sie alle mit wutverzerrter Miene und geballten Fäusten an.

»Ich habe ihm nicht wehgetan«, sagte Cleo. »Ich tue Kindern nichts!«

Dad blickte hilflos zwischen allen umher, ehe er zum Sofa ging und Aaron in die Arme nahm. »Ist schon gut«, sagte er und streichelte Aarons Rücken, während sich der Junge an seinen Hals klammerte. Troy stand mit furchtsam aufgerissenen Augen am Fuß der Treppe.

»Cleo, vielleicht solltest du dich noch mal draußen umsehen«, sagte Dad. Genie fand, dass er beinahe verzweifelt klang.

»Ich entscheide, wann ich das tue, nicht du, Roy. Außerdem habe ich erst vor zwanzig Minuten nachgesehen.« Sie stieß einen genervten Laut aus, als Aaron nicht zu weinen aufhörte. »Komm nach oben, wenn du das Gör zum Schweigen gebracht hast. Und zwar ein bisschen plötzlich.«

Cleo war so, seit sie ferngesehen hatte. Sie war mit Dad in das verspiegelte Schlafzimmer gegangen und hatte ihn wegen Carrie und Irene Kelly und wegen Onkel Giles und Onkel Nelson angebrüllt. Dad hatte sie zwar dazu gebracht, leiser zu sprechen, doch sie war immer noch wütend. Die meisten Leute beruhigten sich mit der Zeit, doch Cleo wurde immer zorniger.

Nicht einmal das Hinausgehen konnte Cleo beruhigen. Sie zwang die anderen, im Haus zu bleiben, doch die Jungen begriffen nicht, warum Cleo hinausgehen durfte und sie nicht. Drinnen gab es nicht genug Spielsachen oder Bücher, um die Jungen lange zu beschäftigen.

Sobald Cleo nach oben gegangen war, ergriff Genie das Wort. »Sie hat ihn einfach durchs Zimmer geworfen!«

Dad sah elend aus, doch er redete weiter leise auf Aaron ein.

»Ich will zu meiner Mommy!«, heulte Aaron.

Genies Augen füllten sich mit Tränen. Sie hatte in der vergangenen Nacht lange um Mom geweint, doch ihre Angst vor Cleo und ihre Bemühungen, die Jungen bei Laune zu halten und sie zu beschäftigen, zwangen sie dazu, ihre Gefühle tagsüber unter Verschluss zu halten.

»Mommy kann jetzt nicht kommen«, sagte Dad. »Sie ist in Urlaub.«

Genie musterte ihn scharf, doch er wich dem Blickkontakt mit ihr aus.

»Warum hat sie Carrie mitgenommen und uns nicht?«, fragte Aaron schluchzend.

»Sie hat Carrie nicht mitgenommen«, erwiderte Dad rasch. »Ihr werdet Carrie bald wiedersehen. Sie wartet bei Großvater auf euch. Das ist doch schön, oder? Jetzt versuch mal, dich zu beruhigen, Purzelchen. Es wird alles wieder gut. Alles wird gut.«

Nach einer Weile hatte sich Aaron beruhigt. »Troy, geh mal bitte mit Aaron in die Küche und gib ihm ein Glas Wasser«, sagte Dad. »Aaron, geh mit Troy. Ich muss mit Genie reden. Es wird alles gut.«

Widerwillig gehorchten die Jungen.

Dad tätschelte den Sofaplatz neben ihm, und Genie setzte sich, obwohl sie wütend war.

»Ständig erzählst du ihnen, dass alles gut wird«, flüsterte sie zornig, »aber das stimmt nicht. Cleo hasst uns. Immer wieder tut sie den Jungen weh.«

Dad zog sie an sich und sagte mit leiser Stimme: »Es tut mir ja so leid, Genie. Ich hätte nicht gedacht – ich habe nicht gewusst, dass sie so sein würde. Ich glaube, zuerst hat sie sich darauf gefreut, euch drei bei sich zu haben, aber sie war eben noch nie mit kleinen Kindern zusammen.«

»Wir müssen von hier verschwinden.«

»Das hab ich mir auch schon überlegt, Schätzchen.« Er hielt inne, ehe er weitersprach. »Findest du den Weg zur Straße?«

Sie nickte.

»Wenn ich nach oben gehe, nimmst du die Jungs mit nach draußen, gehst die Einfahrt entlang und zur Straße hinaus. Dann gehst du nach links und folgst der Straße den Hügel hinunter in Richtung See. Ganz egal, was für Geräusche du aus dem Haus hörst, du läufst unbeirrt weiter. Als Nächstes kommst du an eine große Straße – da musst du aufpassen. Steig nicht zu jemandem ins Auto, sondern bitte den Ersten, der dir begegnet, die Polizei zu rufen. Steig auch nicht zu Onkel Nelson oder Onkel Dexter ins Auto – vor allem zu ihnen nicht. Versprich mir, dass du dich von hier fernhältst und dafür sorgst, dass jemand die Polizei verständigt.«

»Ich versprech’s. Und was ist mit dir?«

Er schluckte schwer. »Ich schaff’s schon. Sag der Polizei einfach, dass ich hier bin und dass Cleo bewaffnet ist und vielleicht sogar einen Sprengsatz deponiert hat. Okay? Du hast ein so gutes Gedächtnis, du kannst dir doch alles merken, oder?«

»Schon, aber warum kommst du nicht einfach mit?«

»Ich schaff’s schon. Aber wir beide müssen das jetzt machen, um die Jungs heil von ihr wegzubringen. Ich verlasse mich auf dich, Genie. Jetzt drück mich kurz, und wenn ich hochgehe, wartest du ungefähr fünf Minuten, dann gehst du.«

Sie umarmte ihn fest, und er erwiderte ihre Umarmung und drückte ihr einen Kuss auf den Kopf. »Du bist so ein braves Mädchen.«

Dann erhob er sich rasch und rief die Jungen. Er umarmte und küsste Aaron und Troy und sagte ihnen, dass er sie liebte und dass Genie der Boss sei, solange er oben sei, und sie ihr gehorchen sollten. »Versprecht mir, dass ihr genau das tut, was sie sagt.«

Sie versprachen es.

Genie sah ihm nach, als er die Treppe hinaufging. Er blickte sich nach ihr um, lächelte und hielt ihr den erhobenen Daumen entgegen.

Aaron und Troy sahen sie erwartungsvoll an.

»Wir machen jetzt ein Spiel«, flüsterte sie ihnen zu. »Es dauert lang, und es ist – es ist nicht leicht, aber ich glaube, ihr schafft das.«

»Klar schaffen wir das«, erklärte Aaron selbstsicher, ohne überhaupt zu wissen, wessen er sich so sicher war.

Genie ging zum Garderobenschrank und machte ihn leise auf. Dann nahm sie die Wintersachen aller drei Kinder heraus, bückte sich und flüsterte erneut mit den Jungen. »Der erste Teil des Spiels heißt ›Geheimagenten machen sich bereit für eine Mission‹.«

»Wie in Mission San Juan Capistrano?«, fragte Aaron. Mom und Dad hatten neulich eine Studienfahrt mit ihnen dorthin gemacht.

»Nein. Und sprich leise. Eine Mission ist ein Auftrag für Spione und Geheimagenten. Ihr müsst ganz leise sein. Wir tun so, als würden wir drinnen bleiben und uns leise unterhalten, doch dabei müsst ihr euch für draußen anziehen. Aber es darf niemand wissen, dass ihr euch anzieht. Verstanden?«

Sie nickten.

Über ihnen hörten sie Cleo auf und ab gehen und ungehalten reden, allerdings verstanden sie nicht, was sie sagte.

»Also kein Wort darüber, dass wir rausgehen«, fuhr Genie fort. »Kein Gepolter mit den Stiefeln. Nicht vergessen – ganz leise. Troy, du erzählst Aaron etwas über Dinosaurier, während ihr eure Jacken, Mützen, Stiefel und Handschuhe anzieht, okay?«

»Okay.«

»Und nicht schreien, nur leise miteinander sprechen. Ich gehe noch kurz hoch und bin gleich wieder da.«

Rasch huschte sie in ihr Zimmer und schnappte sich Papier, einen Stift und die Taschenlampe.

Im Flur blieb sie kurz stehen und lauschte. Cleo redete jetzt in ruhigem Tonfall mit Dad, daher konnte Genie auch von hier aus nicht hören, was gesprochen wurde. Unten erklärte Troy gerade Aaron, dass Flugsaurier keine echten Dinosaurier waren. Troy konnte stundenlang über Dinosaurier reden, und Aaron hing ihm dabei fasziniert an den Lippen.

Leise huschte Genie wieder hinunter und musste feststellen, dass Aaron ein allzu begeisterter Zuhörer war. Troy war bereits in seine Stiefel geschlüpft, während Aaron dasaß und ihn anstarrte.

Sie schnaubte entnervt und half Aaron beim Anziehen, ehe sie selbst in ihre warmen Sachen schlüpfte und nur die Handschuhe wegließ. Troy plauderte weiter ausschweifend über Dinosaurier und wirkte dabei zunehmend heiterer. Nun war er bei einem seiner Lieblingspunkte angelangt und erklärte, dass die Dinosaurier gar nicht ausgestorben seien, weil nämlich Vögel auch Dinosaurier waren. »Theoretisch«, fügte er hinzu.

Sie folgten Genie in die Küche, wo sie jedem von ihnen eine kleine Flasche Wasser gab, die sie in die Jackentasche stecken sollten.

Dann schrieb sie einen Zettel. Ihre Schrift war zwar zittrig, aber lesbar. Sie bat denjenigen, der den Zettel las, die Polizei zu rufen und Irene Kelly vom Las Piernas News Express zu verständigen, die wusste, wo Carrie war, die Schwester der Jungen. Schnell notierte sie, wer sich alles im Haus aufhielt, wo der Sprengsatz lag und wie man ihn entschärfte und dass Cleo gefährlich war. Sie überflog noch einmal die Passage mit dem Sprengsatz, um sich zu vergewissern, dass alles stimmte.

Während sie schrieb, mischte sie sich immer wieder ins Gespräch mit Troy und Aaron ein, damit Bluthund Cleo, falls sie lauschte, ihre Stimme hörte. Genie überlegte, wie sie den Jungen Anweisungen geben sollte, als ihr einfiel, dass sie das ja in Gebärdensprache tun konnte. Sie erfassten die Gebärden zwar nicht so schnell wie Carrie, weshalb sie im Umgang mit den beiden meist darauf verzichtete, doch sie verstanden das Fingeralphabet und die Grundlagen. Es war ein Kinderspiel, ihnen mitzuteilen, dass sie jetzt die Tür aufmachen und sie hinauslassen werde. Schwieriger war es schon, laut etwas anderes zu sagen, als das, was sie gebärdete, oder nicht versehentlich das zu gebärden, was sie laut sagte – jedenfalls erforderte es mehr Konzentration, als sie gedacht hätte.

Während sie die Anweisungen gebärdete, sagte sie laut: »Ich könnte eher verstehen, wenn du gesagt hättest, dass Eidechsen Dinosaurier sind. Das denke ich nämlich immer.« Sie wechselte das Thema, als sie merkte, dass Troy Anstalten machte, sich mit ihr über Dinosaurier auseinanderzusetzen, statt auf ihre Gebärden zu achten.

Rennt, so schnell ihr könnt, die Einfahrt runter, bis zu den ersten großen Felsblöcken.

»Langsam müssen wir uns überlegen, was wir zum Abendessen kochen wollen. Wir könnten Spaghetti machen …«

Wartet dort auf mich. Wenn ich nach fünf Minuten nicht rauskomme, geht weiter bis zur Straße, biegt links ab … Sie erteilte ihnen die Anweisungen, die Dad ihr gegeben hatte. Troys Miene verdüsterte sich.

Sie reichte Troy den Zettel. Wenn ich nicht komme, gib den Zettel der Polizei. Oder ihr - sie zeigte auf Irene Kellys Namen auf dem Blatt.

Troy begann den Zettel laut vorzulesen, doch sie unterbrach ihn. Also gebärdete er: Wer ist Irene Kelly?

Im Bewusstsein, dass immer mehr Zeit verstrich, gebärdete sie nur: Eine Freundin von Carrie. Los jetzt.

Sie sahen so verängstigt aus, dass sie fast ihre Pläne geändert hätte.

Oben hörte man Wasser laufen. Die Dusche neben dem großen Schlafzimmer. Dad oder Cleo?

Sie ließ die beiden hinaus, lief in die Küche und sah die Messer im Messerblock auf der Arbeitsfläche durch. Sie waren alle sehr scharf. Erst wollte sie das längste nehmen, doch sie hatte Angst, sich zu verletzen, wenn sie es verborgen bei sich trug. Dann erwog sie, ein Ausbeinmesser zu nehmen, fürchtete jedoch, es könnte zu kurz sein. Zu guter Letzt wählte sie ein Filetiermesser.

Die Zeit verstrich. Cleo konnte jeden Moment herunterkommen. Die Jungen hatten Angst, und sie konnte sich nicht darauf verlassen, dass sie ihren Anweisungen folgen und allein losziehen würden. Rasch trat sie an den Schreibtisch und nahm eine ganze Rolle Briefmarken und eine große Versandtasche heraus.

Eines der grünen Lämpchen für den Außenbereich begann rot zu blinken. Die Jungen gehorchten ihr also doch. Aber würde auch Cleo das rote Licht bemerken? Genie flehte darum, dass Cleo diejenige unter der Dusche war.

Eilig verließ sie das Haus und sah die Jungen ein Stück weiter vorn laufen. Der erleichterte Blick der beiden entging ihr nicht. Sie rannte mit ihnen zur Straße, wobei sie das Messer vorsichtig in der Jackentasche festhielt, damit es sie nicht stach, falls sie hinfiel.

Am Ende der langen Einfahrt angekommen, hielt sie inne, um Luft zu holen. »Jetzt müssen wir den nächsten Teil unseres Spiels spielen«, sagte sie. »Der Teil heißt ›Die geheime Botschaft‹.« Rasch machte sie mit Carries Kamera ein Foto des Briefkastens mit den Jungen davor. Dann steckte sie die Kamera in den großen Umschlag, klebte ihn zu und gab den Jungen die Rolle Briefmarken. »Klebt ungefähr zwanzig Marken drauf, ich schreibe solange die Adresse.«

Sie adressierte den Umschlag an Irene Kelly. Das war ihr Plan B, wie Großvater es ausgedrückt hätte. Die Jungen sahen zu und stellten Fragen über Ms. Kelly, während Genie schrieb. »Sie ist unsere Freundin. Carrie ist bei ihr«, erklärte sie. »Sie wird euch helfen. Ihr könnt ihr den Zettel geben.« Sie steckte den Umschlag in den Briefkasten.

»Du musst das Fähnchen hochklappen«, sagte Troy.

»Woher weißt du denn das?«, fragte sie.

Er runzelte die Stirn. »Ich glaube, wir hatten mal einen solchen Briefkasten, und Dad hat mich immer das Fähnchen hochklappen lassen, als ich noch klein war.«

Genie sagte ihm nicht, dass er immer noch klein war. Sie ließen Aaron das Fähnchen hochklappen, doch sie musste ihn extra hochheben, damit er drankam.

Sie dachte an das Teleskop auf der Terrasse und gab entsprechende Anweisungen. »Seht ihr die Kurve da? Wenn ihr dort ankommt, schleicht euch diese Straße runter – geht seitlich an ihr entlang und versteckt euch hinter den Bäumen, bis die Straße wieder gerade wird. Dann lauft einfach weiter auf den See zu. Wenn ihr ein Auto seht, wisst ihr ja, was ihr tun müsst – aber nicht, wenn es Onkel Dex oder Onkel Nelson ist. Die sind Freunde von Cleo.«

»Kommst du denn nicht mit?«, fragte Troy.

»Habt ihr Angst?«

Troy schüttelte den Kopf, doch Aaron nickte.

»Wenn ihr zu viel Angst habt, versteckt euch einfach, bis ich die Straße runterkomme. Aber ihr helft Dad und mir am meisten, wenn ihr jemanden findet, der die Polizei ruft.«

»Und was machst du?«

»Ich muss Dad helfen, damit er auch abhauen kann. Noch eines, was ganz wichtig ist: Bleibt zusammen. Okay?«

Sie nickten.

»Wenn ich Dad nicht helfen kann, komme ich nach.« Sie umarmte die beiden und gab ihnen Küsse, die sie sich von den Wangen wischten. Ihre Entschlusskraft geriet ins Wanken. Die Jungen brauchten sie. Dad brauchte sie.

»Tapfer sein«, sagte sie zu ihnen ebenso wie zu sich selbst und lief wieder zum Haus zurück.
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Aufgrund seiner Arbeit als forensischer Anthropologe und der Anzahl von Sucheinsätzen in den Bergen, an denen er beteiligt war, waren Ben und seine Hunde den meisten Deputys vom Polizeirevier in Big Bear bekannt. Das Revier war spärlich besetzt – die Deputys hatten mit ihren alltäglichen Aufgaben sowie den Sucheinsätzen in anderen Bergregionen alle Hände voll zu tun, doch sie bedankten sich dafür, dass wir vorbeigeschaut und sie über unser Vorhaben informiert hatten, und hatten kein Problem mit unserer Absicht, uns umzusehen. Sie waren offenkundig davon überzeugt, dass wir nichts finden würden, doch wir versicherten ihnen, dass wir sie verständigen würden, falls wir auf Spuren der Fletchers stießen.

Wir fuhren zu der Stelle, wo Masons Wagen gefunden worden war. Schnell wurde mir klar, dass meine Suche nach dem Ort, wo man ihn zwischendurch untergebracht haben könnte – ein Schlupfwinkel in der Nähe -, nicht so leicht zu bewerkstelligen sein würde, wie ich gehofft hatte. Doch wir benutzten eine Landkarte und unser Bauchgefühl und verbrachten die erste Stunde in Big Bear damit, Straßen abzufahren und nach relativ abgelegenen Wochenendhäusern mit Garagen (was bereits eine ganze Menge Anwesen ausschloss) sowie Fenstern oder Terrassen Ausschau zu halten, die zu der Stelle hinausgingen, wo Tadeo Garcia seinerzeit Mason gefunden hatte.

Immer wieder ließen wir die Hunde hinaus, um zu sehen, ob sie auf irgendetwas reagierten. Ben hatte Caleb beigebracht, mit Bool zu arbeiten, und so wechselte Ben zwischen Bingle und Altair hin und her, während Caleb mit Bool ein Team bildete. Bingle und Altair konnten ohne Leine arbeiten, doch Bool ging angeschirrt und an der Leine. Jeder Hund hatte seine persönlichen Besonderheiten, seine eigene Art, zu arbeiten, seinem Führer Signale zu geben und sich belohnen zu lassen. Nicht zum ersten Mal staunte ich über Bens Geschick, alles im Griff zu haben.

Caleb hatte einen Schuh seiner Schwester dabei. Ein winziger Kleinmädchenschuh, der mir wie ein Puppenschühchen vorkam. Beim Umgang damit trug er Handschuhe und sorgte dafür, dass Bool den Geruch aus dem Innenschuh aufnehmen konnte. Bis jetzt hatte Bool noch nicht angeschlagen, und Ben fürchtete, dass der Geruch im Lauf der Zeit zu stark nachgelassen haben oder von anderen Gerüchen überlagert worden sein könnte, falls andere Personen weniger sorgfältig mit dem Schuh umgegangen waren. Er meckerte darüber und über das Problem, dass ein Verwandter den Hund führte, bis ich Caleb fragte, ob er all das verkraftete, was an diesem Tag über ihn hereinbrach. Ben kann ein missmutiger Grantler sein, aber er ist weder dumm noch herzlos, und so stellte er daraufhin sein Genörgel ein.

Wir fuhren mit heruntergelassenen Fenstern die Cold Creek Road entlang und hielten Ausschau nach Einfahrten oder Privatstraßen. Auf einmal stellten sich Bingle und Altair auf. Einen Moment später spielten sie verrückt.

»Sofort anhalten!«, brüllte Ben.

Ich bremste, und er ließ die Hunde hinaus. Sie rannten auf eine Gruppe Felsbrocken zu, bellten laut und kehrten zu Ben zurück. Er lobte sie überschwänglich, während sie ihn zu den Felsen führten, wo die beiden großen Schäferhunde ihr Hundegrinsen aufsetzten und herumtollten, als gäbe es auf der ganzen Welt keine glücklicheren Wesen.

»Jenny!«, rief Caleb und stieg aus dem Jeep aus, ehe er sich erinnerte. »Genie?«, rief er nun. »Aaron? Troy?«

Zwei kleine Köpfe spähten auf einer Seite hinter den Steinen hervor.

»Beißen die Hunde?«

»Nein, sie beißen nicht«, antwortete Ben. »Sie haben nur gebellt, um mir zu sagen, wie froh sie sind, dass sie euch gefunden haben.« Er gab den Hunden Zeichen und ließ sie nach den weichen Frisbeescheiben laufen, die er als spielerische Belohnung mitgebracht hatte.

Doch offenbar waren es nicht die Hunde, die den Jungen Angst machten. Sie musterten uns argwöhnisch. Caleb sah sich hektisch nach einer Spur seiner Schwester um, hielt sich jedoch glücklicherweise zurück.

»Du bist Troy, nicht wahr?«, sagte ich zu dem Jungen, der gesprochen hatte.

Er nickte. »Und das ist mein Bruder Aaron. Würden Sie bitte die Polizei rufen? Wir dürfen nicht mit Ihnen mitfahren. Wir sollen Ihnen sagen, dass Sie die Polizei holen sollen.«

Caleb zückte sein Mobiltelefon. »Das ist klug. Wir wollen euch keine Angst machen. Ich heiße Caleb, und ich rufe jetzt die Polizei. Das ist Ben, und das hier ist Irene.«

»Irene?«, sagten sie einstimmig und starrten mich an.

»Wie heißen Sie mit Nachnamen?«, wollte Troy wissen.

»Kelly.«

»Wohnen Sie beim Las Piernas News Express am Broadway sechshundert in Las Piernas, Kalifornien?«

Ich konnte mein Erstaunen nicht verhehlen. »Ich arbeite dort, ja.«

»Genie hat gesagt, Sie sind unsere Freundin«, erklärte Aaron. Sie kamen hinter den Felsen hervor. »Wie heißen die Hunde?«

Caleb stellte sie vor. »Ben, funktioniert dein Telefon hier oben?«, fragte er dann. »Ich bekomme keinen Empfang.«

Ben kehrte mit den Hunden zurück und holte sein Handy heraus. »Das Signal ist schwach – und meine Akkus auch.«

Ich versuchte es mit meinem Handy. Genau wie Caleb hatte auch ich keinen Empfang.

Ben rief an. Am anderen Ende meldete sich jemand. »Hier ist Ben Sheridan …«, sagte er, ehe er eine winzige Bewegung machte und das Telefon mit einem Piepsen die Verbindung beendete.

Troy musterte mich. »Genie hat gesagt, Sie wissen, wo unsere Schwester Carrie ist. Stimmt das?«

»Ja, und sobald die Polizei Bescheid weiß, dass alle heil geblieben sind, sorge ich dafür, dass Carrie mit euch reden kann.«

»Unsere Mom ist in Urlaub«, berichtete Aaron.

»Wirklich?«, sagte ich etwas matt. »Ihr habt Genie erwähnt. Wo ist sie denn?«

»Sie ist zurückgegangen, um Dad vor Cousine Cleo zu retten«, antwortete Troy.

Caleb erbleichte. »Oh nein …«

»Troy«, sagte Aaron, »du musst ihr den Zettel geben, weißt du noch?«

Troy fischte in seiner Jackentasche herum und reichte mir ein aus einem Notizbuch herausgerissenes Blatt. Caleb las über meine Schulter mit.

Ben versuchte erneut, das San Bernardino Sheriff’s Department zu erreichen. Er bekam jemanden an den Apparat, doch ehe er mehr als seinen Namen nennen konnte, wurde er weiterverbunden.

»Was?«, brüllte Ben einen Augenblick später in sein Handy. »Sie gehört nicht zur offiziellen Suchmannschaft … Keine Hunde? Nehmen Sie sie fest … ich weiß nicht, mit welcher Begründung, aber sie führt etwas im Schilde. Sie steht in Verbindung mit den« – er warf einen Blick auf die Jungen -, »mit der Familie. Nein, wir haben uns getrennt. Aber ich rufe nicht wegen Anna an.«

Ich reichte ihm den Zettel, und als er danach griff, brach die Verbindung erneut ab. Er gab ein genervtes Zischen von sich und drückte die Wiederwahltaste. »Anna ist hier«, sagte er zu mir, während er auf die Verbindung wartete. »Einer der Männer vom SBSD hat bei seinem Streifengang gesehen, wie sie sich bei einem Immobilienbüro eine Landkarte geholt hat.«

Er kam durch und redete erneut auf jemanden vom SBSD ein. »Hören Sie«, sagte er, »vergessen Sie Anna. Das hier ist weitaus wichtiger, und mein Telefon macht’s nicht mehr lang. Ich bin in der Cold Creek Road, und wir haben die Jungen gefunden. Ja, Troy und Aaron. Ihnen scheint nichts zu fehlen, aber ihre Schwester und Roy Fletcher …« Eine Reihe unheilvoller Pieplaute ertönte aus dem Handy. Nur die Gegenwart kleiner Kinder hinderte uns daran, auszusprechen, was uns durch den Kopf ging.

Ben atmete tief durch. »Sie haben gehört, dass wir die Jungen gefunden haben, ich habe den Straßennamen genannt, und sie haben meine Nummer auf dem Display gesehen. Vielleicht kann ihnen der Mobilfunkanbieter meinen genauen Standort durchgeben.«

Ich fragte die Jungen, ob sonst noch jemand im Haus war.

»Nur Dad, Genie und Cleo«, antwortete Troy. »Cleo ist richtig böse. Und seltsam.«

»Dort ist Post für Sie«, sagte Aaron zu mir. »Ich habe das Fähnchen am Briefkasten hochgeklappt.«

»Post?«

»Eine Kamera mit Bildern von uns drin«, ergänzte Troy. »Und von unserem Schneemann.«

»Aber nicht von unserem Schneejungen«, fügte Aaron hinzu.

»Ich gehe jetzt da rauf«, sagte Caleb.

»Ich komme mit. Ben?«

»Ich bleibe mit Aaron und Troy und den Hunden hier. Ich nehme an, es ist sinnlos, euch zu sagen, ihr sollt nicht hingehen, bis die Leute vom Sheriff’s Department kommen?«

»Völlig sinnlos«, bestätigte Caleb. »Wir passen schon auf.«

»Müssen Sie auch«, bekräftigte Troy. »Cleo ist brutal.«

»Nehmen Sie die Hunde mit, zum Beschützen«, riet Aaron.

»Sie beißen nicht«, rief ihm Troy in Erinnerung. »Dann sind es auch keine Wachhunde.«

»Die Hunde bleiben hier und warten mit uns auf die Leute vom Sheriff’s Department«, erklärte Ben. »Irene und Caleb werden nichts unternehmen«, sagte er streng, »sondern nur dafür sorgen, dass Cleo euren Dad und Genie nicht verschleppt. Stimmt’s?«

»Stimmt«, bestätigte ich, obwohl Caleb bereits in den Jeep gestiegen war und ihn gar nicht hören konnte.

»Ach!«, stieß Troy hervor. »Fahren Sie nicht mit dem Jeep rauf. Cleo kann nämlich in der Kurve das Auto sehen. Sie müssen sich hinter den Bäumen verstecken, sonst kriegt sie Sie.«

Ich warf Ben meine Autoschlüssel zu. »Dann gehen wir lieber zu Fuß.«

Ich gab Caleb ein Zeichen. Eine Minute später liefen wir die Straße hinauf.
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Genie kehrte um, als sie sah, dass die Jungen auf dem richtigen Weg waren, und betrat so leise wie möglich das Haus. Sie hörte, wie Cleo oben herumlief und Dad anbrüllte. Wie üblich ließ Dad sie einfach brüllen.

Genie zog Handschuhe und Mütze aus, ehe sie das Messer aus der Jackentasche nahm.

Was nun?

Sie würde sich im Wäscheschrank am oberen Ende der Treppe verstecken, und wenn Cleo vorbeikam, würde sie mit dem Messer auf sie einstechen und sie die Treppe hinunterwerfen, damit sie starb, genau wie Mom gestorben war.

Gedeckt durch Cleos Gebrüll schaffte sie es in den Schrank. Drinnen war es finster, doch sie ließ die Tür einen winzigen Spaltbreit offen, um Ausschau nach Cleo zu halten, und nach einer kleinen Weile hatten sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt. In Cleos Gezeter gab es mittlerweile mehr Pausen. Immer wieder hörte Genie das Bett knarren. Es war nicht schwer, herauszufinden, was Cleo so wütend machte. Sie nannte Dad einen Lügner und behauptete, er habe sie reingelegt. Sie benutzte eine Menge schlimmer Ausdrücke und sagte, niemand solle glauben, er könne ihr dumm kommen. Sie wusste, dass die Kinder weg waren, und sagte, sie würde auch bald weg sein und ihn hierlassen, damit er alles erklären könnte. Darüber musste sie lachen, doch schon bald fing sie wieder an zu brüllen. Sie sagte, sie hätte ihn geliebt und ihn und seine elenden Kinder gerettet, und so würde er es ihr nun vergelten.

Genie blendete das meiste aus, was Cleo sagte, während sie überlegte, dass sie eventuell doch nicht mit dem Messer auf Cleo losgehen musste. Sie war zwar wütend auf sie, aber wenn Cleo wegging, wären sie vielleicht alle in Sicherheit. Sie würde einfach warten, bis Cleo das Haus verließ, und dann Dad sagen, dass sie hier war.

Die Schlafzimmertür flog auf, ehe Cleo sie wieder zuknallte und mit zwei schweren Reisetaschen am Wandschrank vorbeigestapft kam. Sie blieb stehen, drehte sich um und stellte sich vor die Schranktür. Genie hielt den Atem an. Cleo schlug die Tür mit einem Schulterstoß zu. »Diese verfluchten Kinder haben alles durcheinandergebracht«, brummte sie.

Dann ging sie die Treppe hinunter.

Genie wartete, bis sie die Haustür gehen hörte, drückte die Schranktür wieder auf und spähte vorsichtig hinaus, in der Angst, dass Cleo ihr vielleicht auflauerte.

Sie hörte das Garagentor aufgehen, dann das Geräusch, das die Alarmanlage des Geländewagens von sich gab, wenn man sie mit der Fernbedienung am Schlüssel ausstellte, und schließlich die Türen aufspringen. Sie schob das Messer wieder in die Jackentasche, hastete den Flur entlang und öffnete die Tür zum Schlafzimmer.

Schlagartig wurde ihr klar, warum Dad nichts erwidert hatte. Er war mit Isolierband ans Bett gefesselt und hatte über Augen und Mund weitere Streifen davon kleben. Über Bauch und Beinen lag ein Laken, doch ansonsten war er nackt.

Eilig trat sie an seine Seite. »Daddy, ich bin’s, Genie. Keine Sorge, ich helfe dir. Ich reiße dir jetzt das Klebeband vom Mund, aber bitte sag nichts, auch wenn es wehtut.«

Sie hörte, wie unten der Geländewagen angelassen wurde und rückwärts aus der Garage fuhr.

Zaghaft griff sie nach einer Ecke des Klebebands. Seine Haut war kühl. Sie zog rasch an dem Band und entschuldigte sich, als es sich ruckartig löste.

Sein Kiefer fiel nach unten, doch er sprach kein Wort, sondern lag nur mit offenem Mund da. Genie beugte sich über ihn, spürte jedoch weder warmen Atem, noch vernahm sie das geringste Geräusch. In zunehmender Panik drückte sie ein Ohr auf seine nackte Brust. Sie war kalt und still – kein Herzschlag.

Als sie entsetzt zurückwich, sah sie die Schwellung an seiner Schläfe und die Beretta Cleos auf dem Fußboden liegen.

Genie stieß einen Schrei aus, einen Laut, der von irgendwo tief aus ihrer Brust kam und der laut und lang und voller Entsetzen war.

»Er hat natürlich nicht damit gerechnet«, sagte Cleo von der Tür her.

Als sie Genies fassungsloses Gesicht sah, lachte sie. »Na los, schrei noch mal.«

Genie schloss mit zitternden Lippen den Mund und presste die Knie zusammen, damit die Beine nicht unter ihr nachgaben. Sie sah zu der Beretta und beförderte sie mit einem Tritt unters Bett. Dabei schob sie die Hände in die tiefen Taschen ihrer Jacke und umfasste den Messergriff.

»Oh, das ist ja interessant«, sagte Cleo und lehnte sich gegen den Türrahmen. »Du hast nicht versucht, sie aufzuheben und damit auf mich zu schießen. Könnte es vielleicht sein, dass du diejenige warst, die die Kugeln rausgenommen hat? Ist dir klar, dass Roy … ich weiß, dass du ihn deinen Vater nennst, aber hast du gewusst, dass er deinen richtigen Vater hat umbringen lassen?«

»Halt die Klappe, du Lügnerin!«, kreischte Genie.

»Ich bin wahrscheinlich seit fünf Jahren die Erste, die dir die Wahrheit sagt, und du schimpfst mich eine Lügnerin?«

Cleo trat weiter ins Zimmer. Genie wich zurück.

»Aber ich schweife ab«, sagte Cleo. Sie lächelte Genie an, ehe sie nach hinten fasste und mit einem Finger über Dads Gesicht fuhr. »Er sieht erstaunt aus, findest du nicht?«

Genie schob sich in Richtung Tür.

»An deiner Stelle würde ich das nicht versuchen«, sagte Cleo. »Selbst wenn ich dir einen Vorsprung geben würde, könnte ich dich einholen und mit dir das Gleiche machen wie mit dem lieben Roy. Das Klügste, was du tun kannst, ist, mich bei Laune zu halten. Ich mag dich lieber als die Jungen, weißt du. Ich finde, du hast Potenzial. Du könntest das gewisse Etwas haben. Vielleicht behalte ich dich als mein Töchterchen und bringe dir all das bei, was man mir beigebracht hat.«

Genie wurde speiübel.

Cleo ließ sie nicht aus den Augen. Sie fasste in ihre Jackentasche, zog ein paar Fetzen Papier heraus und verstreute sie über Dads Leiche wie Blütenblätter. »Zum Beispiel, dass du den Brief geschrieben hast. Ich hasse dieses Miststück Irene Kelly, aber nicht jedes Mädchen wäre auf diese Idee gekommen.«

Genie sah aus dem Augenwinkel, wie die Lämpchen auf der Tafel neben dem Bett die Farbe wechselten, und flehte zu Gott, dass die Jungen nicht zurückkamen. Sie musste Cleo ablenken.

»Woher weißt du, dass Dad – äh, Roy – meinen Vater umgebracht hat?«

Cleo lachte. »Er soll deinen Vater umgebracht haben? Oh nein. Ich habe deinen Vater umgebracht.« Sie musterte den Toten auf dem Bett. »Deine beiden Väter. Hab sie eiskalt überrumpelt. Roy hat nicht erwartet, dass ich ihn mit einer ungeladenen Waffe niederschlage. War völlig baff. Dadurch konnte ich ihm ganz einfach das Genick brechen. Eigentlich müsste ich dir dankbar dafür sein, dass du mir geholfen hast, das Unerwartete zu tun. Aber jetzt sei so lieb und sag mir, wo meine Munition ist, und wenn wir erst mal von hier verschwunden sind, bringe ich dir bei, besser zu schießen als alle Jungs.«

Genie ergriff die Gelegenheit. »Dann weißt du also, dass wir auch die anderen zwei Pistolen gefunden haben?«

Cleos Lächeln nahm einen verschlagenen Ausdruck an. »Die im Schreibtisch und die im Wandschrank, ja. Ich nehme an, die im Wandschrank hast du gefunden, als ihr eure Jacken aufgehängt habt. Und die andere, als du Briefmarken gesucht hast?«

Genie nickte.

»Was hast du noch gefunden?«

»Einen Umschlag«, antwortete sie, als wüsste sie nichts von der Pistole in der Küche.

Cleo schwieg und lauschte. Genie hörte nach wie vor das Motorgeräusch des Geländewagens, der im Leerlauf vor dem Haus stand.

Cleo warf einen Blick auf die Alarmlämpchen. »Verflucht noch mal!«, brüllte sie und stürzte auf Genie zu.

Genie wandte sich um und lief in Richtung Treppe.
  




57. KAPITEL
 

MITTWOCH, 3. MAI, 15:28 UHR SAN BERNARDINO MOUNTAINS
 

Wir schlichen uns rasch, aber vorsichtig die Einfahrt entlang. Noch ehe wir den Geländewagen sahen, hörten wir vor dem Haus seinen Motor laufen. Wir wollten zwar nicht riskieren, von Cleo erschossen zu werden, doch ebenso wenig wollten wir tatenlos zusehen, wie Genie von Roy und Cleo verschleppt wurde.

»Vielleicht liegt sie verletzt im Haus«, sagte Caleb besorgt.

»Die Leute vom Sheriff’s Department müssen in ein paar Minuten da sein.«

»Das könnte ein paar Minuten zu spät sein.«

»Wir brauchen eine Strategie«, sagte ich.

Er sah mich an. »Was zum Beispiel?«

»Ich habe über diese Sprengfalle nachgedacht. Vielleicht könnten wir Genie irgendwie rausholen, aber Cleo und Roy drinnen festhalten und dann die Sprengfalle scharf machen, damit das ganze Haus zu einer Art Knast wird, bis die Polizei kommt.«

»Klingt gut«, sagte er und ging weiter.

Ich war nicht ganz so zufrieden, weil wir noch nicht ausgearbeitet hatten, wie wir Genie rausholen, aber Cleo und Roy drinnen festhalten wollten, doch konkrete Vorschläge hatte ich auch keine zu bieten.

Wir waren noch ein Stück weit vom Haus entfernt, als wir den Schrei hörten – den schrillen Schrei eines Kindes, einen Laut absoluten Schreckens. Von da an waren wir nicht mehr so vorsichtig.

Erst als wir an der offenen Haustür anlangten, vernahmen wir Stimmen, nämlich die von Cleo und Genie, und zögerten, da keiner von uns irgendeine Waffe hatte.

Dann hörten wir, wie Cleo »Verflucht noch mal!« brüllte und jemand loslief. Wir sahen Genie am oberen Treppenabsatz ankommen und Cleo nach ihr greifen. Damit war die Sache entschieden, und wir stürmten auf die Treppe zu.

Caleb war vor mir und eilte in Richtung des kämpfenden Paares. Genie hatte ein Messer aus der Jacke gezogen und ging damit auf Cleo los, die sich mit dem Unterarm schützte und dort einen Stich abbekam. Obwohl sie aufschrie, schien sie nicht schwer verletzt zu sein, sondern packte im Gegenzug brutal Genies Handgelenk. Genie ließ das Messer fallen, doch mittlerweile hatten wir es die Treppe hinauf geschafft, und Caleb stieß es mit einem Tritt weg, worauf es über die Kante des schmalen Treppenabsatzes fiel und unten im Wohnzimmer landete. Als Caleb auf Cleo losging, schob sie ihm Genie vor die Füße, was beide zu Fall brachte und mich beinahe auf die beiden hätte stürzen lassen. Beim Versuch, Genie auszuweichen, traf Caleb ungünstig auf und bekam von Cleo einen heftigen Tritt in die Rippen versetzt.

Durch diesen Zug verlor sie ihre Deckung, und ich nutzte die Chance, um einen wenig durchdachten, aber wirkungsvollen Angriff zu landen. Wir verknäulten uns zu dritt ineinander, wobei immer wieder ein anderer oben zu liegen kam.

Es war weniger ein Sturz die Treppe hinab als vielmehr ein langsames und schmerzhaftes Rollen und Ringen, bis wir unten angelangt waren, gefolgt von Genie, die als Einzige von uns gleich wieder auf den Beinen stand. Wir alle schrien, kratzten und fluchten. Cleo klammerte sich ans Treppengeländer, worauf ich ihre Finger losmachte, während Caleb sie daran zu hindern suchte, mich zu treten.

Sie bockte und wand sich, und wir rollten in neuer Position ein Stück weiter. Nun versuchte ich mich am Geländer festzuhalten, um nicht zerquetscht zu werden. Diesmal machte Cleo meine Finger los und wollte sie nach hinten umbiegen, ehe Caleb sie im Nacken packte und sie sich gezwungenermaßen ihm zuwandte.

Es gab keine Regeln mehr – wir zerrten an Armen, Beinen, Haaren und Kleidern. Ein heftiger Schlag gegen die Stelle, wo Genie ihr in den Arm gestochen hatte, veranlasste sie, loszulassen und uns anzubrüllen, doch das viele Blut machte ihren Arm glitschig. Sie drosch mir ihren Ellbogen brutal ins Gesicht. Ich sah Sternchen und spürte, wie mir Blut über Mund und Kinn lief, während mir kurzzeitig so flau im Magen wurde, dass ich mich fragte, ob ich mich auf sie übergeben würde, doch ich ließ sie trotzdem nicht los.

Genie steuerte Tritte bei, wann immer sie freien Zugang zu Cleo fand, was nicht oft der Fall war, und gelegentliche Bisse, doch das unterließ sie, nachdem sie einmal versehentlich mich erwischt hatte.

Wir rollten von der Treppe weg und ins Wohnzimmer. Völlig außer Atem, konnten wir alle nur noch schnauben oder stöhnen. Wir prallten gegen Wände und Möbel, rollten davon und wieder dagegen. Cleo kämpfte sich halb frei und zog uns mit in Richtung Küche. Mit vereinten Kräften gelang es uns, sie erneut zu Fall zu bringen. Sie trat und kratzte mich, und ich trat und kratzte zurück. Ich merkte, dass sie langsam müde wurde, doch sie ließ nicht locker. Schließlich schafften Caleb und ich es, sie zugleich an den Schultern zu packen und mit unserem gemeinsamen Gewicht zu Boden zu drücken.

In der Küche roch es nach Scheuerpulver, und als ich aufblickte, sah ich eine offene Dose davon auf der Arbeitsfläche stehen. Der scharfe Geruch pustete meinen Kopf so wirkungsvoll frei wie Riechsalz.

»Caleb, schnapp dir deine Schwester und verschwinde!«, schrie ich. »Nimm den Geländewagen und hau ab, jetzt gleich!«

»Ich lasse dich nicht allein hier, damit dieses Dreckstück dich umbringt«, sagte er und drückte Cleos Gesicht zu Boden. Sie versuchte ihn zu treten, doch wir hielten sie auch an den Beinen gut fest.

»Wenn das so weitergeht, bringt sie uns beide um. Wer sorgt dann dafür, dass deine Schwester weit genug weg von hier und außer Gefahr ist?«

Er verstand, was ich meinte, worauf ich mich ganz auf Cleo schob und sie mit meinem Mehr an Körpergröße und Gewicht praktisch zudeckte.

Er kam stolpernd auf die Beine, packte Genie und stürzte zur Tür hinaus. Das Letzte, was ich von Genie sah, war ein besorgter Blick zurück.

Cleo bewies schnell, dass sie sich nur eine kleine Verschnaufpause gönnte. Wir begannen erneut zu kämpfen, ohne je auf die Beine zu kommen, und warfen dabei sämtliche Küchenstühle um. Mein größtes Problem war, ihre Hände aus Schubladen und Schränken herauszuhalten. Küchen sind voll von Dingen, die schaben, schneiden und stechen, und Töpfe und Pfannen können tödliche Waffen sein. Zweimal drosch ich ihr mit voller Wucht einen Topf auf die Finger, ehe sie nach dem Messerblock auf der Arbeitsfläche greifen konnte. Zusätzlich bekam sie ein paar Hiebe auf den verletzten Unterarm ab, als sie meine auf ihren Kopf gerichteten Schläge abwehrte. Ein böser Treffer gegen den Ellbogen des anderen Arms – den Ellbogen, den sie für meine Nase verwendet hatte – ließ sie vor Schmerz und Wut aufheulen.

Ich war schon fast auf den Beinen, während sie noch auf dem Rücken lag, und rechnete mir eine kleine Chance aus, wenn ich einfach ganz schnell loslief, als die ganze Rauferei und Prügelei schlagartig zum Stillstand kam. Cleo zog unter einer der Schubladen eine Pistole hervor und zielte auf mich.

Ich bemühte mich verzweifelt, nicht an Sheila Dolsons hohles linkes Auge zu denken, als ich gegen die Spüle zurückwich und mich mit einer antihaftbeschichteten Stielkasserolle zu schützen versuchte.

Cleo sah einen Moment lang mit gerunzelter Stirn auf die Pistole hinab, und ich fragte mich schon, ob ich das Glück hatte, ihr den Abzugsfinger gebrochen zu haben, doch dann setzte sie ihr kaltes Lächeln auf.

Ich tastete hinter mir herum, doch das Einzige, was ich zu fassen bekam, war die Dose mit dem Scheuerpulver.

Schussverletzungen kann man überleben, sagte ich mir. Ethan hat auch überlebt. Hindere sie am Zielen.

»Tja, Pech gehabt«, sagte sie. »Jetzt läuft es so, wie ich will.«

Blitzartig warf ich die Kasserolle zur Seite und kippte ihr Scheuerpulver ins Gesicht. Die Pistole gab ein dumpfes Klicken von sich, dessen ich mir jedoch nur vage bewusst wurde, da Cleo die Waffe rasch fallen ließ und vor Schmerz zu schreien begann, während sie blind nach mir tastete.

Ich stürzte weder elegant noch besonders schnell zur Tür, warf sie hinter mir ins Schloss und lief weiter. Gerade als ich das Haus verließ, kamen drei Streifenwagen vom Sheriff’s Department angerast und bremsten mit quietschenden Reifen wenige Meter vor mir ab. Direkt hinter ihnen kam der Jeep.

Ich lebe mit einem Cop zusammen, daher wusste ich, dass ich stehen bleiben und die Hände in die Höhe halten musste. Da ich nicht Cleos Beschreibung entsprach, liefen die meisten Polizisten mit gezogenen Waffen an mir vorbei. Andere führten mich sachte zu einem Streifenwagen und drückten mich auf einen Sitz. Zitternd saß ich da und rang um Atem.

»Warum habt ihr so lange gebraucht?«, fragte ich Ben, als er aus dem Jeep stieg. Bingle, Bool und Altair begrüßten mich mit freudigem Bellen. Es heiterte mich auf.

Ben blickte allerdings finster drein und kam rasch zu mir.

»Rufen Sie einen Krankenwagen«, wies er den Deputy an.

»Ich brauche keinen, aber Cleo vielleicht.«

»Du siehst dich selbst nicht«, erwiderte er.

»Mein Glück lässt mich nicht im Stich«, murmelte ich. Ich war am Ende meiner Kräfte. »Warum habt ihr so lange gebraucht?«, fragte ich noch einmal.

»Anna hat den Deputys gesagt, sie wüsste, wo das Wochenendhaus ihrer Cousine ist, und sie haben ihr geglaubt. Sie behauptet immer noch, es sei ein bedauerlicher Irrtum gewesen – das kaufen sie ihr jetzt allerdings nicht mehr ab.«

»Und Caleb und Genie?«

»Sind auf dem Weg ins Krankenhaus, um sich durchchecken zu lassen. Was du auch tun solltest. Den Jungen geht’s gut – sie sind mit Genie und Caleb mitgefahren. Sie wollten zwar eigentlich auf dich warten, aber ich bin froh, dass sie dich nicht so sehen. Sie machen sich schon genug Sorgen um Caleb und Genie.«

Ich sah zu, wie die Deputys vom Sheriff’s Department Cleo in Handschellen abführten. Sie hatten ihr geholfen, sich die Augen auszuwaschen, und würden sie nun ins Krankenhaus bringen.

»Ich hoffe, sie wissen, wen sie da haben«, sagte ich. »Und dass sie sie von den Kindern fernhalten müssen.«

»Keine Sorge«, versicherte Ben. »Man hat sie vor Cleo gewarnt.«

»Hast du ihnen auch von der Sprengfalle erzählt?«

»Oh ja. Die Sprengstoffexperten sind bereits unterwegs.«

»Ms. Kelly?«, sagte der Deputy neben mir. »Ich habe hier einen Anruf von Ihrem Mann, Detective Harriman, durchgestellt bekommen.« Er reichte mir sein Telefon.

»Irene?« Oh, wie ich diese Stimme liebe.

»Bitte komm her«, sagte ich, bevor er mich anschreien konnte. »Ich brauche dich.«

Er sagte, er sei schon unterwegs. Eine gute Art, das Gespräch zu beenden.

 

Eine Minute später fragte mich jemand, ob ich erklären könne, warum im ersten Stock ein Toter im Bett lag.
  




58. KAPITEL
 

DONNERSTAG, 4. MAI, 22:00 UHR EIN GEMIETETES PRIVATHAUS AN DER WESTKüSTE VON COSTA RICA
 

Diesmal legte er nicht wieder auf.

Der Bericht kam auf CNN, das er mit seiner Satellitenschüssel empfangen konnte, und die Neuigkeiten waren ziemlich schockierend.

Cleo – die vielleicht auf einem Auge das Sehvermögen verlieren würde – war festgenommen worden und Anna auch.

Roy war tot.

Giles war tot.

Dexter wurde vermisst und in Europa vermutet.

Ein Foto von ihm erschien auf dem Bildschirm. Die Geschichte wurde einseitig und schonungslos dargestellt und würde wahrscheinlich sogar diesen Zufluchtsort bald unsicher machen.

Und auf dem Bildschirm hatten zwei Menschen direkt an ihn appelliert.

Graydon Fletcher sagte ihm, dass er ihn liebe und hoffe, er werde den Namen der Familie achten, indem er zu denen zurückkehrte, denen er etwas bedeutete. Er werde tun, was er könne, um seinem Sohn zu helfen, und sei sicher, dass Nelson das Richtige tun wolle.

Und dann Elisa. Sie blickte direkt in die Kamera und sagte: »Nelson, bitte komm zu mir zurück. Ich brauche dich.«

Sie weigerte sich, die Fragen der Reporter zu beantworten, die von ihr wissen wollten, wie in Gottes Namen sie dazu kam, den Mann wiedersehen zu wollen, der für so viel Böses verantwortlich war.

Böses.

Hatte schon mal jemand die Kinder gefragt, ob ihr Leben unglücklich gewesen war?

Was wäre aus Troy geworden, wenn ihn seine drogensüchtigen Eltern aufgezogen hätten? Wäre sein Leben dort auch nur halb so glücklich gewesen wie bei Roy? Nie und nimmer. Womöglich wäre der Junge irgendwann bei der Explosion einer häuslichen Meth-Küche in die Luft geflogen.

Und Aaron. Einen kiffenden Musiker als Vater und eine winselnde Versagerin als Mutter – eine Frau, die bei Stress zur Schnapsflasche griff. Dieser Junge sollte es bei Roy schlechter getroffen haben? Lächerlich.

Carrie, aufgezogen von einem jähzornigen Mann, der ihre Mutter hasste? Das konnte mit der Zeit nur Probleme geben.

Genie. Jenny. Na ja … unglücklich war sie in ihrer neuen Familie nicht. Dafür hatte Nelson gesorgt.

Es war wichtig, in seiner Familie glücklich zu sein. Er war leidenschaftlich gern ein Fletcher gewesen, doch jetzt konnte er nicht einmal mehr den Namen benutzen.

Er dachte an die Menschen, die er hier kennengelernt hatte. Männer, die ihre Geschäftspartner geprellt und fluchtartig das Land verlassen hatten. Männer, die sich vor Alimenten und Unterhaltszahlungen für ihre Kinder drücken wollten. Drogenbarone im Ruhestand. Oh, es gab auch eine Menge anständiger Leute, und das Land war schön, doch … mit den anständigen Leuten würde er nichts zu tun haben. Warum über die anderen und deren Vergangenheit klagen? Hier gab es keine echte Kriminalität.

Keine echte Familie.

Keine Elisa. Er konnte sich in der Antarktis verkriechen, und sie hätte ihn immer noch in der Hand.

Er konnte so nicht leben.

Er hatte niemanden umgebracht. Vermutlich konnte auch niemand beweisen, dass er Mordpläne geschmiedet hatte. Cleo würde das vielleicht behaupten, doch was bedeutete schon ihr Wort gegen seines? Er könnte immer noch sagen, er habe Jenny erst wiedergesehen, als sie schon älter war, und sie nicht erkannt. Und wie schwer hatte er darum gekämpft, Mason freizubekommen!

Wenn es hart auf hart kam und er ins Gefängnis musste, würde ihn Elisa vielleicht trotz allem besuchen. Oder sogar auf ihn warten!

Sie brauchte ihn. Diese Worte gaben den Ausschlag.

Er rief an.
  




59. KAPITEL
 

DIENSTAG, 16. MAI, 22:00 UHR SÜDFRANKREICH
 

Dexter Fletcher stieg aus dem gebrauchten Renault, den er unter falschem Namen gekauft hatte, und stapfte den gepflasterten Weg zu dem kleinen Landhaus entlang. Der Ort war ideal, um abzuwarten, bis sich der ganze Aufruhr gelegt hatte.

Eine sanfte Brise brachte den Duft einer nahe gelegenen Wiese mit sich. Meilenweit um das Häuschen und seine Nebengebäude herum gab es keine anderen Häuser. Ruhe und Abgeschiedenheit. Er sehnte sich nach beidem.

Vor ein paar Jahren war er mit Cleo hier gewesen und wusste, dass es unter all ihren sicheren Häusern eines ihrer liebsten war. Es barg schöne Erinnerungen für ihn.

Cleo hatte einen speziellen Türknauf eingebaut, der keine Codes las, sondern Fingerabdrücke und wesentlich sicherer war als ein Zugangssystem mit Tastatur. Außerdem brauchte man keinen Schlüssel. Er fürchtete lediglich, dass sie ihn von der einprogrammierten Benutzerliste gelöscht haben könnte.

Er umfasste den Türknauf und drückte erst den rechten Daumen und dann den linken Zeigefinger auf die Lesefläche. Sowie er ein sattes Klicken vernahm, drehte er den Knauf.

Als er lächelnd auf die druckempfindliche Platte auf der anderen Seite der Schwelle trat, war sein letzter Gedanke: Die gute alte Cleo sorgt doch immer für Onkel Dex.

Seine DNA wurde noch einen halben Kilometer weit weg in den Trümmern gefunden.
  




60. KAPITEL
 

FREITAG, 16. JUNI, 22:00 UHR LAS PIERNAS
 

Mason Fletcher hätte vielleicht noch ein Jahr oder länger im Gefängnis verbracht, während ein notorisch schwerfälliges Justizsystem an einer Revision seines Falls arbeitete, doch der Einfluss der Familie Fletcher galt nach wie vor etwas, und der Express sowie andere Medien übten nachhaltigen Druck aus. Und so ließ sich der Bezirksstaatsanwalt von der allgemeinen Stimmung anstecken und befürwortete Masons Freilassung, worauf Ende Mai ein Richter die Aufhebung des Haftbefehls verfügte. Masons regulärer Freispruch war zwar noch in Arbeit, doch zweifelte niemand daran, dass er komplett entlastet werden würde.

 

Nelson Fletcher saß in Untersuchungshaft. Elisa entschuldigte sich bei mir, indem sie mir gestand, dass Ben ihr erzählt habe, was ich an jenem Tag in den Bergen am Telefon zu Frank gesagt hatte. Das habe sie auf die Idee gebracht, die gleichen Worte zu verwenden, um Nelson zurück in die Vereinigten Staaten zu locken. »Der Unterschied ist nur«, sagte sie, »dass ich, als ich diese Worte ausgesprochen habe, absolut unehrlich war. Ich war ihm ein wenig Unehrlichkeit schuldig.«

Sie waren eine veränderte Familie, sagte sie, aber eine glückliche. »Wir sind dankbar für die Therapeutin, die Sie und Ben uns empfohlen haben.« Sie waren in guten Händen, doch ich wusste aus persönlicher Erfahrung, dass eine Therapie kein Sonntagsspaziergang ist. Mason hatte sich noch nicht wieder ganz eingelebt, doch Jenny – wie sie nun unbedingt wieder genannt werden wollte – unterstützte ihn dabei. Die Hilfe war nicht einseitig. Mason half ihr, mit den Nachwirkungen ihrer Erlebnisse in den Bergen fertig zu werden. Außerdem brachte er ihr Malen bei.

Caleb war wieder zu Hause eingezogen. Die Bindung zwischen ihm und seinem Bruder war stärker denn je zuvor, und er baute eine neue Beziehung zu seiner Schwester und seinem frischgebackenen Pflegebruder auf, denn man hatte Troy nicht von seiner Schwester getrennt. Sie trafen sich oft mit Carrie und Aaron, die jetzt wieder Carla und Luke hießen und deren noch lebende Eltern begriffen hatten, wie wichtig es war, die Kinder zusammenzubringen, ihren Kontakt zueinander aufrechtzuerhalten und sie die Vornamen benutzen zu lassen, die sie wollten. Aus den engen Grenzen ihrer bisher so abgeschotteten Existenz befreit, interessierten sich alle vier Kinder sofort lebhaft für ihre Umwelt und erforschten sie mit Feuereifer.

»Früher«, sagte Elisa zu mir, »bin ich oft allein in einem großen leeren Haus umhergelaufen, und heute wache ich mit vier – manchmal sogar sechs – Kindern unter meinem Dach auf. Nur wenn Richard hier wäre, könnte ich noch glücklicher sein. Er hätte diese Familie geliebt.«

Es war leicht, diese Familie aus intelligenten, mutigen Menschen zu lieben. Nachdem ich von seinem Mut gehört hatte, glaubte ich, dass Richard Fletcher auch stolz auf sie gewesen wäre.

Caleb und Jenny erholten sich ein wenig schneller von ihren Kratzern und Blutergüssen als ich, doch irgendwann waren wir alle wieder heil. Vor allem war ich froh darüber, dass die Bisswunde, die sie mir zugefügt hatte, heilte – nicht weil sie wehgetan hätte, sondern weil mir die Schuldgefühle zu sehr zusetzten, die ich von ihrem Gesicht ablas, wann immer sie die kleine halbmondförmige Verletzung sah.

Anna Stover behauptete, sie hätte oben in den Bergen lediglich die Orientierung verloren, doch das nahm ihr keiner ab. Kein Mensch ließ sich einreden, dass eine Frau, die zum Such- und Rettungsdienst von Las Piernas gehörte und jahrelang andere darin ausgebildet hatte, sich zu orientieren und in ebendiesen Bergen nach verirrten Wanderern zu suchen, auf geteerten und markierten Straßen die Orientierung verloren hatte. Ihr Anwalt gab an, es sei eine sehr belastende Situation gewesen und hätte jedem passieren können. Sie musste sich einer Reihe von Anklagepunkten stellen, da der Bezirksstaatsanwalt der Ansicht war, sie hätte Leben retten und Verletzungen verhindern können, wenn sie die Ermittlungen nicht behindert hätte.

Ben meinte, es handele sich vielleicht um einen Fall von irregeleiteter Familienloyalität, doch sagte er es ohne rechte Überzeugung. Der Such- und Rettungsdienst von Las Piernas litt unter massiven Imageproblemen und bat Ben, zurückzukommen und die Leitung zu übernehmen. Er lehnte ab. Vermutlich wird er seine eigene Gruppe gründen.

 

Cleos Anwälte hatten es mit einer schwierigen Mandantin zu tun. Zuerst mussten sie ihr ausreden, sich darauf zu versteifen, dass Caleb und ich ein Einbrecherteam seien, das Roy umgebracht und anschließend versucht habe, sie niederzuschlagen und zu blenden. Allerdings konnte sie beweisen, dass sie außer Landes gewesen war, als Gerald Serre – der Vater von Aaron/Luke – getötet worden war, und lastete Sheila die Tat an. Das hätte erklärt, warum Sheila wusste, wo sie an dem Tag sein musste, als die Leiche ausgegraben wurde, warum sie sich für die Ermittlungen interessierte und warum ihre DNA an den am Fundort gesicherten Zigarettenkippen nachgewiesen werden konnte, doch noch erklärte niemand den Fall für abgeschlossen.

Ein Grund für das Zögern war der, dass Sheila von ihrer eigenen Mörderin belastet wurde. Cleos DNA entsprach den DNA-Spuren an dem in Sheilas Garten zurückgebliebenen Schuh. Riffelungen an der Kugel, die Sheila getötet hatte, lie ßen sich auf eine von Cleos zahlreichen Waffen zurückführen. Das Amt für Alkohol, Tabak, Schusswaffen und Sprengstoffe interessierte sich für Bau und Material der Sprengfalle an der Berghütte. Sie hatten einen Anruf von Interpol bekommen, in dem ihnen von der Explosion einer vergleichbaren Vorrichtung in Frankreich berichtet wurde. Dabei war in einem Haus, das einer Frau von ähnlichem Aussehen wie Cleo gehörte, ein Mann ums Leben gekommen.

 

Es dauerte eine Weile, bis ich Vertrauen zu Graydon Fletcher fasste. Er musste eine abrupte Abnahme der Schülerzahlen seiner Privatschule ebenso verkraften wie mehrfache Ermittlungen, die Festnahmen etlicher Familienmitglieder sowie zahlreiche Verdächtigungen, abgesehen von meinen eigenen. Frank sagte mir, dass er sich der Polizei gegenüber absolut kooperativ verhielt, und je mehr bekannt wurde, desto mehr begann ich zu bezweifeln, dass er in Giles’ Verschwörung eingeweiht gewesen war.

Letztlich war es wohl seine Tochter Edith, die den Weg dafür bereitete, dass ich den alten Mann ins Herz schloss. Sie bemühte sich aktiv darum, den Rest der Familie zum Überwinden gewisser Isolierungstendenzen anzuregen, und Graydon unterstützte sie dabei vorbehaltlos.

 

Von Dexter hatte niemand etwas gehört. Der höchste Beitrag zu der Belohnung, die für seine Festnahme ausgesetzt wurde, kam von seiner Frau.

Ein weiterer Punkt nahm mich für Graydon Fletcher ein. Als sich herausstellte, dass er der Alleinerbe von Sheila Dolsons Nachlass war, machte er Ethan Shire Altair zum Geschenk.

 

Obwohl er von seinen Schussverletzungen ein paar bleibende Schäden zurückbehielt, erholte sich Ethan und fing wieder an zu arbeiten. Kurz danach zog er bei Ben ein, der ihm beibrachte, mit Altair zu arbeiten.

 

Spät eines Abends, zwei Tage, nachdem Ethan ausgezogen war, saßen Frank und ich im Bett und leerten splitternackt zwei Schälchen Schokoladeneis. Ich stand auf und räumte Löffel und Schälchen in die Spülmaschine, ohne mir die Mühe zu machen, einen Bademantel anzuziehen. Als ich ins Bett zurückkam, hatte Frank eine Miene aufgesetzt, aus der ich nicht schlau wurde.

»Was?«

»Wahnsinnig ruhig hier heute Abend«, erwiderte er und streckte die Arme nach mir aus.

Ich musste unwillkürlich grinsen. »Ist das nicht toll?«

»Und wie«, sagte er und bemühte sich – erfolgreich – darum, mich zum Schreien zu bringen.
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